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fertigten Orgien sinnlosen Wütens gegen alles Deutsche können nicht mehr als 
spontane Aktion plötzlich ausbrechender Leidenschaft begriffen werden. Sie sind viel¬ 
mehr nur die letzte Folge und der Höhepunkt einer jahrzehntelangen Politik syste¬ 
matischer Aufhetzungen, Verfolgungen und Bedrückungen, die von der sogenannten 
polnischen Oberschicht, vom polnischen Klerus und vor allem von den polnischen 
Behörden selbst gegen das gesamte Deutschtum betrieben worden ist. Die bisher schon 
festgestellten weit über 58 000 Ermordeten sind nur die letzten Blutzeugen des ver¬ 
brecherischen Weges, den Polen vom Diktat von Versailles bis zum Ende konsequent 
und hemmungslos gegangen ist. 

Nach all dem kann es nicht mehr verwundern, daß Polen auch in seiner Kriegführung 
selbst die einfachsten Gesetze des Völkerrechts und der Menschlichkeit beseite gesetzt 
und an ihre Stelle bestialischen Terror und tierisches Untermenschentum gesetzt hat. 
Die ständige Verletzung von Sanitätspersonen, die Mißhandlung und Ermordung wehr¬ 
loser Gefangener, die Folterung und brutale Schändung Verwundeter sucht ihres¬ 
gleichen in der Geschichte des Kriegsrechts. Polen müßte sich nach dem Gesetz, nach 
dem es angetreten war, auch vollenden. Der polnische Staat ist 1918 nicht aus eigener 
Kraft wieder erstanden, sondern mit Hilfe des abgrundtiefen Hasses der Westmächte 
gegen Deutschland in Gewalttat, Blut und Mord künstlich geschaffen worden. Der 
polnische Staat hat 1939 die von ihm eingeschlagene Politik nicht aus eigener Kraft 
vertreten können, er war nur ein Glied in dem Einkreisungsspiel der Westmächte, die 
ihn zwar ,,garantierten“, aber ohne jede wirksame Hilfe ließen. Der polnische Staat ist 
der Gewalttat, dem Blute und dem Mord in den zwanzig Jahren seiner Existenz treu 
geblieben bis ans bittere Ende, das sich wiederüm in Gewalt, in Blut und in Mord 
verliert. 
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„Landsleute und Brüder, die ihf wie ich zu eigenem Schaden der Polen Bekannt¬ 
schaft gemacht habt, vereint eure Stimme mit der meinen, um die Bosheit und Dop¬ 
pelzüngigkeit dieses Volkes in Zukunft unschädlich zu machen. Alle Brüder sollen 
es hören, jedes Echo soll es wiederholen, daß der Pole ohne Recht und Gesetz ist, daß 
das Wort eines Kalmücken hundertmal mehr wiegt als alle Unterzeichneten Verträge 
in Polen.“ 

Aus: M. M^th^e: Histoire de la Pretendue Revolution de Pologne. 

Paris 17S52, S. 184. 


„Das Bauernvolk neigt sich zum Trünke, Zank, Schmähung und Mord hin. Nicht 
leicht möchte man bei einem anderen Volke so viele Mordtaten finden.“ 

Aus: Richard Roepell: Geschichte Polens, Bd. I, Hamburg 1840. 


„In Polen ist ein Mischmasch von sarmatischer und fast neuseeländischer Roheit 
und französischer Superfeinheit; ein ganz geschmackloses, unwissendes und dennoch 
in Luxus, Spielsucht, Moden versunkenes Volk.“ 

Aus: Georg Förster: Försters Briefe, I., S. 467. 


Polnisches Flugblatt, das zum Mord auffordert. 

„Können wir es denn nicht auch so machen wie die Spanier? Was tüchtig ist, ergreife 
die Waffen und gehe geradezu auf den Feind los. Weiber, Knaben, Greise mögen zu 
Hause morden, sobald ein feindlicher Soldat ins Quartier kommt. Zieht er durch die 
Stadt: siedendes Wasser aus den Fenstern auf ihn herabgegossen, Steine geworfen! 
Überall ihn vernichtet! Die Lebensmittel vor ihm verwahrt, in Löchern vergraben! Im 
Felde wird unser polnisches Kriegsheer ihnen mit den Waffen in die Augen leuchten! 
— Dann wollen wir sehen, ob unsere Dränger, alle drei, auch nur ein paar Monate 
auf unserer heiligen polnischen Erde Stich halten werden. Ja, nicht einmal so lange 
werden sie bleiben. Was sich vor den polnischen Waffen rettet, das wird eiligst über 
die polnische Grenze davonlaufen!“ 

Aus der polnischen Flugschrift „Worte der Wahrheit 
für das polnische Volk.“ Gedruckt unter der Obhut der 
Allerhöchsten Mutter Gottes, der Schutzherrin Polens. 1848. 


„Aber die direkten Nachbarn Polens kennen seit alters her diese glänzenden Ver¬ 
sprechungen — und mißtrauen ihnen. 

Aus ihrer langen Erfahrung heraus fürchten sie, daß die Polen sich in der Verwal¬ 
tung ihrer neuen Unabhängigkeit ohne Sinn für Ordnung, anarchisch, unzuverlässig 
und verwirrt zeigen werden. 

Da die Nachbarn die Polen als rachsüchtig, jähzornig und streitsüchtig kennen, 
fürchten sie, daß ihre Herrschaft sich brutal, ungeschickt, unduldsam und tyrannisch 
erweist.“ 

Aus: D’Etchegoyen, Olivier; „Pologne, Pologne ...“, Paris 1925, 
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„Die Minderheiten in Polen sollen verschwinden. Die polnische Politik ist es, die 
dafür sorgt, daß sie nicht nur auf dem Papier verschwinden. Diese Politik wird rück¬ 
sichtslos vorwärtsgetrieben und ohne die geringste Beachtung der öffentlichen 
Meinung der Welt, auf internationale Verträge oder auf den Völkerbund. Die Ukraine 
ist unter der polnischen Herrschaft zur Hölle geworden. Von Weißrußland kann man 
dasselbe mit noch größerem Recht sagen. Das Ziel der polnischen Politik ist das Ver¬ 
schwinden der nationalen Minderheiten, auf dem Papier und in Wirklichkeit.“ 

Aus: „Manchester Guardian“ vom 14. 12. 31, 
Sonderberieht aus Warschau. 


Französischer Protest gegen den polnischen Polizeiterror. 

„Eine Woge des Terrors rollt in diesem Augenblick über Polen hinweg. Die Presse 
kann kaum davon sprechen, da sie geknebelt ist. Es handelt sich um ein Polizeiregimc 
in all seiner Schrecklichkeit und in seinen wilden Unterdrückungsmaßnahmen. Die 
Gefängnisse der Republik umschließen heute mehr als 3000 politische Verbrecher. Von 
ihren Kerkermeistern mißhandelt, beleidigt, mit Gürteln und Stöcken geschlagen . . . 
das Leben, das man ihnen aufzwingt, ist derartig, daß in zahlreichen Gefängnissen die 
Gefangenen den Tod der langsamen Marter, der sie unterworfen sind, vorziehen. 

Paul Painleve, Edouard Herriot, Leon Blum, Paul Boncour, Severine, 
Romain Rolland, Victor Basch, Georges Pioch, Pierre Caron, Charles 
Richet, Aulard, Hadamard, Bougle, F. Herold, Mathias Morhardt, .Jean- 
Richard Bloch, Pierre Hamp, Charles Vildrac, Lucien Descaves, Henri 
Beraud, Michel Corday, Leon Bazalgettc, Paul Colin, .Albert Cremieux, 
Henry Marx, Paul Reboux, Noel-Garnier.“ 

Aus; Protestaktion französischer Politiker und Intellektueller 
gegen den Minderheitenterror in Polen, (Public ä Paris, au mois 
de mai 1924.) (Zitiert nach: La terreur blanche en Pologne, 
Edition du Conseil national ukrainien. Wien 1925, S. 7,) 
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Seit Ausbrudi des Krieges 
mehr als 58000 Tote 

hat das deutsche Volkstum in Polen in den Tagen seiner Befreiung 
vom polnischen Joch im September 1939 verloren. Bis zum 1. Fe¬ 
bruar 1940 sind 12 857 Leichen von Volksdeutschen identifiziert 
worden. Zu den 12 857 identifizierten Ermordeten kommen nach 
dem heutigen Stand der amtlichen Feststellungen mehr als 45 000 
Vermißte, die gieichfalls als umgebracht angesehen werden müssen. 
Aber auch mit dieser erschreckenden Zahl ist die Verlustliste der 
Volksdeutschen aus dem September 1939 noch nicht im entfern¬ 
testen erschöpft. Es besteht kein Zweifel, daß sich aus den im Gange 
befindlichen Nachforschungen noch viel erschütterndere Zahlen an 
Toten und Vermißten ergeben werden. Mit dieser Mordaktion hat 
die Ausrottungspolitik ihre Krönung gefunden, die der polnische 
Staat von seiner Entstehung bis zu seinem Zusammenbruch konse¬ 
quent und erbarmungslos gegen das Deutschtum durchgeführt 
hat. In diesen zwanzig Jahren haben immer wiederholte polnische 
Terrorakte zahllose deutsche Blutopfer gefordert. Millionen von 
Deutschen wurden von Haus und Hof verjagt und den Zurück¬ 
gebliebenen durch Raub ihres Landes und ihres sonstigen Eigen¬ 
tums sowie durch ständige Drohungen und Gewalttaten das Leben 
zur Hölle gemacht. Wieviele Deutsche durch diese systematische 
polnische Vernichtungspolitik der letzten zwanzig Jahr in den Tod 
getrieben worden sind, wird sich in seinem ganzen Umfang erst 
feststellen lassen, wenn die hierüber eingeleiteten statistischen 
Erhebungen zum Abschluß gekommen sind. Nach Ausbruch des 
Krieges sind im F'eldzug in Polen zahlreiche deutsche Wehrmachts¬ 
angehörige die Opfer scheußlichster Kriegsverbrechen der pol¬ 
nischen Soldateska und der polnischen Heckenschützen geworden. 
Diese im folgenden im einzelnen belegten Tatsachen bilden eine 
Anklage, die in ihrer Furchtbarkeit das polnische Volk für alle 

Zeiten belasten wird. 
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ÜBERSICHT 


Durch das Diktat von Versailles sind Millionen von Deutschen unter flagranter Miß¬ 
achtung des feierlich zugesicherten Selbstbestimmungsrechtes der Völker zwangsweise 
der neugeschafTenen polnischen Republik eingegliedert worden. Selbst einzelne Ver¬ 
treter der damaligen alliierten Mächte hatten Bedenken, deutsche Menschen bedin¬ 
gungslos Trägern eines Staatsexperimentes zu überantworten, deren Kulturniveau um 
Jahrhunderte hinter dem deutschen zurückstand und deren zivilisatorische Leistungs¬ 
fähigkeit selbst von den Schöpfern dieses Experimentes mit größtem Mißtrauen 
angesehen wurde. Infolgedessen wurden den Polen bei Verteilung des Raubes deutschen 
Gebietes im Jahre 1919 diese deutschen Länder nur unter der ausdrücklichen Bedingung 
zugesprochen, daß sie den Deutschen ganz bestimmte Garantien für ihr Leben, ihr 
Eigentum, ihre Sprache und ihre Kultur geben würden, denn man nahm mit Recht an, 
daß Polen ohne eine solche Bindung den zwangsweise eingegliederten Deutschen die 
primitivsten Rechte verweigern würde. Das neue Polen wurde also von seinen eigenen 
Schöpfern nicht als ein voll berechtigter und voll zivilisierter Staat angesehen. 

Der Minderheitenschutzveldrag vom 28. Juni 1919, derh Tage der Unterzeichnung des 
Versailler Diktats, der diese Bedingungen enthielt, ist ein wertloser Fetzen Papier 
geblieben. Sofort nach der Inbesitznahme der deutschen Gebiete durch Polen setzte 
eine systematische Austreibung und Ausrottung alles Deutschen ein, die eine wahre 
Völkerwanderung herbeiführte. Hunderttausende von bodenständigen Deutschen 
wurden unter Berufung auf den Wechsel der Gebietshoheit sofort zur x\uswanderung 
gezwungen. Drohungen gegen alle Deutschen, die sich nicht sofort zur Abreise an¬ 
schickten, waren an der Tagesordnung und erfreuten sich der Duldung, ja der Förde¬ 
rung durch die polnischen Behörden. 

Darüber hinaus setzte in vielen Teilen Polens ein blutiger Terror gegen die Volks¬ 
deutschen ein. Unzählige Deutsche fielen den polnischen Mordbanden zum Opfer; aber 
keine Stelle der Welt kümmerte sich darum, keinerlei Statistik berichtet von ihnen. 
Erst jetzt, nachdem eine amtliche deutsche Stelle eingesetzt worden ist, um alle diese 
polnischen Aktionen zu untersuchen, beginnt sich langsam der ungeheuerliche Umfang 
der deutschen Verluste an Eigentum, an wirtschaftlicher Existenz und an Leben klarer 
herauszuschälen. Bereits 1926 hatte diese sj^stematische Entdeutschungspolitik das 
Ergebnis, daß z. B. das Deutschtum in den Städten des abgetretenen Gebietes auf 
14,5 V. H. seines früheren Bestandes zusammengeschmolzen war. 

Hand in Hand mit der Entdeutschung der Städte ging die Entdeutschung von Grund 
und Boden. In völkerrechtswidriger Weise nahm man auf Grund des Versailler Diktats 
die Enteignung des gesamten Besitzes aller Reichsdeutschen vor. Man entzog ferner in 
ausdrücklichem Gegensatz zu einem Rechtsgutachten des Haager Internationalein 
Gerichtshofes vom 10. September 1923, das diese polnischen Maßnahmen als gegen die 
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Minderheitenschutzverpflichtungen Polens verstoßend bezeichnete, zahllosen deutschen 
Siedlern ihr Eigentum an Grund und Boden und vertrieb sie von Haus und Hof. Durch 
ähnliche illegale Maßnahmen hat Polen sich ein Wiederkaufs- und Vorkaufsrecht für 
deutschen Siedlerbesitz angemaßt, durch das sogar der Erbgang von Vater auf Sohn, 
erst recht aber jede Eigentums Übertragung unter Deutschen verhindert wurde. Im 
Jahre 1926 schuf sich Polen sodann durch das sogenannte Agrarreformgeselz eine neue 
Waffe im Kampf gegen den deutschen Landbesitz. Jahraus, jahrein wurde das Gesetz 
ganz einseitig gegen die deutsche Volksgruppe angewendet. Allein im Korridorgebiet 
wurden von 1925 bis 1938 an deutschem Grundbesitz 72 v. H. der enteignungsfähigen 
Fläche, an polnischem Grundbesitz dagegen nur 28 v. H. aufgeteilt, ähnlich in Posen; 
in Ostoberschle.sien betrug dieses Verhältnis im Februar 1939 sogar 98,7 v. H. gegen 
1,3 V. H. Auf dem enteigneten Boden wurden ausschließlich landfremde polnische 
Elemente aus Kongreß-Polen und Galizien angesiedelt. Demselben Zwecke diente das 
sogenannte Grenzzonen-Gesetz von 1927, durch das Beschränkungen des Aufenthaltes 
und des Erwerbes von Grundbesitz in den an Deutschland angrenzenden Gebieten ein¬ 
geführt wurden. 

Die Bilanz dieses Vernichtungskampfes gegen den deutschen Grundbesitz, der im 
tiefsten Frieden und in einer Zeit ehrlicher deutscher Bemühungen um einen Ausgleich 
mit Polen stattfand, ergibt, daß in den Jahren 1919 bis 1939 Millionen Morgen des 
deutschen Besitzes geraubt worden sind. Die Ungeheuerlichkeit dieser Zahl wird noch 
deutlicher, wenn man sich vergegenwärtigt, daß in der Zeit der preußischen Ver¬ 
waltung durch das von der feindlichen Propaganda des Weltkrieges immer wieder aufs 
heftigste angegriffene Enteignungsgesetz von 1908 insgesamt nur 6600 (sechstausend¬ 
sechshundert!) Morgen polnischen Landes, d. h. also praktisch überhaupt nichts, ent¬ 
eignet wurden. 

Mit anderen Methoden, insbesondere mit Boykottaktionen und Steuerschikanen, 
wurde auch der Lebensnerv der deutschen gewerblichen Unternehmen in Polen zu¬ 
grunde gerichtet. Dadurch wurden zum Beispiel die gesamte deutsche Industrie Ostober¬ 
schlesiens in polnische Hände gespielt, Massenentlassungen von deutschen Angestellten 
und Arbeitern durchgeführt und auf diese Weise eine ständige Abwanderung erzwungen. 

Schon im Jahre 1931 gibt eine Untersuchung des Warschauer Forschungsinstitutes 
für Nationalitätenfragen die Zahl der bis dahin aus Posen vertriebenen Deutschen auf 
rund eine Million an. In Wirklichkeit war die Zahl weit höher, das Schicksal der Ver¬ 
triebenen weit tragischer. Eine große Zahl der Vertriebenen ist an den Folgen der Aus¬ 
treibung elend zugrunde gegangen, ein beträchtlicher Teil der heimatlos Gemachten 
schon in Polen gewaltsam beseitigt worden. Eine unvorstellbare Summe von ver¬ 
nichteten Existenzen und Menschenleben, Not, Elend und Verzweiflung sind das 
Ergebnis dieser eiskalten und verbrecherischen Vernichtungspolitik Polens! 

Aber auch die Zurückgebliebenen konnten ihres Lebens nicht froh werden. Trotz 
aller internationaler Garantien wurden ihre primitivsten Rechte mit Füßen getreten. 
Bis auf einen geringen Rest wurden fast sämtliche der mehreren tausend deutschen 
Schulen in Posen und Westpreußen geschlossen. Der Kampf ums tägliche Brot wurde 
von Jahr zu Jahr verzweifelter. Die deutsche Arbeiterschaft in Ostoberschlesien war 
zu 60 bis 80 v. H. erwerbslos. Was behördliche Maßnahmen nicht erreichten, das setzte 
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der antideutsche Boykott des chauvinistischen Westmarkenverbandes unter Duldung 
und Förderung der Behörden durch. Kam man nicht auf solchem Wege zum Ziel, so 
setzte der offene blutige Terror ein. Insbesondere das Deutschtum Oberschlesiens hatte 
immer wieder die blutigsten Opfer zu bringen. Die bestialischen Morde der unter An¬ 
führung Korfantys stehenden polnischen Banden während der Abstimmungszeit haben 
damals die ganze Weltöffentlichkeit erregt. Unter polnischem Druck haben in jener 
Zeit 120 000 Deutsche die angestammte oberschlesische Erde verlassen müssen. Die 
Volksabstimmung des Jahres 1921 fiel trotzdem zugunsten Deutschlands aus. Aller¬ 
dings wurde dann das Resultat der durch brutalen polnischen Terror in unzähligen 
Fällen gefälschten Volksabstimmung von den Alliierten bei der Teilung Schlesiens 
gegen jedes Recht einfach übergangen. 

Als im Jahre 1926 in diesem Gebiet der berüchtigte Woiwode Graszynski zur Macht 
gelangte, nahm der Volkstumskampf immer krassere Formen an. Die Volksdeutschen 
Ostoberschlesiens waren Jahre hindurch einfach vogelfrei, ohne daß der Völkerbund 
oder die Westmächte, die Urheber dieses unerhörten Zustandes, diesem systematischen 
Ausrottungskampf in die Arme gefallen wären. Trotz aller akademischen Beteuerungen 
der Humanität und des Minderheitenschutzes haben die Westmächte nichts getan, um 
das Los dieser armen und hilflosen Deutschen zu verbessern. Der Grund war klar: Man 
wollte Polen als östliche Bastion des gegen Deutschland gerichteten Versailler Systems 
nicht schwächen, ja nicht einmal verstimmen. 

Aber auch die mit jahrelanger Geduld fortgesetzten Bemühungen des Führers, mit 
Polen zu einer Verständigung zu kommen und damit auch das unglückliche Los 
unserer Volksgenossen zu bessern, sind von den Polen nur als ein Freibrief für ihre 
Entdeutschungsmaßnahmen angesehen worden. Während die deutsche Presse auf der 
Grundlage des Nachbarschaftsabkommens von 1934 sich größte Zurückhaltung in der 
Berichterstattung über polnische Maßnahmen auferlegte, während die kleine polnische 
Minderheit in Deutschland ungestört ihr kulturelles Leben pflegen und an dem wirt¬ 
schaftlichen Aufschwung des Reiches teilnehmen konnte, hetzte die polnische Presse 
systematisch weiter und setzte die polnische Verwaltung ihren Ausrottungskampf ziel¬ 
bewußt fort. Die Polen lehnten den deutschen Vorschlag auf Abschluß eines deutsch¬ 
polnischen Minderheitenvertrages strikt ab. Statt dessen kam es am 5. November 1937 
lediglich zu einer Veröffentlichung einer deutsch-polnischen Erklärung, durch die 
beide Regierungen die Verpflichtung übernahmen, den auf ihrem Gebiet lebenden 
Minderheiten Rechtsschutz, wirtschaftliche Gleichberechtigung und ein Mindestmaß 
kultureller Betätigung zu gewähren. Auch diesmal brach Polen sein Wort. Unmittelbar 
nach Veröffentlichung dieser Erklärung setzte eine neue Terror- und Entlassungswelle 
ein. Im Olsagebiet, dessen Gewinnung Polen lediglich der deutschen Politik des 
Herbstes 1938 zu danken hatte, wiederholte sich der gleiche Vorgang. Trotz vertrag¬ 
licher polnischer Zusicherung begann hier sofort nach dem Einmarsch der Polen ein 
großangelegter Massenterror gegen die gesamte deutsche und tschechische Bevölke¬ 
rung, dem zahllose Existenzen und Menschenleben zum Opfer fielen. Im Winter 
1938/39, als der Führer Polen in großzügiger Weise die Hand zu einer endgültigen 
Regelung aller deutsch-polnischen Probleme bot, verschärfte sich der Druck der Be¬ 
hörden immer mehr. Im Januar 1939 begannen erneut willkürliche Verhaftungen unter 
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den Deutschen. Im Februar kam es in allen größeren Städten zu antideutschen Kund¬ 
gebungen und Ausschreitungen. Es ist immer das gleiche Bild: Alle deutschen Aus¬ 
gleichsbemühungen wurden von Polen als Schwäche ausgelegt und mit wachsenden 
Unterdrückungsmaßnahmen gegen das Deutschtum beantwortet. 

So war der Boden vorbereitet für die letzte Phase des deutschen Leidensweges. 
Hatten die Westmächte bisher dem polnischen Verhalten tatenlos zugesehen, so 
begannen sie nunmehr, nach offener Erklärung ihrer Einkreisungsabsichten gegen das 
Reich, das verbrecherische Treiben der Warschauer Machthaber direkt zu ermutigen. 
Ende März, eben zu der Zeit, als Chamberlain die polnische „Garantie“ verkündete, 
mußten die deutschen Konsulate von wüsten Ausschreitungen des Mobs in den pol¬ 
nischen Westgebieten berichten. Im Lodscher Gebiet kam es in einzelnen Orten zu 
regelrechten Deutschen-Pogromen, denen zahllose Deutsche zum Opfer fielen und 
durch die tausende von deutschen Existenzen vernichtet wurden. Am 7. Juni berichtet 
das deutsche Konsulat in Lodsch: „Die Bedrohung der Volksdeutschen mit Totschlag, 
Folterung usw. sind zur täglichen Selbstverständlichkeit geworden.“ Ganze Familien 
brachten wegen der ständigen Morddrohungen die Nächte in den Wäldern zu. 

Die englische Regierung, die sich in den Monaten des unglaublichen Polenterrors 
mit heuchlerischen Phrasen für einen deutsch-polnischen Ausgleich nicht genug tun 
konnte, ist von diesen Zuständen durch die deutsche Botschaft in London laufend 
unterrichtet worden. Aber in London hat sich keine Hand gerührt und keine Stimme 
erhoben, um diesem unmenschlichen und friedenstörenden Treiben Einhalt zu 
gebieten. Polen war der von England vorangetriebene Bundesgenosse; vor den Inter¬ 
essen der Einkreisüng hatte die Stimme der Menschlichkeit zu verstummen. 

Dem Wüten der aufgehetzten polnischen Massen folgte die systematische Aktion der 
Behörden. Die deutschen Heime in Posen, Bromberg, Lodsch, Tarnowitz, Karwin und 
Oderberg wurden geschlossen und enteignet, Kirchen wurden demoliert, Pfarrer der 
Gewalt des Mobs überlassen. Roheitsdelikte, Mißhandlungen, Drohungen und gemeinste 
Bluttaten kennzeichnen das verbrecherisclie Verhalten der Polen in diesem Sommer 
des Schreckens. So setzte eine regelrechte Massenflucht aller derer ein, die trotz der 
strengen polnischen Grenzsperre die rettende Grenze erreichen konnten. Über 
70 000 Flüchtlinge wurden allein in den deutschen Durchgangslagern gezählt. Zahllose 
weitere flüchteten überall in die benachbarten Länder. Zahllose andere mußten Haus 
und Herd verlassen und in die Wälder flüchten. Wie viele damals schon dem pol¬ 
nischen Terror zum Opfer gefallen sind, läßt sich heute noch gar nicht übersehen. Den 
Zurückbleibenden stand Elend und Tod bevor. 

Ende August beginnt der Todesmarsch der Volksdeutschen aus den Grenzgebieten. 
Auf ihren Verschleppungszügen in die berüchtigten Konzentrationslager haben unge¬ 
zählte Deutsche die Treue zu ihrem Volkstum mit dem Tode besiegelt. Jahrzehntelang 
hatte Polen die deutsche Millionenbevölkerung von Grund und Boden vertrieben, 
terrorisiert und als vogelfrei behandelt. Diese systematische Aktion erlebte ihren 
furchtbaren Höhepunkt unmittelbar mit Kriegsausbruch. 

Wohl ist der polnische Volkscharakter seit langem durch seinen Fanatismus, seine 
Zü gellosigkeit und seine sprichwörtliche Grausamkeit berüchtigt. Aber die mit Kriegs¬ 
ausbruch cinsetzenden und durch nichts im Verhalten der Volksdeutschen gerecht- 
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fertigten Orgien sinnlosen Wütens gegen alles Deutsche können nicht mehr als 
spontane Aktion plötzlich ausbrechender Leidenschaft begriffen werden. Sie sind viel¬ 
mehr hur die letzte Folge und der Höhepunkt einer jahrzehntelangen Politik syste¬ 
matischer Aufhetzungen, Verfolgungen und Bedrückungen, die von der sogenannten 
polnischen Oberschicht, vom polnischen Klerus und vor allem von den polnischen 
Behörden selbst gegen das gesamte Deutschtum betrieben worden ist. Die bisher schon 
festgestellten weit über 58 000 Ermordeten sind nur die letzten Blutzeugen des ver¬ 
brecherischen Weges, den Polen vom Diktat von Versailles bis zum Ende konsequent 
und hemmungslos gegangen ist. 

Nach all dem kann es nicht mehr verwundern, daß Polen auch in seiner Kriegführung 
selbst die einfachsten Gesetze des Völkerrechts und der Menschlichkeit beseite gesetzt 
und an ihre Stelle bestialischen Terror und tierisches Untermenschentum gesetzt hat. 
Die ständige Verletzung von Sanitätspersonen, die Mißhandlung und Ermordung wehr¬ 
loser Gefangener, die Folterung und brutale Schändung Verwundeter sucht ihres¬ 
gleichen in der Geschichte des Kriegsrechts. Polen mußte sich nach dem Gesetz, nach 
dem es angetreten war, auch vollenden. Der polnische Staat ist 1918 nicht aus eigener 
Kraft wieder erstanden, sondern mit Hilfe des abgrundtiefen Hasses der Westmächte 
gegen Deutschland in Gewalttat, Blut und Mord künstlich geschaffen worden. Der 
polnische Staat hat 1939 die von ihm eingeschlagene Politik nicht aus eigener Kraft 
vertreten können, er war nur ein Glied in dem Einkreisungsspiel der Westmächte, die 
ihn zwar ,,garantierten“, aber ohne jede wirksame Hilfe ließen. Der polnische Staat ist 
der Gewalttat, dem Blute und dem Mord in den zwanzig Jahren seiner Existenz treu 
geblieben bis ans bittere Ende, das sich wiederüm in Gewalt, in Blut und in Mord 
verliert. 
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1. KAPITEL 

DER WIDERSINN VON VERSAILLES 


Das Deutsche Reich mußte auf Grund des Versailler Diktates 50 000 qkm, also 
etwa ein Zehntel seines Bodens, mit 4,4 Millionen Einwohnern, also etwa einem 
Dreizehntel seiner Bevölkerung, an den neugebildeten polnischen Staat abtreten. 
Durch eine beispiellose Grenzziehung wurden damit jahrhundertelange geschichtliche 
und kulturelle Zusammenhänge zerrissen und ein einheitliches eng aufeinander ange¬ 
wiesenes Wirtschaftsgebiet zertrümmert. Ostpreußen wurde jeder Landverbindung 
mit dem Reiche beraubt, die urdeutsche Stadt Danzig dem polnischen Machtbereich 
überantwortet, der dem Reich verbliebene Teil Westpreußens von der Weichsel 
abgeschnitten, die von deutscher Kulturarbeit Zeugnis ablegende Provinz Posen 
Polen preisgegeben, und das seit dem Jahre 1335 zu einer Einheit zusammen¬ 
gewachsene deutsche Land Oberschlesien willkürlich in zwei Teile aufgespalten. 
Vor allem aber wurden deutsche Menschen und deutscher Kulturboden einem Vollme 
ausgeliefert, dessen Gesittung im Vergleich zur deutschen Kultur um Jahrhunderte 
zurückgeblieben und das nicht fähig war, eine eigene Staatlichkeit aufzubauen, 
geschweige denn fremde Volksangehör.ige in seine Obhut zu nehmen. 

Auch in Versailles hatte es nicht an einzelnen Einsichtigen gefehlt, welche die 
Gefahren voraussahen, die diese Regelung notwendig heraufbeschwören mußte. Es 
war der britische Premierminister Lloyd George, der am 25. März 1919 in einem 
Memorandum an die Friedenskonferenz die prophetischen Worte aussprach, der 
Vorschlag, „2 100 000 Deutsche der Aufsicht eines Volkes von anderer Religion zu 
unterstellen, das noch niemals im Laufe seiner Geschichte die Fähigkeiten stabiler 
Selbstregierung bewiesen hat“, müsse seiner Beurteilung nach früher oder später zu 
einem neuen Krieg in Osteuropa führen. Aber diese Mahnung fand keine Beherzigung. 
Die Urheber des Versailler Diktates meinten genug zu tun, wenn sie Polen durch den 
sogenannten Minderheitenschutzvertrag zur Respektierung der Rechte und des Eigen¬ 
lebens seiner fremden Volksgruppen verpflichteten und, wie in dem bekannten 
Schreiben des Vorsitzenden des Obersten Rates, Clemenceau, an Paderewski vom 
24. Juni 1919 betont wurde, den Abschluß dieses Vertrages zur Voraussetzung dafür 
machten, daß Polen die deutschen Gebiete zugesprochen erhielt. Es wird in den 
folgenden Blättern gezeigt werden, wie Polen in den zwei Jahrzehnten seiner staat¬ 
lichen Selbständigkeit die feierlich übernommenen Verpflichtungen in jeder Hinsicht 
mißachtete und das ihm überantwortete Deutschtum an den Rand der völligen Ver¬ 
nichtung brachte. In der gleichen Zeitspanne hat es Polen nicht vermocht, die durch 
die alte Reichsgrenze gezogene Trennungslinie zwischen deutscher Kultur und „pol¬ 
nischer Wirtschaft“ zu verwischen und hat damit den Widersinn der Versailler 
Regelung auch in dieser Hinsicht unter Beweis gestellt. 

Ein polnisches Selbstzeugnis, in dem ein einsichtiger Pole seinen Landsleuten 
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dieses ihr Unvermögen bescheinigt, sei seiner Eindringlichkeit wegen im folgenden 
im Wortlaut wiedergegeben. Es handelt sich um einen kürzlich in polnischen Archiven 
aufgefundenen Geheimbericht des ehemaligen polnischen Generalkonsuls in Königs¬ 
berg, der keines weiteren Kommentars bedarf. 

Betr.; Besichtigungsreise entlang der ostpreußischen.Grenze 

Generalkonsulat Königsberg, d. 12. 8. 1937 

der Republik Polen 

in Königsberg Geheim! 

Nr. N/3/Krö. 

An 

den Herrn Außenminister 

in Warschau 

Im Einvernehmen mit dem Herrn Botschafter der Republik Polen wie mit der 
Westabteilung des Außenministeriums habe ich in der Zeit vom 23. bis 28. Juli d. J. 
im Auto eine Besichtigungsreise der ostpreußischen Grenze sowohl auf der deutschen 
wie auf der polnischen Seite vorgenommen. 

Ich gestatte mir, im folgenden meine Eindrücke von dieser Reise wiederzugeben. 

In Ostpreußen befinden sich die Wege in musterhafter Ordnung, die Hauptland¬ 
straßen sind asphaltiert oder geteert. Sogar die an der polnischen Grenze gelegenen 
Wege zweiter und dritter Ordnung befinden sich in ausgezeichnetem Zustand. Man 
kann sehen, daß sie ständig verbessert werden. Die auf deutscher Seite gelegenen 
Orte sind äußerst sauber. Besondere Aufmerksamkeit verdient der planmäßig durch¬ 
geführte Ausbau der Vorstädte. Die Einfahrt in die Städte ist im allgemeinen erst¬ 
klassig. Vorstädte, die wie bei vms aus baufälligen Gebäuden oder armen Häuschen 
bestehen, sind fast überhaupt nicht zu sehen. Die Dörfer besitzen mit wenigen Aus¬ 
nahmen Steinhäuser, die mit Ziegeln oder Blech bedeckt sind. Strohdächer trifft 
man sehr selten, höchstens dann und wann einmal unweit der polnischen Grenze. 
Auffällig ist die große Sauberkeit aller Niederlassungen. Sowohl die Wege in den 
Ortschaften und Dörfern wie die Umleitungen sind in ordentlichem Zustand. Der 
hohe Stand der Ackerkultur und das Wohlergehen der Bevölkerung treten klar in 
Erscheinung. 

Die von mir auf polnischer Seite besichtigten Ortschaften übertreffen die pessimi¬ 
stischsten Erwartungen. Die in den Grenzen der Woiwodschaft Pommerellen west¬ 
lich der Weichsel gelegenen Gebiete stellen sich noch einigermaßen dar. Weiter nach 
Osten jedoch kann man die Situation geradezu als hoffnungslos bezeichnen. Der 
Zustand der Hauptlandstraßen ist schrecklich. Die Oberfläche ist nicht erneuert und 
häufig vollkommen zerfallen. Die Straßen der Landkreise und andere sind mit 
wenigen Ausnahmen in völlig skandalösem Zustand. 

Die Ortschaften lassen hinsichtlich der Behauung wie der Ordnung sehr viel zu 
wünschen übrig. Den am meisten vernachlässigten Abschnitt bilden die Grenzgebiete 
der Bialystoker Woiwodschaft, angefangen vom am weitesten nach Norden vor¬ 
geschobenen polnischen Zollamt in Filipöw. Die Gegenden von Filipöw—Raczki— 
Angustöw—Szczuczyn—Kolno—Myszyniec—Chorzele—Janowo bis nach Mlawa be- 
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finden sich in verzweifelter Lage. Unerhört schmutzige und schlecht bebaute Ort¬ 
schaften mit wahrhaften Ruinen- als Häuser, sehr arme Dörfer mit hölzernen, 
manchmal von vollkommen verfaultem Stroh bedeckten Hütten, die sehr oft nicht 
eingezäunt sind, bieten ein Bild des Elends und der Verzweiflung. Das Aussehen der 
Bevölkerung ist ein Beweis für die unerhörte Not. Die Dorfbevölkerung geht meisten¬ 
teils in Lumpen umher. Einigermaßen anständig angezogene Leute sind fast nicht 
zu treffen. Die Ackerkultur läßt sehr viel zu wünschen übrig. Lediglich im Abschnitt 
von Filipöw—Augustöw sind in den Dörfern Tabakplantagen mit hölzernen Trocken¬ 
hallen anzutreffen, die unlängst nach dem gleichen Muster sicherlich auf Ver¬ 
anlassung des Polnischen Tabak-Monopols errichtet wurden. Ich füge diesem 
Schreiben eine Landkarte bei, auf der der von mir zurückgelegte Weg eingezeichnet ist 
Ich muß betonen, daß der unerhört niederschmetternde Eindruck, den ich auf 
polnischer Seite gewonnen habe, die auf deutschem Gebiet wahrgenommene Sach¬ 
lage noch steigert. Der Vergleich ist so kraß, daß ich keine Bedenken trage, zu 
erklären: Auf ostpreußischer Seite kann man eine hohe Zivilisation und unerhörte 
Sorgfalt feststellen, auf polnischer Seite dagegen völlige Wildnis — ein Land, ver¬ 
gessen von Gott und den Menschen ... 

gez. Jerzy Warchalowski 
Generalkonsul 
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2. KAPITEL 

DER POSENER AUFSTAND 


Die Provinz Posen war das erste deutsche Land, das die „Wohltaten“ polnischer 
Kultur kennenlernen durfte. Seit November 1918 wurde hier durch polnische Geheim¬ 
organisationen der Deutschenhaß geschürt und die gewaltsame Lostrennung vom 
Reiche vorbereitet. Das Zeichen zum Aufstand gab das Erscheinen Paderewskis, der 
am 26. Dezember 1918 unter englischer Protektion in Posen eintraf. Er war von einer 
englischen Mission begleitet, die angeblich den Auftrag hatte, die Verhältnisse in 
Polen zu studieren, deren Erscheinen in diesem Zeitpunkt aber die Wirkung haben 
mußte, die letzten Hemmungen der polnischen Rädelsführer zu beseitigen. Es war 
nur kennzeichnend hierfür, wenn die Engländer mit Paderewski von dem berüchtigten 
Agitator und bisherigen Reichstagsabgeordneten Korfanty feierlich in englischer 
Sprache empfangen wurden, wobei Korfanty der englischen Nation dankte, daß sie 
„den Grundsatz der Selbstbestimmung der Völker aufgestellt und das bedrückende 
preußische System zu Boden geworfen habe“. Am Tage darauf brach der Aufstand 
aus, der auch schnell auf die Provinz Übergriff. In aller Eile erfolgte die Aufstellung 
eines deutschen Grenzschutzes, dem es gelang, dem polnischen Vordringen Einhalt 
zu gebieten. Als aber seine Organisation trotz aller Schwierigkeiten so weit fort¬ 
geschritten war, daß ein erfolgreicher Vorstoß gewagt werden konnte, griff Frank¬ 
reich ein. Auf einen Hilferuf des polnischen Erzbischofs von Posen legte Mar.schall 
Foch dem Beauftragten der deutschen Regierung, Erzberger, das Diktat von Trier 
vor, wonach den Deutschen alle weiteren Kampfhandlungen verboten und den Polen 
eine Demarkationslinie zugesprochen wurde, welche nahezu die ganze Provinz Posen 
in polnische Hände brachte. Diese Bedingungen wurden von Erzberger am 16. Fe¬ 
bruar 1919 bereitwillig unterschrieben. 

Damit hatte sich in Posen abgespielt, was sich noch öfters wiederholen sollte: 
Es war nur der Hilfe der damals allmächtigen Westmächte zu verdanken, wenn die 
polnischen Pläne Erfolg hatten. Wie auch in den späteren Fällen ließen sich Frank¬ 
reich und England in keiner Weise davon beeinflussen, daß die Polen bereits in 
wenigen Wochen durch die von ihnen verübten Greuel alle Grundsätze der west¬ 
lichen Zivilisation mit Füßen getreten hatten. 

Das genaue Ausmaß der Untaten, die die Polen seit Ende 1918 in Posen begangen 
haben, wird sich niemals feststellen lassen, da das Land seit dieser Zeit deutschem 
Zugriff entzogen war und daher nur einzelne Fälle zufällig zur Kenntnis der deutschen 
Behörden gelangten. Auch das wenige, was bekannt wurde, reicht jedoch aus, um 
eine Vorstellung von der polnischen Kulturschande zu geben, die damals deutsche 
Menschen zum ersten Male am eigenen Leibe erleben mußten! 

Die polnischen Soldaten, die noch vor kurzem Schulter an Schulter mit den deutschen 
Truppen gekämpft hatten, ließen sich nunmehr die viehischsten Grausamkeiten au 
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ihren bisherigen Kameraden zuschulden kommen. So kam es zur Ermordung 
deutscher Parlamentäre, zu brutalen Mißhandlungen, Folterungen und Morden an 
deutschen Gefangenen, ja zur Abschlachtung deutscher Verwundeter, die in polnische 
Hände fielen. 

Nicht viel besser erging es der deutschen Zivilbevölkerung. Plünderungen und 
Zerstörungen deutschen Eigentums waren an der Tagesordnung; alle Deutschen, die 
irgendwie hervortraten, wurden als Geiseln verschleppt und in Konzentrationslagern 
zusammengepfercht, wobei auch Greise und Kranke nicht verschont blieben. Vor 
allem aber waren die Deutschen als Freiwild dem Sadismus der polnischen Soldateska 
ausgeliefert, die sich zahllose Morde an der wehrlosen Zivilbevölkerung, Vergewalti¬ 
gungen deutscher Frauen und bestialische Mißhandlungen zuschulden kommen ließ. 

Um von den polnischen Grausamkeiten nur ein annäherndes Bild zu geben, werden 
im folgenden einige Fälle als Beispiel herausgegriffen, die amtlichem Material ent¬ 
nommen wurden. 


I. 

Polnische Untaten an deutschen Soldaten 

1. Am 22. Januar wurde in der Gegend von Thure der Leutnant Rokalla vom 
deutschen Grenzschutz von den Polen ermordet, während er als Parlamentär bei 
ihnen weilte. Als Kompanieführer des Infanterie-Regiments 14 war er von polnischen 
Parlamentären aufgesucht worden, denen gegenüber er sich bereit erklärte, zu der 
polnischen Linie hinüberzugehen und dort weiterzuverhandeln. Hiervon kehrte er 
lebend nicht mehr zurück. Der Landsturmmann Taddey vom Grenzschutz-Bataillon II, 
der sich als Verwundeter im Kreiskrankenhaus in Schubin befand, hat über das 
weitere Schicksal Rokallas folgendes ausgesagt: 

,,Am 22. Januar abends wurde Leutnant Rokalla mit eingeschlagenem Schädel 
und Kopfschuß ins Schubiner Kreiskrankenhaus eingeliefert. Nach etwa 5 Stun¬ 
den ist der Leutnant, ohne die Besinnung wiedererlangt zu haben, verstorben. 
Am 23. Januar vormittags kam ein polnischer Malrose ins Krankenhaus und 
fragte, ob der Leutnant schon tot sei. Öer Matrose brüstete sich damit, daß er 
den Leutnant erschlagen habe ... 

Bis auf Reithose und Hemd war der Leutnant, als sie ihn ins Krankenhaus 
einlieferten, völlig beraubt.“ 

2. Das Garnisons-Kommando Schneidemühl erstattete folgende Meldung; 

,,Am 6. Februar morgens erschienen am Waldrand vom Forst Post-Tulitz 
250 polnische Soldaten mit zwei Offizieren. Die deutsche Feldwache, die aus 
10 Mann bestand, rief ihnen ein Halt zu. Die Polen schrien von weitem ,wir 
sind deutsch und kommen von Post-Tulitz, das wir genommen haben*. Der 
deutsche Unterhändler blieb in einer Entfernung von 250—300 Schritt vor den 
Polen stehen und winkte mit einem weißen Taschentuch. In demselben Augen¬ 
blick schrien von dem linken Flügel der Polen mehrere Stimmen ,schießt doch 
das deutsche Schwein nieder*. Gleich fielen mehrere Schüsse. Der Parlamentär 
bekam einen Schuß in den Unterleib und einen Knieschuß .. .** 
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Später, als Radvenko von den Deutschen wieder besetzt wurde, fand man den Ver¬ 
wundeten mit eingeschlagenem Schädel und ausgestochenen Augen. 

3. Der Augenzeuge K. bekundet unter Eid: 

„Nach dem Feuergefecht, das morgens vor dem Bahnhof und der Post in 
Wollstein stattfand, wurde infolge starker Verluste der Polen auf polnisches 
Ersuchen Waffenruhe geschlossen... Als noch an demselben Abend die deutsche 
Abteilung des Rittmeisters von Kleist mit zwei Geschützen unter Führung zweier 
Offiziere abmarschierte, näherte sich ihnen ein polnischer Trupp mit weißer 
Flagge unter dem Ruf: ,Nicht schießen!‘ Als er herangezogen war, überfiel er 
ganz plötzlich die deutsche Abteilung, riß die beiden Offiziere von den Pferden 
und schlug mit Gewehrkolben auf sie ein. Dem einen der beiden Offiziere, 
Leutnant Vater, wurde dabei der Schädel zertrümmert, dem anderen das Kreuz 
gebrochen.“ 

4. Aussage des Gefreiten Schulz vom Grenzschutz-Bataillon V: 

,,Während des Gefechtes bei Nakel am 7. Februar bediente ich mit dem im 
selben Gefecht gefallenen Matrosen Günther Gibrich ein schweres Maschinen¬ 
gewehr auf dem Dachboden des Försterhauses zu Grüntal. . . Etwa in der 
10 Stunde vormittags rief mir der Matrose Gibrich, der das Gefecht von der 
anderen Seite des Daches aus mit einem Fernrohr beobachtete, zu: ,Sieh mal, 
sieh mal, da fällt eine Schwester.‘ . . Nach einer halben Stunde griffen die 
Polen von neuem an und näherten sich dem Dorf ganz beträchtlich. Bald darauf 
rief mir der Matrose abermals zu: ,Siehste, siehste, jetzt haben sie von uns eine 
Schwester.‘ Ich erwiderte darauf, ich kann mein Maschinengewehr nicht ver¬ 
lassen, denn die Polen rücken vor. ,Ach Gott, ach Gott‘, rief der Matrose, ,jetzi 
ziehen sie sie vollständig aus und schneiden ihr die Brüste ab.‘.. Wir wechsel¬ 
ten unsere Plätze und ich konnte durch das Fernrohr feststellen, daß die 
Schwester nackend am Boden lag und eine große Blutlache sich auf dem 
Schnee ausbreitete. Die Schwester lag auf dem Rücken und links und rechts 
des Oberkörpers lief das Blut herunter. Ferner konnte ich feststellen, daß gleich 
darauf eine große Anzahl Polen auf die Stelle zu eilten, wo die Schwester lag, 
und sie umringten.“ 

5. Eidliche Aussage des Gefreiten S. vom Grenzschutz-Bataillon V über das Gefecht 
bei Grüntal, Kreis Bromberg: 

,,Als das Gefecht für uns verloren war, flüchtete ich in einen Keller des Forst¬ 
hauses. Die Polen durchsuchten das Forsthaus, fanden mich aber nicht. Als 
sie etwa um 3 Uhr nachmittags das Forsthaus verlassen hatten, hörte ich einen 
Artilleristen von uns, der vormittags einen Beinschuß erhalten hatte und oben 
im Forsthaus lag, stöhnen. Ich ging vom Keller nach oben und fand den 
Kameraden vollständig entkleidet vor. Seine Sachen waren geraubt. Ihm fehlte 
die Nase, die Zunge war ihm abgeschnitten, und seine Genitalien waren voll¬ 
ständig herausgeschnitten.“ 

6. Aussage des Sergeanten Franklin Gleisner von der Minenwerfer-Kompanie 149 
über seine Gefangennahme im Gefecht von Romanshof: 
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.. Es kamen nun etwa 5 oder 6 Polen und nahmen mir meinen Mantel 
weg, dann versuchten sie aus mir herauszubekommen, wo mein Minenwerfer 
stand. Ich gab ihnen die Auskunft aber nicht, sie suchten nun die Auskunft 
dadurch aus mir herauszubekommen, daß sie mich mehrmals trotz meiner 
Verwundung hinwarfen und mich schlugen. Als sie auch damit keinen Erfolg 
hatten, erhielt ich einen Kolbenschlag an den Kopf, daß ich bewußtlos wurde. 
Während der Bewußtlosigkeit wurden mir noch mein Rock, meine Uhr, mein 
Portemonnaie und die Unterjacke weggenommen. Als ich wieder zu mir 
gekommen war, kamen zwei Polen, zogen mir die Stiefel aus, knöpften mir die 
Hosenträger ab. Als sie weggingen, gab der eine mir noch einen Fußtritt. 
Kameraden, die um mich herumlagen, sind in ähnlicher Weise beraubt worden. 
Gegen 2 Uhr erschien ein Wagen bei uns. Es wurden die Polen verbunden und 
aufgeladen. Um die Deutschen kümmerte sich niemand. Infolgedessen konnte 
ich später entfliehen. Die Polen, die mir den Kolbenhieb versetzten, scheinen 
angenommen zu haben, daß ich durch ihn getötet worden sei.“ 

7. Eidesstattliche Erklärung des Musketiers Max Benditt vom Grenzschutz-Batail¬ 
lon III: 

„Im Gefecht bei Schubin geriet ich mit noch 50 Kameraden in polnische 
Gefangenschaft. Bald nach der Gefangennahme wurden uns sämtliche Beklei¬ 
dungsstücke und Wertgegenstände abgenommen. Unter dauernden Beschimp¬ 
fungen und Mißhandlungen wurden wir in das Schubiner Gefängnis abgeführt. 
Von dort kam ich am nächsten Tage, da ich verwundet war, in das Lazarett 
Schubin... Als ich hier lag, erfuhr ich, daß soeben vier Matrosen und ein 
Artillerist nach dem Kameruner Wald zur Erschießung abtransportiert worden 
seien. Ich konnte vom Dachboden des Lazaretts folgenden Vorgang beobachten: 
Fünf nackte Personen, die aufrechtstanden, wurden von den Polen in grausam¬ 
ster Weise durch Schläge mit dem Gewehrkolben mißhandelt. Die Opfer wurden, 
als sie bewußtlos am Boden lagen, erschossen. Die polnischen Soldaten, die 
diese Tat begangen haben, kehrten in die Stadt zurück. Die Erschlagenen waren 
ohne Bestattung zurückgelassen worden.“ 

8. Aussage des Musketiers Karl-Wilhelm Buchholz, Grenzschutz-Posten West V, 
Kompanie Nandel, über das Gefecht bei Schloß Naudorf über Meseritz vom 12. Februar: 

„.. . Die Polen versuchten in das Haus einzudringen. Nach kurzem Feuer¬ 
gefecht gelang ihnen das. Ich versteckte mich schnell hinter dem Ofen. Der 
Gefreite Schellert, der sich am Kampfe nicht beteiligt hatte, wurde von den in 
die Stube eindringenden Polen ergriffen. Schellert, der den Polen zurief. ,Nicht 
schießen, ich ergebe mich*, wurde von zwei Polen aus der Stube geführt, an 
den Beinen gefaßt, hochgehoben, mit dem Kopf auf die Türschwelle geschlagen 
und dann mit Kolbenschlägen und Fußtritten mißhandelt. Als er auf der Erde 
liegend noch Lebenszeichen von sich gab, wurde er unter den Rufen: ,Was, du 
Aas lebst noch!* durch mehrere Gewehrschüsse vollends getötet, dann aus¬ 
gezogen und ausgeplündert. Ich blieb still hinter dem Ofen in meinem Ver¬ 
steck sitzen. Nach etwa einer halben Stunde kamen die Kinder des Besitzers, 
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die sich während des ganzen Auftritts im Zimmer befunden hatten und die 
kurz nach den Polen das Zimmer verlassen hatten, wieder herein und sagten: 
,Denk dir mal, Mutter, auf der Straße haben die Polen einen schwerverwundeten 
Deutschen totgeschlagen und bei Schmelzes haben sie auch zwei Mann tot¬ 
geschlagen/“ 

9. Der Jäger Friedrich Stümmels, 1. Kompanie, Jäger-Bataillon 10, sagte vor dem 
Amtsgericht Forschstadt unter Eid aus: 

„In der Nacht zum 23. Februar 1919 wurde ich gefangengenommen, noch in 
der Nacht wurde ich in ein etwa D /2 Kilometer entferntes kleines Dorf, vermut¬ 
lich Pierzin, gebracht und in ein Haus gesperrt, in dem durch Latten Zellen 
abgeschlagen waren ... In einer Zelle befanden sich zwei Kriegsgefangene, der 
Uniform nach Artilleristen. Am 26. Februar nachmittags hörte ich, wie die beiden 
aus ihren Zellen herausgebracht wurden. Bald darauf hörte ich sie sehr schreien. 
Der eine schrie: ,Laßt mir meine Augen!‘, der andere schrie: ,Mein Ohr!‘. Durch 
den Türspalt sah ich, daß etwa fünfzehn polnische Soldaten sich in zwei Reihen 
aufgestellt hatten und bemerkte, daß der eine Gefangene mit bloßem Körper und 
am Ohr blutend durch die Reihe schnell hindurchlief. Er blutete sehr stark, das 
Blut lief ihm seitlich am Kopf herunter. Die beiden Gefangenen kamen nicht in 
die Zellen zurück. Ich nehme an, daß sie von den Polen getötet worden sind.“ 

10. Eidliche Aussage des Gefreiten Josef Bergmann vom Grenzschutz-Bataillon II vor 
dem Amtsgericht in Bromberg; 

,,Am 12 Januar geriet ich mit 78 Soldaten bei Gildenhof in polnische Gefangen¬ 
schaft ... Als der erste Schnee fiel, mußten etwa 20 Mann von uns sich mit dem 
Bauch in den Schnee legen und mit den Händen den Schnee wegschaufeln. Andere 
mußten sich auf den Rücken legen und Arme und Hände in die Höhe strecken, 
so daß der Schnee unter ihnen schmolz und sie ganz durchnäßt wurden. Wieder 
andere mußten in der Kammer bei bitterer Kälte stundenlang im Schnee bewe¬ 
gungslos knien und mit gefalteten Händen nach oben sehen. Verschiedenen 
Gefangenen wui’den die Hände mit Stroh zusammengebunden, sie mußten sie in 
gebückter Haltung über die Knie strecken, worauf ein Stock zwischen Arme und 
Beine gesteckt wurde. In dieser Haltung mußten sie fortwährend Hüpfbewegungen 
ausführen. Jüngere Kameraden, besonders Matrosen, haben mir auch erzählt, daß 
sie zum Au.sheben von Gruben für tote Polen kommandiert w’urden und dann, 
nachdem der Sarg hinabgesenkt war, das Grab in der Kälte mit den Händen zu¬ 
schaufeln mußten. Mißhandlungen mit Artillerie-Peitschen und Säbelhieben 
waren an der Tagesordnung. Es gelang mir, am 24. Januar aus der Gnesener 
Gefangenschaft zu entkommen ...“ 

Der gleiche Zeuge, der sich später, um eine bessere Fluchtmöglichkeit zu haben, als 
Pole von Geburt ausgegeben hatte und daher in die polnischen Truppen eingereiht 
werden sollte, berichtet noch folgendes: 

i 

„Ich bekam auf diese Kreise Gelegenheit, am Abend auf der Kommandantur 
gelegentlich meiner Einschreibung Zeuge zu sein, wie vier gefangene deutsche 
Matrosen dem polnischen Bürgermeister in Schubin und einem polnischen 
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Priester, anscheinend einem Mönch, vorgeführt wurden. Die Matrosen zitterten 
am ganzen Leibe und weinten, so daß ich annehme, daß sie unterwegs bereits 
mißhandelt worden sind. Nach einigen Minuten, während der die Matrosen 
draußen warten mußten, kam der polnische Bürgermeister, der Stadtkommandant 
Beutler und der eben bezeichnete Priester aus einem anderen Raum, und der 
Bürgermeister erklärte, daß es wohl das richtigste sei, die Matrosen zu er¬ 
schießen, wozu der Stadtkommandant und der Priester ihre Zustimmung gaben. 
Den Matrosen wurden darauf Röcke und Mäntel und Stiefel ausgezogen und sie 
alsdann von polnischen Zivilisten abgeführt.“ 

II. 

Polnische Untaten an der deutschen Zivilbevölkerung 

1. Über die Behandlung von 37 deutschen Zivilisten, die in Czarnikau interniert 
wurden, liegt folgender Bericht der Gemeindeverwaltung Schneidemühl vor, der als 
Beispiel für die Behandlung der Geiseln durch die Polen gelten kann: 

„Das erste Arrestlokal war ein Kartoffelkeller, in den die Geiseln durch Fuß¬ 
tritte hineingestoßen wurden. Zwölf von den Gefangenen mußten die Nacht ohne 
Stroh und Decken in dem Keller verbringen, die anderen wurden an demselben 
Tage nach Lubasch transportiert. Auf dem ganzen Wege wurden sie mit Kolben 
und Seitengewehren so geschlagen, daß viele Verletzungen davontrugen. Sch. aus 
C. wurde der Arm so geschlagen, daß er ihn nach vierzehn Tagen noch nicht ge¬ 
brauchen konnte; T. aus Czarnikau wurde das Bein dermaßen geschlagen, daß ef 
nur mit Mühe gehen konnte. In Lubasch wurden die Gefangenen von der pol¬ 
nischen Volksmenge beschimpft und mit Unrat beworfen. Hier mußten sie eine 
Nacht in einem vollkommen verschmutzten Kartoffelkeller zubringen. Sie er¬ 
hielten als Nahrung morgens und abends eine Schnitte Brot, die sie mit je einer 
Mark bezahlen mußten. Auf die Bitte, ihnen eine Suppe zu kochen, brachten die 
Polen aus dem Schweinestall Schweinefutter, indem sie sagten: ,Freßt, ihr 
Schweine, wenn ihr Hunger habt, werdet ihr schon essen, das ist für euch gut 
genug.‘“ 

2. Verschiedentlich wurden Geiseln ermordet. So wurde der Posener Polizeipräsident 
Blankertz, der sich dadurch besonders mißliebig gemacht hatte, daß er bei der 
Militärverwaltung gegen die Auslieferung von Waffen an die Polen eingetreten war, 
zunächst zum Fort Prittwitz gebracht und von da zum Fort Grolmann abgeführt. 
Unterwegs mußte er sein Leben einbüßen. Wie eine Besichtigung seiner Leiche, die 
im Krankenhaus aufgebahrt wurde, ergab, hatte er einen Pistolenschuß hinter dem 
linken Ohr, der nicht tödlich sein konnte. Auf dem Körper waren dagegen die Tritt¬ 
spuren von schweren Soldatenstiefeln stark abgezeichnet. 

Besonderes Aufsehen erregte ferner die bestialische Ermordung des Ritterguts¬ 
besitzers von Haza/Radlitz und sechs anderer Deutscher, die als Geiseln im Posener 
Kornwerk untergebracht waren. Diese Untat spielte sich wie folgt ab: Die von den 
Polen festgenommenen Deutschen sollten in einem Keller des Kornwerkes unter¬ 
gebracht werden. Die Deutschen weigerten sich. Es kam zu heftigen Auseinander- 
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Setzungen zwischen den Internierten und den polnischen Militärposten. Diese fielen 
schließlich in wahnsinniger Wut über die Deutschen her und schlugen die Wehrlosen, 
sieben an der Zahl, mit dem Gewehrkolben. Die Leichen wurden schändlich zu¬ 
gerichtet und in einen Schacht geworfen, da die Polen die Untat offenbar vertuschen 
wollten. Als das nicht mehr möglich war, wurden die Leichen herausgegeben und 
obduziert, wobei die Ärzte feststellten, daß man den Getöteten sämtliche Knochen 
gebrochen hatte. Die Ärzte sagten, daß ihnen noch nie so furchtbar zugerichtete 
Leichname in die Hand gekommen seien. 

In der Eingabe eines Posener Deutschen heißt es hierzu: 

,,Dem Herrn Haza/Radlitz hatte man den Mund bis an die Ohren aufgerissen, 
den Schädel zertrümmert, den Körper mehrmals durchschossen und ihn eine 
40 Meter hohe Böschung hinuntergeworfen. Hier herrschte große Empörung, weil 
bei dem Prozeß wegen der sieben Erschlagenen die Mörder freigesprochen 
worden sind.“ 

3. In der dienstlichen Meldung eines Grenzschutzbataillons wird von folgenden 
furchtbaren Mißhandlungen eines Verhafteten berichtet: 

„Am 13. Februar erschien bei einem Mühlenbesitzer im Kreise V\^ollstein, einem 
Mann von 55 Jahren, eine polnische Patrouille, um eine Haussuchung vorzu¬ 
nehmen. Nachdem im Hause das Unterste zuoberst gekehrt und manches Stück 
des Hausrats beschädigt oder zerstört worden war, behauptete der Führer der 
Patrouille, ein Unteroffizier, auf dem Boden eine Handgranate gefunden zu 
haben. Der Besitzer der Mühle versicherte, daß sich in seinem Hause noch niemals 
Waffen oder Munition befunden haben, und wies darauf bin, daß er mit einer 
einzelnen Handgranate wohl auch wenig hätte ausrichten können. Er wurde aber 
verhaftet und in einem Wagen nach S. verschleppt. Unterwegs wmrde er 
beschimpft. Eine Frau Kullus rief ihm zu: ,Sie deutsches Schwein wird der 
Teufel bald geholt haben‘, und die Soldaten mißhandelten ihn mit ihren Gewehr¬ 
kolben so roh, daß er schließlich aus mehreren Kopfwmnden blutend in Ohnmacht 
fiel Da die polnische Kommandantur in S. die Annahme des Schwerverw'undeten 
verweigerte, wurde er nach dem Krankenhaus transportiert, wo im Beisein einer 
großen Volksmenge in polnischer Sprache lange verhandelt wurde. Natürlich 
würde er auch hier aufs rohste beschimpft. Schließlich schienen den Polen die 
Umstände mit ihrem blutenden Opfer doch zu groß zu werden. Der polnische 
Soldat Botzer, der aus dem Ort S. stammt, nahm sein Gewehr und rief: .Damit 
du deutscher Hund ganz tot bist!“ und gab auf ihn einen Schuß ab. Die Kugel 
zertrümmerte den rechten Oberarm Der Getroffene stellte sich tot, wurde nun 
von zwei Mann aus dem Ort gebracht, auf einen Wagen geladen und nach dem 
evangelischen Kirchhof getragen. Dort lud man ihn ab und warf ihn einfach 
über den Zaun, nachdem man die vermeintliche Leiche ausgeplündert hatte. Der 
Unglückliche lag einige Zeit hilflos, bis er sich so weit erholt hatte, daß er sich 
mühsam nach einem Nachbarort schleppen konnte, wo ihm die erste Hilfe 
zuteil wurde.“ 
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4. Am 27. Februar wurde ein junges Mädchen, die unverehelichte Helene Groß aus 
Altkloster, Kreis Bomst, auf dem Wege zu ihrer Arbeitsstelle von einem polnischen 
Posten erschossen. Die amtliche Untersuchung ergab, daß als Grund für den Mord 
ausschließlich der Umstand in Betracht kommen konnte, daß der Bruder der Er¬ 
schossenen beim Grenzschutz eingetreten war. Die Bestrafung des polnischen Mörders 
bestand lediglich in seiner sofortigen Versetzung. 

5. In einem Bericht der zuständigen Militärdienststelle in Schneidemühl heißt es: 

„Ein haarsträubender Fall von Roheit hat sich in dem Städtchen Neubriesen 
zugetragen. Die Polen überfielen dort eine deutsche Familie in später Abend¬ 
stunde. Nachdem sie den Hausvater gebunden hatten, vergewaltigten sie seine 
beiden Töchter, darauf ergriffen sie den Hausvater nochmals und schändeten 
ihn unter Hohngelächter und Flüchen in nicht wiederzugebender Weise.“ 

6. Die gleiche Dienststelle berichtet folgendes: 

„Der etwa 60 Jahre alte Landwirt Gustav Dräger aus Mieczkowo, Kreis 
Schubin, wurde in den letzten Tagen des Januar, als er sich in Sicherheit bringen 
wollte die Polen internierten die gesamte männliche Bevölkerung —, von den 
Polen ergriffen und vor den Augen seiner Frau mit Kolben derart bearbeitet, 
daß ihm das Rückgrat gebrochen wurde. Später machten die Polen seinem 
Leben durch Erschießen ein Ende.“ 

7. In der Aussage eines Lehrers aus Schubin heißt es: 

,,Im Dorfe Schottland, Kreis Schubin, wurden von den Polen zwei Vettern 
namens Stuppe, der eine aus Friedenthal, der andere aus Birken stammend, 
gefangengenommen, erschlagen und vergraben. Nachdem das Dorf Schottland 
von den Deutschen wieder eingenommen war, wurden die beiden Leichen, um 
richtig beerdigt zu werden, wieder ausgegraben. Hierbei wurde festgestellt, daß 
sie in geradezu bestialischer Weise zugerichtet waren. Die Köpfe wiesen Gewehr¬ 
kolbenschläge auf. Die Hände waren an den Pulsadern bis auf die Knochen 
durchschnitten, und zwischen den Fingern befanden sich Einschnitte.“ 

8. In einer Eingabe der Gemeindevertretung Eigenheim, Kreis Hohensalza, an 
die Regierung in Bromberg vom 17. Februar 1919 heißt es: 

„Schon zweimal sind die aus der Schule heimkehrenden Kinder von dem 
Wierzhiczarnier Kommando mit 50 his 60 bezw. 120 bis 150 Schuß beschossen 
worden. Nur durch ein Wunder und dadurch, daß sich die Kinder in den 
Gräben nach Hause schlichen, sind sie unverletzt geblieben. In beiden Fällen 
konnte der zufällig in der Nähe weilende mitunterzeichnete Gemeindevorsteher 
feststellen, daß die Bande wußte, daß es sich um Schulkinder handelte, und 
diese mit voller Absicht beschossen wurden. Auch von dem Schöngrunder Kom¬ 
mando sind verschiedene Male Zivilpersonen und Kinder der an dem Wege 
nach Eigenheim und Zagayewetz gelegenen Gehöfte beschossen worden.“ 

9. In einem Bericht des Regierungspräsidenten in Bromberg heißt es: 

,,Am 28. Januar 1919 kamen etwa 200 polnische Soldaten nach Paulsthal, Kreis 
Schubin. Nachdem sie gründlich geplündert hatten, kamen sie auch auf das Gehöft 
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des Eigentümers Joob. Die Scheunen und Ställe liegen dort sehr nahe beieinander, 
und alles wimmelte von Soldaten. Irgendwo fiel ein Schuß. Wahrscheinlich 
schoß ein polnischer Soldat aus einem Nachbargehöft, oder es war einem sein 
Gewehr losgegangen. Als der Schuß gefallen war, gebärdeten sich die Soldaten 
wie wilde Tiere und behaupteten, trotzdem der Eigentümer Joob nie eine Schuß¬ 
waffe besessen hatte, er habe auf sie geschossen. Ohne jegliche Beweisführung 
erschossen sie dann Joob auf seinem eigenen Gehöft. Nunmehr verdächtigten 
sie auch noch die Nachbargehöfte, so auch das Gehöft der Witwe Dameran, 
deren Mann im Kriege gefallen ist, und deren 68 Jahre alten Vater, der, um sich 
vor den Geschossen zu schützen, in die Scheune flüchtete. In diese brachen die 
Polen ein, warfen zwei Handgranaten hinein und riefen; ,Jetzt haben wir den 
deutschen Hund!‘ Darauf brachten sie dem unbeholfenen Greis zwei Bajonett¬ 
stiche bei, worauf er tot zusammenbrach. Die Leiche schleppten sie dann auf 
den Hof. Darauf kamen sie in die Stube, schlugen die 59jährige Frau des Er¬ 
schlagenen mit dem Kolben, so daß sie bewußtlos zusammenbrach. Ebenso ver¬ 
fuhren sie mit dem 8jährigen Enkel und der Tochter des Besitzers.“ 

10. Viele deutsche Gemeinden richteten telegraphische Hilferufe an die deutsche 
Regierung. Hierfür nur folgende Beispiele: 

Gemeinde Leutschen. 

„21. Januar 1919. 

Polnische Banden beunruhigen unsere Gegend, führen unschuldige, politisch 
vollständig untätige Jünglinge und Männer fort, stehlen Lebensmittel, bares 
Geld und Sparkassenbücher, bedrohen die Leute. Das Deutschtum verzweifelt 
an der Hilfe der Regierung, sofortige militärische Hilfe ist die letzte Rettung. 
Im Namen der Gemeinde Leutschen, Kreis Meseritz, Hirschfelder, Gemeinde¬ 
vorsteher.“ 

Gemeinde Deutschhöhe. 

,,24. Januar 1919. 

Unsere rein deutsche Gemeinde Deutschhöhe, Kreis Meseritz, wird seit zwei 
Wochen ständig von polnischen Banditen heimgesucht. Sie stehlen Bekleidungs¬ 
stücke, Lebensmittel, Kriegsanleihen und bares Geld, schleppen unschuldige 
Männer und Jünglinge fort und bedrohen grundlos Leben und Eigentum der 
Einwohner. Unschuldige Opfer sind schon zu beklagen. Wir verzweifeln in 
unserer Lage. Niemand wagt sich heraus, Wahlen können nicht stattfinden, 
Lebensmittel, nicht geliefert werden. Wir sind ganz verloren, wenn nicht mili¬ 
tärische Hilfe sofort erfolgt. Reschke, Gemeindevorsteher.“ 

In einem Telegramm der Gemeinde Neumittelwald heißt es: 

„Da wir nun ganz in der Gewalt der Polen sind, müssen wir uns alles gefallen 
lassen, das nicht mehr zum Aushalten ist. Von den Polen werden Diebstähle und 
allerlei Verbrechen begangen, wobei sie stets deutsch sprechen um so den 
Deutschen die Schuld zuzuschieben.“ 
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3. KAPITEL 

DIE ERSTEN JAHRE DES POLNISCHEN TERRORS IN POSEN UND 

WESTPREUSSEN 


Durch die Unterzeichnung des Minderheitenvertrages vom 28, Juli 1919 hatte der 
neue polnische Staat die feierliche Verpflichtung ühernommen, die ihm überant¬ 
wortete deutsche Volksgruppe nach den Grundsätzen westlicher Gesittung zu be¬ 
handeln. Auf die faktische Lage des Deutschtums blieb dieser Akt jedoch ohne Einfluß. 
Das Schreckensregiment, unter dem das unglückliche Posener Land seit dem De¬ 
zember 1918 zu leiden hatte, erfuhr auch durch den Übergang der Regierungsgewalt 
von dem Posener Volksrat auf die Warschauer Zentralstellen keine Milderung. Das 
äußere Zeichen für das Fortbestehen des Terrors war die Verkündung des militärischen 
Ausnahmezustandes, der auch auf die Gebiete ausgedehnt wurde, die, wie insbesondere 
Pommerellen und der trotz des Aufstandes noch in deutscher Hand verbliebene Teil 
Posens, erst nach der Ratifizierung des Versailler Diktates am 10. Januar 1920 in 
polnische Hände übergingen. Folgen des Ausnahmezustandes waren Requisitionen, 
Einquartierungen, zahllose grundlose Verhaftungen und ständige Bedrohungen an 
Leib und Leben, welche die deutsche Bevölkerung nicht zur Ruhe kommen ließen. 
Neben Posen hatte hierunter Pommerellen besonders zu leiden. Noch im September 
1920 heißt es in einem dem preußischen Staatskommissar für öffentliche Ordnung 
erstatteten Bericht: 

„Das heutige Polen bemüht sich, die Schrecken des Thorner Blutgerichts, das 
vor fast 200 Jahren das Entsetzen und den Abscheu der damaligen Welt erregte, 
in den Schatten zu stellen. Unerhörte Grausamkeiten und Gewalttaten, Ver¬ 
gewaltigungen von deutschen Frauen und Mädchen, Untersuchungsmethoden, die 
an die grausamsten Foltern des Mittelalters erinnern, sind an der Tagesordnung. 
In einzelnen Teilen Pommerellens ist die Furcht der deutschen Landbewohner 
vor der polnischen Bürgerwehr so stark, daß sie nachts im Freien bleiben, um 
beim Herannahen dieser Horden besser fliehen zu können.“ 

Bei alledem handelte es sich nicht um Aktionen einzelner unverantwortlicher 
Elemente, sondern um einen planmäßigen Feldzug gegen das Deutschtum, der von 
den Behörden offen gefördert wurde. Eine Note, welche die deutsche Regierung am 
20. November 1920 in Warschau überreichen ließ, wirft auf diese Zustände ein 
besonders bezeichnendes Licht. Es heißt darin: 

„Willkürliche Verhaftungen von Deutschen sind in allen Teilen des ab¬ 
getretenen Gebietes bis in die allerletzte Zeit vorgekommen. Mitunter wird ein 
willkürlicher Grund vorgeschützt, der sich nachher als nicht stichhaltig erweist. 
In einigen Fällen ist den Betreffenden sogar der Grund der Verhaftung über¬ 
haupt nicht bekanntgegeben worden. Eine Vernehmung findet häufig erst nach 
längerer Haft statt. 
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Verschiedentlich sind solche ohne ersichtlichen Grund verhafteten Deutschen 
aus ihrer Heimat abtransportiert worden; über ihren Verbleib wurden die An¬ 
gehörigen nicht unterrichtet, so daß sie keine Nachforschungen anstellen 
konnten. 

Die Behandlung der Inhaftierten läßt oft sehr zu wünschen übrig. Über 
Unterbringung in Räumen, welche zur Aufnahme von Menschen nicht geeignet 
erscheinen, sowie über zu enge Belegung dieser Räume, mangelnde Lüftung und 
Heizung, unzureichende Kost und gänzlich mangelnde Bewegungsfreiheit wird 
verschiedentlich geklagt. Daß die Verhafteten häufig mit allerlei Gesindel und 
Verbrechern niedrigster Sorte zusammen eingesperrt werden, verursacht um so 
stärkere Erregung der öffentlichen Meinung, als es sich in den meisten Fällen 
um angesehene Bürger, Beamte, Geistliche und führende Männer des Wirt¬ 
schaftslebens handelt. 

Völlig schutzlos bleiben die Gefangenen oft gegenüber Beschimpfungen, Miß¬ 
handlungen, Beraubungen und Erpressungen durch das untere Gefängnisper¬ 
sonal oder durch Militärpersonen. 

In verschiedenen Fällen hat die Verhaftung und die mit ihr verbundene 
schlechte Behandlung das Ziel der wirtschaftlichen Verdrängung des Betreffen¬ 
den erreicht und ihn zum Verkauf seines Besitztums gefügig gemacht. 

Obwohl die Polnische Regierung das feierliche Versprechen abgegeben hatte, 
die Bevölkerung deutscher Abstammung nicht zum Heeresdienst heranzuziehen, 
ehe sie nicht allgemein von ihrem Optionsrecht Gebrauch machen konnte, haben 
in verschiedenen Bezirken Musterungen stattgefunden, in denen die Deutschen, 
falls sie nicht in das polnische Heer eingereiht werden wollten, zur vorzeitigen 
Abgabe einer Optionserklärung gezwungen wurden. Hierbei waren die Optanten 
in zahlreichen Fällen Beschimpfungen und Mißhandlungen ausgesetzt. Ver¬ 
schiedentlich sind Optionsberechtigte in das polnische Heer eingestellt worden, 
obwohl sie erklärten, für Deutschland optieren zu wollen. In mehreren Bezirken 
wurden diejenigen, welche für Deutschland optiert hatten, deswegen aus¬ 
gewiesen. Auch hierbei sind Mißhandlungen und Beraubungen vorgekommen. 
Derartige Beschränkungen des Optionsrechtes haben sich noch bis in die letzte 
Zeit wiederholt, obgleich inzwischen Weisungen der Polnischen Regierung zur 
Abstellung dieses Mißbrauches ergangen sind. 

Auf der Durchfahrt durch den Korridor werden selbst in den Durchgangszügen 
noch immer Reisende wegen angeblicher abfälliger Äußerungen über den Pol¬ 
nischen Staat oder wegen Unregelmäßigkeiten bei der Paßrevision aus dem Zuge 
heraus verhaftet und ohne Grund über Gebühr lange unter unwürdiger Behand- 
limg festgehalten; verschiedentlich sind solche Reisende beschimpft, mißhandelt 
und ihrer Habe beraubt worden. 

Aber auch den in Polen verbliebenen Deutschen ergeht es vielfach nicht besser. 
Auch hier liegen zahlreiche Fälle von Beschimpfungen vor. Auf die berechtigten 
Empfindungen der deutschen Minderheit wird häufig nicht die erforderliche 
Rücksicht genommen; Denkmäler, die der alteingesessenen Bevölkerung heilig 
und teuer waren, sind in Thorn und anderen Orten besudelt und beschädigt 



worden; Deutsche werden unter Drohungen gezwungen, polnische Lieder zu 
singen; Verhaftete müssen sich bei Revision der Zelle als ,Deutsches Schwein* 
melden; Leute, die soeben für Deutschland optiert haben, werden gezwungen, 
Polen hochleben zu lassen; Evangelische müssen an Stelle ihrer Konfession 
angeben, sie seien ,verrückt*. Große Erbitterung hat die körperliche Unter¬ 
suchung angesehener Frauen und Mädchen in Soldau nach dem Abzüge der 
Bolschewisten hervorgerufen. Beraubungen und Mißhandlungen von Deutschen 
sind an der Tagesordnung. Polnische Beamte dulden solche Vergev/altigungen, 
ohne einzuschreiten. 

Verschiedentlich ist die Tatsache, daß die Deutschen um ihres Deutschtums 
willen verfolgt werden, von amtlichen Organen ganz offen zugestanden worden. 
So hat der Distriktskommissar in Argenau einem für Deutschland optierenden 
Landwirt angedroht, daß man seinen in Polen verbleibenden Vater, einen ein¬ 
armigen Invaliden, nicht lange auf seinem Anwesen belassen werde. 

Vom Starosten in Putzig wurde Ende August der verschärfte Belagerungszu¬ 
stand verhängt, weil die dortigen Militärpflichtigen größtenteils für Deutschland 
optiert hatten. Weiter hatte er verfügt, daß alle ansässigen Deutschen ihre 
Optionserklärung bis Ende September d. J. abzugeben hätten, widrigenfalls sie 
der sofortigen militärischen Einziehung unterliegen würden. Die für Deutsch¬ 
land Optierenden müßten binnen 12 Monaten das Land verlassen. 

Der Starost von Graetz hat vor kurzem die deutschen Bürger der Stadt in 
einem Saale versammelt und sie durch Militär mit vorgehaltenem Bajonett 
zwingen lassen, ein von ihm verfaßtes Telegramm an die deutsche Regierung 
zu unterzeichnen, in dem gegen die angebliche Bedrückung polnischer Bürger 
in Deutschland Stellung genommen wird. 

Eine systematische Deutschenhetze betreibt der Starost von Kulm, indem er 
in öffentlichen Versammlungen auf dem Marktplatze zu Kulm die Volksmenge 
gegen die Deutschen aufhetzt. Hierbei hat er unter anderem erklärt, wenn ein 
Deutscher wage, irgend etwas gegen den Polnischen Staat zu sagen, so solle 
man ihn mit Stricken binden und ihn durch die Straßen zur Starostei oder 
aufs Gericht schleifen. Ende August hat er die Reichsdeutschen und diejenigen, 
welche die Optionserklärung für Deutschland abgegeben hatten, kurzerhand aus¬ 
gewiesen und sie bei ihrem Abzüge aufs ärgste gepeinigt. Die von ihm angeord¬ 
neten willkürlichen Verhaftungen haben unter der deutschen Bevölkerung große 
Beunruhigung und Erbitterung hervorgerufen. 

In .einer ganzen Reihe von Fällen sind Deutsche von Polen ermordet worden. 
Manche dieser Verbrechen sind bisher ungesühnt geblieben. In anderen Fällen 
ist die erbetene Aufklärung bisher nicht erfolgt. 

Wo es sich um Erschießungen durch Grenzsoldaten handelt, haben diese in 
mehreren Fällen die deutsche Grenze überschritten und auf deutschem Boden 
widerrechtlich von ihrer Waffe Gebrauch gemacht. Um sich der Strafe zu ent¬ 
ziehen, haben sie sogar mehrfach die Leiche auf polnisches Gebiet geschafft. Die 
meisten Fälle lagen so, daß ein Waffengebrauch überhaupt nicht gerecht¬ 
fertigt war. 
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Die vorstehende Zusammenstellung erbringt den erdrückenden Beweis dafür, 
daß der Deutsche in Polen z. Z. keineswegs die feierlich zugesagte Gleichberechti¬ 
gung genießt, daß er vielmehr fast überall geradezu als vogelfrei gilt.. 

Auch im Jahre 1921 trat noch keine Besserung der Lage der deutschen Volksgruppe 
ein. Ein besonders kennzeichnendes Beispiel hierfür bietet das deutsche Pogrom in 
Ostrowo vom 2. Juli 1921, in dessen Verlauf etwa 700 polnische Arbeiter die schwersten 
Ausschreitungen gegen die deutsche Bevölkerung der Stadt begingen, die deutschen 
Wohnungen plünderten und führende deutsche Einwohner aufs schwerste miß¬ 
handelten, während weder die Polizei noch das Militär zum Eingreifen zu bewegen war. 

Das Ziel, das durch diese planmäßige Terrorisierung der deutschen Volksgruppe an¬ 
gestrebt wurde, war offensichtlich und wurde auch von polnischer Seite nicht ab¬ 
geleugnet. Schon im Oktober 1919 gab der spätere Minister Grabski in Posen die 
folgende programmatische Erklärung ab: 

„Wir wollen unsere Beziehungen auf die Liebe stützen, aber es gibt eine 
Liebe für die Landsleute und eine andere für die Fremden. Ihr Prozentsatz bei 
uns ist entschieden zu groß. .. . Das fremde Element wird sich Umsehen müssen, ob 
es sich anderswo besser befindet. Das polnische Land ausschließlich für die 
Polen!“ 

Im Einklang mit dieser, von den führenden Männern des polnischen Staates er¬ 
hobenen Forderung setzte schon unmittelbar nach der Besitzergreifung der deutschen 
Gebiete eine planmäßige Austreibung des Deutschtums ein. Es mußten über 100 000 
deutsche Beamte und Militärangehörige mit ihren Familien ihre Heimat unverzüglich 
und meist unter Verlust ihres Besitzstandes verlassen, obwohl sie fast alle dem boden¬ 
ständigen Deutschtum entstammten. Der planmäßige und von Staats wegen geförderte 
Terror verfolgte darüber hinaus das Ziel, die deutsche Bevölkerung zur Option für die 
deutsche Staatsangehörigkeit zu bestimmen, um Polen damit auf Grund des Versailler 
Diktates eine Handhabe für ihre Ausweisung zu geben. In der Tat hatten diese pol¬ 
nischen Methoden die Wirkung, daß sich hunderttausende von Deutschen schon in den 
ersten Jahren der polnischen Herrschaft notgedrungen, da sie sich den schlimmsten 
Bedrohungen an Leib und Leben oder zumindest dem Verlust ihrer wirtschaftlichen 
Existenz gegenübersahen, zur Optionserklärung entschlossen und nach deren Abgabe 
oft Hals über Kopf unter Zurücklassung ihrer Habe die Ausreise antreten mußten. 

Seit 1920 ging der polnische Staat überdies dazu über, durch gesetzliche und admi¬ 
nistrative Maßnahmen den deutschen Landbesitz zu vernichten. Als erstes hielt man 
sich an die deutschen Domänenpächter, denen willkürlich ihre Verträge gekündigt 
wurden. Zugleich setzte man sofort Zwangsverwalter ein. Indem man ferner die Pächter 
für allerhand erdichtete Schäden haftbar machte oder ihnen fingierte Steuern auferlegte» 
erreichte man schließlich, daß die Pächter ihre Pachtgüter unter dem Verlust ihres ge¬ 
samten Vermögens verlassen mußten und als Bettler über die deutsche Grenze kamen. 
In ähnlicher Weise wurde gegen die deutschen Ansiedler vorgegangen. Durch ein pol¬ 
nisches Gesetz vom 14. Juli 1920 wurde ein Großteil ihrer Verträge mit dem Preußischen 
Staat für ungültig erklärt. Obwohl die polnische Regierung zuerst den internationalen 
Instanzen die Zusicherung erteilt hatte, daß sie keine Zwangsmaßnahmen in Ausführung 
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dieses Gesetzes unternehmen werde, ließ sie sich praktisch hiervon nicht abhalten. Auch 
hier wurden zunächst Zwangsverwalter eingesetzt, die den Ansiedlern jede Verfügung 
über ihre Wirtschaft nahmen, den größten Teil ihrer Wohnungen für sich beschlag¬ 
nahmten und sie durch allerlei Schikanen zum Verlassen ihrer Anwesen zwangen. 
Daneben fanden polizeiliche Exmissionen statt, bei denen mit rücksichtsloser Härte vor¬ 
gegangen wurde: meist wurden nur Räumungsfristen von wenigen Tagen gewährt, viel¬ 
fach wurden die Möbel der deutschen Familien einfach auf die Straße gesetzt; auch 
körperliche Mißhandlungen der Vertriebenen fehlten nicht. Etwa 4000 deutsche 
Bauernfamilien wurden auf diese Weise in den Jahi'en 1921/22 von Haus und Hof 
vertrieben, so daß ein am 10. September 1923 ergehendes Rechtsgutachten des Haager 
internationalen Gerichtshofes, welches das polnische Vorgehen für rechtswidrig er¬ 
klärte, im wesentlichen nur noch eine theoretische Bedeutung hatte. 

Durch weitere Verordnungen, die jeder rechtlichen Grundlage entbehrten, verschaffte 
sich der polnische Staat ein Wiederkaufs- und Vorkaufsrecht für deutsche Landgrund¬ 
stücke. Durch die Anwendung des Wiederkaufsrechtes auf deutschen Siedlerbesilz 
wurde sogar der Übergang von Grundbesitz im Erbgang vom Vater auf den Sohn ver¬ 
hindert. Auch das Vorkaufsrecht war ein hervorragendes Mittel, die Deutschen zur 
Abwanderung zu bringen, weil durch seine Handhabung jede Eigentumsübertragung 
unter Deutschen bei Landbesitz über 20 Hektar unterbunden wurde. 

Die wirksamste Waffe zur Entdeutschung des Grunds und Bodens hatte aber das 
Versailler Diktat in polnische Hand gegeben, indem darin entgegen allem bisherigen 
Völkerrecht die Liquidation des deutschen Privateigentums vorgesehen war — ein 
Raubrecht, daß insbesondere auch Polen zugebilligt wurde. Damit war eine Handhabe 
für die Enteignung des gesamten Besitzes aller Reichsdeutschen geschaffen, die vom 
polnischen Staat restlos ausgenutzt wurde. Er schritt sogar zur Enteignung des Be¬ 
sitzes solcher deutschstämmiger Personen, deren Staatsangehörigkeit unter irgend¬ 
einem Vorwand angezweifelt werden konnte. Durch diese Gewaltmethoden, die noch 
bis an das Ende der zwanziger Jahre Anwendung fanden, sind dem Deutschtum allein 
weit über 300 000 Hektar Landes verlorengegangen. 

Schon die ersten Jahre der polnischen Herrschaft schließen daher für das Deutsch¬ 
tum mit einem niederdrückenden Ergebnis ab. Durch blutigen und legalen Terror 
hatte Polen eine Völkerwanderung hervorgerufen, wie sie in diesem Ausmaß bis dahin 
in der modernen Geschichte keinen Vorgang hatte. An die 400000 deutsche 
Menschen mußten allein in den Jahren 1919 bis 1921 ihre Heimat ver¬ 
lassen, während die Zurückgebliebenen schutzlos der polnischen Ver¬ 
folgung preisgegeben waren. 
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4. KAPITEL 

DAS MARTYRIUM OBERSCHLESIENS 


Von allen deutschen Gebieten, die durch das Versailler Diktat Polen überantwortet 
wurden, hat Oberschlesien am furchtbarsten unter polnischer Barbarei gelitten. Die 
Bluttaten, Verfolgungen und Bedrückungen, welche die deutschen Oberschlesier allein 
in den Jahren 1919—1921 über sich ergehen lassen mußten, würden genügen, um Polen 
aus der Reihe der Kulturnationen äuszuschließen. Denn, ^as sich in Oberschlesien ab¬ 
spielte, ist nicht das Werk einzelner Verbrechernaturen, sondern dem ganzen pol¬ 
nischen Volke zur Last zu legen. Das Martyrium dieses Landes geht auf eine plan¬ 
mäßige, kühlberechnete Terroraktion zurück, die von Polen aller Klassen und Berufs¬ 
schichten durchgeführt oder gefördert wurde. 

Vorbereitung der polnischen Terroraktion 

Als Oberschlesien in Versailles zum Abstimmungsgebiet erklärt wurde, waren sich 
die verantwortlichen polnischen Kreise völlig darüber klar, daß sie bei freier Ausübung 
des Selbstbestimmungsrechts niemals einen polnischen Sieg erhoffen durften. Mit kalt¬ 
blütiger Überlegung wurde daher der Plan entworfen, die oberschlesische Bevölkerung 
durch umfassende und einheitlich geleitete Terroraktionen einzuschüchtern und alle 
diejenigen, die gegenüber den polnischen Absichten irgendwelchen Widerstand er¬ 
kennen ließen, mit allen Mitteln zur Strecke zu bringen. In diesem ungeheuerlichen 
Vorhaben wurde man um so mehr auf polnischer Seite bestärkt, als Agenten der West¬ 
mächte in Oberschlesien erschienen, die nicht nur die gleichen Anschauungen predigten, 
sondern auch mit den nötigen Geldern nachhalfen. Zur Kennzeichnung dieser Vertreter 
westlicher Zivilisation seien nur zwei Dokumente auszugsweise wiedergegeben, die 
seinerzeit in der ,,Neuen Oberschlesischen Volkszeitung“ (Nr. 137/1919) veröffentlicht 
wurden und für sich selbst sprechen. 

1. Der französische Schriftsteller Maurice Barres schreibt in einem Geheim¬ 
bericht u. a.: 

„Ich besuchte Königshütte, wie ich Ihnen in meinem ersten Brief schrieb. Wir 
Franzosen sehnen uns danach, die armen Oberschlesier aus Deutschlands Klauen 
befreien zu dürfen, denn sie haben unter diesem Joch stark gelitten. Das Geld 
ging Ihnen zu. Für 1500 weitere Personen in Oppeln, Beuthen und Ratibor 
schicken wir es durch Gz. Man sagt uns, daß es seine Wirkung tut, denn, je länger 
wir mit einer etwaigen Volksabstimmung warten, um so sicherer sind wir, daß 
die Deutschen unter unserer Aufsicht am wenigsten Stimmen erhalten werden. 
Auch die jetzt noch zu Deutschland neigenden Oberschlesier werden das sinkende 
Schiff verlassen. Machen Sie ihnen klar: 1. daß sie in dem toten Deutschland, zu 
dessen Leichenbegängnis ich nach Königshütte fahre, nichts zu hoffen haben 
werden, 2. daß wir den Oberschlesiern ihre Habe konfiszieren und die jungen 
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Leute zum Arbeiten zwingen werden, indem wir sie nach Frankreich schaffen, 
von wo sie unter unserer Zucht nicht zurückkehren werden; denn wir können 
nicht dulden, daß ein totes Land uns Widerstand leistet. Idioten müßten wir sein, 
wenn wir nicht alles daransetzten, um uns mit ihnen auseinanderzusetzen. Grüßen 
Sie S., der Czapla schreibt. Ich schicke Ihnen die nötigen Fonds. Herr B. wird mir 
dort das Geleit geben, um mir alles zu zeigen, was ich für unsere Zwecke 
brauche. Er ist in Berlin. Ich glaube, daß die Boches so töricht sind und alle 
Fremden ins Land lassen, in dem wir ungestört Propaganda machen dürfen, ln 
Oberschlesien hat noch kein Mann der Regierung irgendeinen Propagandisten 
gehindert. Das „Echo de Paris“ wird glücklich sein, die Propaganda so machen zu 
können, daß durch unser und das englische Geld die Abstimmung so wird, daß in 
Ratibor ein Zehntel, in Oppeln ein Zwanzigstel und in Beuthen ein Zweiundzwan- 
zigstel sich für Deutschland entschließen werden. Außerdem wird Charley, der 
mitkommt, das Nötigste für die Streiks inszenieren. 

Die Boches sind sich selbst nicht einig. Wie kann ein Volk, das so wenig Einig¬ 
keit besitzt, ein Land besitzen, das ihm gar nicht gehört, wie diese Boches Ober¬ 
schlesien, das zudem der Herd jeder Zwietracht ist, zumal die katholische Kirche 
dort, die so verschieden ist von unserer katholischen Kirche, der Wartturm ist für 
die Wächter der Zwietracht. 

Unser Kollege Williams ist auch der Überzeugung, daß die Schlesier sich an 
den Polen rächen wollen; aber sie werden es nicht können, weil wir die Unzu¬ 
friedenen deportieren werden, so, wie wir es am Rhein machen, und jede Zeitung, 
die heute noch für Deutschland eintritt, wird von uns ausgeschlossen werden; die 
Redakteure begehen Hochverrat und werden von uns und unseren politischen 
Freunden gerichtet. Alles ist bereit.... 

Zunächst müssen wir versuchen, die Patrioten von Kattowitz mundtot zu 
machen. Die Liste der Personen habe ich hier.“ 

2. Mr. Dillon, Vertreter des ,,Daily Telegraph“ schreibt an den Gewährsmann der 
„Neuen Oberschlesischen Volkszeitung“: 

„Da Sie T., der sowohl polnisch spricht, wie auch für die Polen eingenommen 
ist, bearbeiten, wird er vielleicht alles tun, um sich einen Verdienst zu erwerben. 
Man sagt mir, er sei ziemlich mißtrauisch und eingebildet, kurz, wie ein Bauer. 
Wie ich Ihnen schon vor dreizehn Wochen schrieb, muß ich alles daran setzen, 
um mir selbst ein Verdienst daran nicht entgehen zu lassen, Deutschland im Osten 
am meisten zu schaden. Czapla haben wir längst instruiert; doch weiß ich wohl, 
daß man bei dem zweideutigen Charakter dieses Rechtsanwalts sich nicht ganz auf 
ihn verlassen kann. Er ist Pole und lebt in Deutschland und hat, wie er mir sagt, 
alles getan, um Intrigen gegen die deutsche Regierung zu spinnen, damit diese 
Saat zu einer Revolte zugunsten Polens führt. Er haßt Deutschland, wie ich es 
hasse. Ich tue alles, um diesen unmotivierten Haß weiter zu verbreiten. Da Sie 
nun in England bleiben, so kann es Ihnen gleich sein, obgleich Sie sonderbarer¬ 
weise selbst das Beste zurückweisen, um etwas in dieser Hinsicht zu tun. 
T. würde nicht nach Feltham zu gehen haben, sondern man würde ihn gleich 
unter irgendeinem Vorwände nach Lodz abschieben, wo ihn Czapla besuchen 
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wird. Er kommt auf diese Weise als Arbeiter oder Quasi-Arbeiter, da er Arbeit 
hat, nach Kattowitz und bringt durch seine Reden die Leute auseinander. Unter¬ 
dessen werden wir ihm und den polnischen Arbeitern- soviel Geld zukommen 
lassen, daß wir nicht hefürchten müssen, daß sie je die Arbeit wieder aufnehmen. 

So hungern wir die Arbeiter aus und tun alles, um eine Revolte zu machen. Wir 
werden, wenn es gedeiht, mehr Leute hinschicken, damit sie hetzen. Auf alle 
Fälle hat unser Geld bei den Polen schon munter gewirkt.“ 

Die Polen begannen ihrerseits schon bald nach Kriegsende mit ihrer Wühlarbeit. 
Seit Ende 1918 wurde die aufgehetzte polnische Minderheit Oberschlesiens planmäßig 
mit Waffen versehen und mit Angehörigen der polnischen Armee, insbesondere den aus 
Frankreich zurückkehrenden Haller-Legionen und anderen aus Polen herübergekom¬ 
menen Elementen zu einer militärisch organisierten Macht zusammengefaßt. Der erste 
polnische Aufstand, der im August 1919 ausbrach und sich insbesondere auf die ober¬ 
schlesischen Kreise Reuthen, Tarnowitz und Pleß erstreckte, bot die erste Gelegenheit 
zur Erprobung der Terrormethoden. Die deutschen Gemeindeoberhäupter wurden fest¬ 
genommen, die Beamten verjagt und die amtlichen Gebäude besetzt. Zahlreiche 
Deutsche, darunter insbesondere Lehrer, die mutig für ihre Heimat eingetreten waren, 
wurden schwer mißhandelt, verfolgt und oft als Geiseln festgehalten. Dieses erste 
Schreckensregiment dauerte freilich nur kurze Zeit, da die deutschen Truppen noch im 
Lande waren und sofort zum Gegenstoß ansetzten, der den Widerstand der Aufständi¬ 
gen nach wenigen Tagen völlig brechen konnte. Als jedoch die deutsche Armee Ende 
1919 Oberschlesien räumen mußte, und die Interalliierte Abstimmungskommission 
ihren Einzug hielt, wären alle Schranken weggefallen, die den polnischen Absichten im 
Wege standen. Der berüchtigte polnische Agitator Korfanty wurde alsbald von seiner 
Regierung zum Abstiminungskommissar bestellt und baute unter Mißbrauch dieser 
Stellung in kurzer Zeit einen Agitationsapparat auf, der die skrupellose polnische 
Hetze bis ins kleinste Dorf trug und der Bespitzelung und Überwachung der 
Bevölkerung diente. Zugleich wurde die militärische Organisation, die einem Ober¬ 
kommando mit Sitz auf polnischem Gebiet unterstand, weiter ausgebaut und für neue 
Taten geschult. Mit welchen Plänen man sich trug, zeigt einer der polnischen Geheim¬ 
befehle, die damals in deutsche Hände fielen. Er lautet in d®utscher Übersetzung: 


Komitee zum Schutze Schlesiens, 
Organisationsabteilung Nr. 402/20. 


Am Orte, den 12. April d. J. 


1. Die jetzigen gespannten politischen und wirtschaftlichen Verhältnisse in 
Oberschlesien müssen wir auf alle Fälle für unsere Ziele ausnützen, um Ober¬ 
schlesien mit Gewalt mit unserem Staate -zu vereinigen. 

Die dortige Oberbefehlsstelle muß natürlich eine Verschwörung schaffen und 
spitzfindig arbeiten. Zu diesem Zwecke müssen die deutschen Unruhen in jedem 
Falle unterstützt werden, damit in der Öffentlichkeit kein Verdacht eines pol¬ 
nischen Aufstandes auf uns fällt. 

Die Gewerkschaftsverbände müssen glauben machen, daß sie auf dem Stand¬ 
punkt der Deutschen stünden. Daher müssen sie deren Ziele zum Schein unter¬ 
stützen, sich zur geeigneten Zeit aber von ihnen abwenden, um für unsere Ziele 
zu arbeiten. 
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2. Es ist notwendig, daß sich die Oberbefehlsstelle an die Interalliierte Kom¬ 
mission wendet, ihr die jetzigen Verhältnisse in Oberschlesien unterbreitet, sie 
von der Existenz deutscher geheimer Organisationen überzeugt und ihr sämtliches 
bis jetzt gesammeltes Material und die Berichte unseres Nachrichtenbüros vorlegt. 

Weiter machen wir Sie darauf aufmerksam, daß die Deutschen in Oberschlesien 
Unruhen anzetteln können und in diesem Fall die Polen auf Seiten der Koalition 
stehen würden. 

Bei dieser Gelegenheit muß die Oberbefehlsstelle erklären, daß die Polen weder 
Waffen noch Munition haben, daß aber alle polnischen Sportvereine sich mit den 
alliierten Truppen vereinigen werden, wenn ihnen Waffen und Munition zur 
Verteidigung Oberschlesiens geliefert werden. Dadurch verschleiern wir die 
Existenz unserer geheimen Waffen- und Munitionslager, und die Deutschen 
werden keine Beweise dafür haben, daß der Aufstand von unserer Seite organi¬ 
siert worden ist. 

3. Zur Ausführung dieser Ziele befehlen wir gemäß unserer Versammlungs¬ 
beschlüsse in Polen nachstehende Einzelheiten: 

a) Die sofortige Mobilisation von acht oberschlesischen Kreisen unserer 
Militärorganisation, nämlich: Beuthen, Kattowitz, Königshütte, Gleiwitz, Zabrze, 
Myslowitz, Oppeln und Rybnik wird angeordnet. 

b) Vor Beginn der Unruhen benachrichtigt die dortige Oberbefehlsstelle sofort 
das Kommando des polnischen Heeres jenseits der Grenze und erhält von dem¬ 
selben militärische Unterstützung. 

c) Die Pläne der Besetzung der Öffentlichen Gebäude, wie Postämter, Rat¬ 
häuser usw. arbeitet das dortige Oberkommando nach den örtlichen Verhält¬ 
nissen für jeden Kreis besonders aus. 

d) Pflicht ist es, für den Angriff und die Entwaffnung der Sicherheitswehr 
und Marinebrigade einen eingehenden und genauen Plan auszuarbeiten. 

e) Zur Durchführung unseres Umsturzes treffen dieser Tage Offiziere des 
polnischen Heeres und Organisationen des Generalstabes der POW. aus 
Warschau ein. 

f) Die Kommandanten unserer Organisation kleiden sich bei der Mobilisation 
in Uniform französischer Offiziere, damit in der Öffentlichkeit der Eindruck 
erweckt wird, daß das oberschlesische Volk sich freiwillig zur Verteidigung 
seines Landes in die Reihen der Interalliierten gestellt und mit den Deiitschen 
nichts gemein habe. 

d) Sämtliche telegraphischen und telephonischen Hauptverbindungen mit 
Deutschland müssen zur gegebenen Zeit sofort abgeschnitten werden. Vom 
heutigen Tage an gibt die oberste Befehlsstelle täglich ein Losungswort aus. 

Weitere Befehle geben wir nach der jeweiligen Lage aus. 

(Siegel) 

Streng vertraulich! 

Zum persönlichen Gebrauch Im Einverständnis mit dem 

des Platzkommandanten Generalstab der POW. 

in Beuthen, Hotel Lomnitz. L V.: gez.: Kostanecki. 
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Der polnische Aufstand im August 1920 

Sehr bald stellte sich heraus, daß die Interalliierte Kommission, mit alleiniger 
Ausnahme des italienischen Mitgliedes, den polnischen Vorbereitungen keinerlei 
Widerstand entgegensetzte, ja, daß diese insbesondere von den Franzosen offen 
gefördert wurden. Im August 1920 hielt sich die polnische Oberleitung daher für 
stark genug, um offen loszuschlagen. Nach genau vorbereiteten Plänen brach am 
19. August der Aufstand aus, der sich sehr bald über ganz Ostoberschlesien aus¬ 
breitete, soweit ihm nicht italienische Truppen Einhalt geboten, und insbesondere 
in den Landgemeinden zu furchtbaren Schreckenstaten führte. Deutsche Dörfer 
wurden in Brand gesteckt. Deutschgesinnte aller Bevölkerungsschichten mißhandelt, 
verschleppt oder aus ihren Wohnungen vertrieben. Vor allem setzte ein planmäßiges 
Morden ein, das sich in erster Linie gegen die den Polen besonders verhaßten Beamten 
der Sicherheitspolizei richtete, aber auch Angehörige anderer Stände nicht verschonte. 
Um auch nur eine annähernde Vorstellung davon zu geben, mit welcher Bestialität 
diese Untaten verübt wurden, seien aus der überwältigenden Fülle des amtlichen 
Materials nur folgende F'älle als Beispiele herausgegriffen: 

1. Am 22. August wurde das Schlafhaus der Gräfin Laura Grube in Maczikowitz 
von polnischen Insurgenten gestürmt, die deutschsprechenden Arbeiter ausgesondert 
und mit dem Verwalter des Hauses, Theodor Loos, abgeführt. Am 28. und 30. August 
1920 wurden die Leichen dieser Verschleppten in zwei Massengräbern im Walde 
bei Josefstal avifgefunden. Siewaren fast aller Kleidungsstücke beraubt und wiesen 
Spuren furchtbarer Mißhandlung auf. 

2. Am 30. August 1920 wurde der Grenzzollwachtmeister Paduschek von vier 
bewaffneten Insurgenten aus seiner Wohnung in Bobrek geholt und am 31. August 
nahe Beuthen mit ausgestochenen Augen und zertrümmertem Schädel bewußtlos 
aufgefunden. Er erlag bald danach seinen Verletzungen. 

3. Am 28. August abends wurde der Hüttenarbeiter und Kriegsverletzte Friedrich 
Piecha aus Lepine von Insurgenten aus seiner Wohnung abgeführt und zunächst 
in der dortigen Schule mißhandelt und sodann ermordet. 

4. In der Nacht vom 1. zum 2. September wurden deutsche Arbeiter in Bobrek 
von bewaffneten Insurgenten in ihren Schlafbaracken überfallen Sie wurden unter 
schweren Mißhandlungen zunächst gezwungen, Geld und Wertsachen herauszugeben 
und sodann auf die mit polnischen Beamten besetzte Polizeiwache geführt, wo sie 
mit Gummiknüppeln und Gewehrkolben traktiert wurden. Gegen hundert der deut¬ 
schen Arbeiter wurden gezwungen, sofort den Ort zu verlassen. 

5. Am 21. August wurden mehrere hundert deutsche Arbeiter, die entgegen der 
seitens der Polen ausgegebenen Streikparole im Delbrück-Schacht nahe Hindenburg 
zur Arbeit eingefahren waren, von polnischen Aufständischen aufs schwerste miß¬ 
handelt Sie wurden gezwungen, in kleinen Trupps den Schacht zu verlassen und 
mußten hierauf durch zwei Reihen von etwa dreihundert Polen Spießruten laufen, 
wobei sie mit Knüppeln und ähnlichen Gegenständen geschlagen wurden. Die hierbei 


40 



Gestürzten wurden von polnischen Weibern mit Füßen getreten und ins Gesicht 
gespuckt. 

6. Am 25. August wurde der Kaufmann Anton Schiffczyk in Alt-Gleiwitz in seinem 
Haus von einer Insurgentenbande überfallen. Es gelang ihm zunächst zu fliehen. 
Er wurde aber von den nachdrängenden Insurgenten niedergeschossen. Schwerver¬ 
letzt wurde er daraufhin von seinen Verfolgern mit Dolchstößen, Kolbenschlägen 
und Fußtritten aufs entsetzlichste zugerichtet, so daß er kurz darauf verschied. 

7. In der Nacht vom 21. zum 22. August wurden mehrere im Dorf Gizara, Kreis 
Pleß, stationierte Zollbeamte von 300 bewaffneten Insurgenten überfallen und mit 
Kolbenschlägen bearbeitet, bis sie bewußtlos zusammenbrachen. Als am folgenden 
Tag der polnische Arzt Dr. Rogalinski aus Pleß zufällig das Dorf besuchte, ver¬ 
weigerte er dem schwerverletzten Zollaufseher Vinzenz Eisig jede ärztliche Hilfe. 

8. Am 25. August wurde der Generaldirektor der Charlottengrube, Radlik, von 
Insurgenten aus seinem Wagen gezerrt und ihm mit Knüppeln und Gewehrkolben 
der Schädel zertrümmert. Er erlag bald danach seinen schweren Verletzungen. Es 
konnte festgestellt werden, daß der Plan zur Ermordung Radliks von einem gewissen 
Wloczek, ■ Bataillonskommandanten der polnischen militärischen Geheimorgani¬ 
sation in Pschow, aufgestellt worden war und daß die Täter für die Ermordung 
RM. 6500.— erhielten. 

9. Am 23. August wurde der Maschinenaufseher Zeller in seinem Häuschen in 
Alt-Dubenko überfallen. Das Haus wurde niedergebrannt und mit einer Handgranate 
zerstört, wobei Zeller ums Leben kam. Seine Frau, die mit den Kindern geflüchtet 
war, wurde von der Bande umringt und geschlagen, bis sie ohnmächtig zusammen¬ 
brach, worauf sie und ihre Kinder ihrer Kleider beraubt wurden. 

10. Am 23. August wurde das Dominium Groß-Dubenko von Insurgenten um¬ 
zingelt. Hierbei kamen der Wirtschaftsassistent Borzinski und der Brennereiverwalter 
Stegmann ums Leben. Sie wurden zunächst mit Knüppeln mißhandelt und sodann 
niedergeschossen. 

11. Am 9. September wurde der Polizeiwachtmeister Wittrin in Kattowitz aufs 
furchtbarste mißhandelt und sodann auf Weisung des polnischen Kommissars Mali- 
nowski am Grenzfluß Brinitza durch einen Schuß getötet und in den Fluß geworfen. 

12. In der Nacht vom 19. zum 20. August wurde der Wachtmeister der Sicherheits¬ 
wehr Ernst Hoffmann von polnischen Aufständischen verfolgt und durch einen 
Schuß niedergestreckt. Nachdem er zusammengebrochen war, wurde er von den 
Insurgenten so lange mit Gewehrkolben bearbeitet, bis er verschied. 

13. Am 20. August wurde der Druckereibesitzer Friedrich Vater von einem Haufen 
Insurgenten mit dem Gewehrkolben erschlagen. Auf den völlig zerschmetterten Kopf 
der Leiche wurde sodann von einem Insurgenten noch ein Schuß abgegeben. 

14. Am 20. August wurde das Schlafhaus in Gieschewald von polnischen Insur¬ 
genten überfallen, denen durch kleine Kinder Handwagen mit Handgranaten zu¬ 
geführt wurden. Auf der Flucht aus dem Schlafhaus wurde hierbei der Deutsche 
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Anton Just erschossen. Auf seiner Leiche wurde von den Polen noch mit den Füßen 
herumgetreten. 

15. Mit das grausigste Verbrechen, welches die Polen während des Aufstandes 
verübten, war der Mord von Przelaika vom 21. August 1920. Während viele der 
polnischen Untaten in ihrer ganzen Scheußlichkeit niemals bekannt wurden, weil 
die Polen alle in Betracht kommenden Zeugen zu beseitigen wußten, liegt in diesem 
Fall die Aussage eines deutschen Arbeiters vor, der die Vorbereitungen des Mordes 
miterlebt hat. Sie wird nachstehend im Wortlaut wiedergegeben, da sie besonders 
deutlich erkennen läßt, daß die polnischen Mordtaten nicht nur von einzelnen ver¬ 
worfenen Subjekten, sondern von Angehörigen aller Schichten gemeinsam verübt 
wurden und daß es sich hierbei nicht um im Affekt begangene Handlungen, sondern 
um mit kühler Überlegung durchgeführte Verbrechen handelte: 

„Kattowitz, den 9. September 1920. 

Es erscheint Herr Wilhelm Schellong aus Bittkow, Kr. Kattowitz, Häuer, 
wohnhaft daselbst, Dorfstraße 32, und sagt folgendes aus: 

Am 21. August, abends ^/alO Uhr, wurde ich aus Bittkow durch zwei Insurgen¬ 
ten und einen Hallersoldaten festgenommen. Von diesen kannte ich keinen dem 
Namen nach. Dieselben führten mich nach Michalkowitz. Dann wurde ich mit 
vier Deutschösterreichern, die aus dem Schlafhaus in Michalkowitz herausgeholt 
worden waren, über Przelaika nach Saturngrube bei Czedlatz auf die dortige 
polnische Wache gebracht. Dort kamen wir um ungefähr ®/4l2 Uhr nachts an. 
Dort befand sich ein Insurgentenkommandant und zwei polnische Polizisten 
und als Gefangener ein gewisser Wilhelm Krause-aus Michalkowitz, wohnhaft 
Kirchstr. 14. Ich wurde mit Krause oben im Wachtlokal zurückgehalten, während 
die vier anderen nach dem Keller transportiert wurden. Auf dem Wachtlokal 
wurde Krause von dem Insurgentenkommandanten ein Platz zum Hinlegen an¬ 
gewiesen, auf dem er auch bald einschlief. Mir selbst wurden goldene Berge ver¬ 
sprochen für den Fall, daß ich mich der polnischen Sache widmen würde. 
Während wir noch sprachen, kam der Insurgent herauf, der die vier Deutsch¬ 
österreicher nach dem Keller abtransportiert hatte. Derselbe war total zerlumpt 
angezogen, batte einen langen Degen umgeschnallt und eine Mauserpistole 
an einer Schnur umgehängt. Dieser trat mit den Worten ein: ,Na, denen hab ich 
es aber gegeben. Ich möchte auch raten, sich die Kerle mal anzusehen.‘ Darauf¬ 
hin forderte mich der Kommandant auf, ich sollte mitkommen, um die unten 
mir anzusehen. Nach einigem Widerstreben ging ich mit, da mir ja nichts 
anderes übrig blieb. Als wir unten in die Zeile eintraten, befanden sich dort sechs 
Personen. Der Lehrer Skrobek aus Michalkowitz, der -Rechnungsführer Slowig 
aus M. und die vier Deutschösterreicher. Diese sechs standen mit den Gesichtern 
gegen die Mauer. Bei unserem Eintreten drehte sich Skrobek um. Darauf schlug 
der Insurgentenposten ihn mit einem etwa zehn Zentimeter im Durchmesser 
starken Rundholz derartig über den Rücken, daß er zusammenbrach, darauf 
bekam er noch zwei Schläge und mußte sich wieder aufrichten und mit dem 
Gesicht gegen die Wand stellen. Darauf kommandierte der Insurgent „Kehrt“, so 
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daß die sechs Mann uns mit den Gesichtern zustanden. Sie hatten nämlich die 
Nasen vollkommen blutig gerieben. Der Insurgent sagte: ,Seht ihr, jetzt habe 
ich sie so lange mit der Nase gegen die Wand zappeln lassen, bis das Blut kam.‘ 
Darauf holte der Insurgent aus der Ecke des Raumes eine Schüssel mit einer 
Flüssigkeit. Um, wie er sagte, das Blut zu stillen, mußten die sechs der Reihe 
nach die. Nasen in diese Flüssigkeit tauchen. Meiner Ansicht nach befand sich 
in der Schüssel Salzsäure oder Essig. Denn die Gefangenen fuhren immer, wenn 
sie kaum die Nase in die Flüssigkeit getaucht hatten, zurück, worauf der Insur¬ 
gent sofort mit dem Knüppel auf sie einschlug und sie zeitweise zwang, mit 
dem ganzen Gesicht in die Flüssigkeit einzutauchen. Dann nahm der Insurgent 
die Schüssel wieder weg, worauf die sechs Gefangenen gegen die Wand treten 
mußten und wieder mit den Nasen reiben mußten. Darauf wurde ich wieder in 
das Wachtlokal geführt. Hier wollten mich die Leute nochmals zum Polentum 
bekehren, indem sie mir weißes Brot vorsetzten und lebhaft auf mich ein- 
sprachen. Inzwischen war es hell geworden, und ich wurde mit Krause nach 
Czedladz abtransportiert. Dort kamen wir auf das polnische Kommissariat. In 
demselben befand sich ein polnischer Offizier als Kommandant und sechs pol¬ 
nische Polizisten. In der Zelle, in die wir gebracht wurden, saßen der Lehrer 
Skrobek und Slowik und die vier Deutschösterreicher. Nach einer Weile kamen 
ungefähr 30 Insurgenten herunter in den Keller. Dieselben nahmen sich einen Ge¬ 
fangenen nach dem anderen vor und bearbeiteten ihn mit Schlagringen, Gummi¬ 
knüppeln, Eichenlatten, Eisenstäben und Gewehrkolben. Ich wurde zunächst auch 
mit bearbeitet. Nachdem wir alle dran waren, wurde Skrobek noch einmal einzeln 
vorgenommen. Er wurde auf einen Stuhl ohne Sitzplatte gzwungen und derartig 
bearbeitet, daß er durch den Stuhl hindurchbrach. Trotzdem wurde weiter auf 
ihm herumgeschlagen, und als er schrie, wurde er gefragt, warum er denn schreie 
und ob ihn denn jemand geschlagen hätte. Man fragte ihn auch, ob er ein Deut¬ 
scher sei, er antwortete ja. Als sie weiter auf ihm herumprügelten, sagte er: ,,Und 
wenn ihr mich totschlagt, ich bleibe ein Deutscher.“ Dann wurde Herr Sk. auf eine 
Holzpritsche gelegt, auf der er sich vor Schmerzen herumwälzte. Dann gingen 
die Insurgenten alle hinaus, um über das weitere Schicksal der Gefangenen zu 
beraten. In der Zwischenzeit kam ein älterer, gut gekleideter Pole, etwa 70 Jahre 
alt, mit fünf Insurgenten wieder in unsere Zelle. Der alte Herr fragte Herrn Sk., 
ob er in der Schule die Kinder polnisch unterrichtet habe. Sk bejahte die Frage, 
Nun sollte er das polnische Vaterunser beten. Da er es nicht konnte, sagte der 
alte Herr, wie könne er denn polnisch unterrichten, wenn er nicht mal polnisch 
beten kann, und schlug ihm, zwei Ohrfeigen. Nun fielen die fünf Insurgenten 
über ihn her. Dabei erhielt Sk. einen derartigen Kolbenstoß in die Seite, daß er 
in die Ecke des Raumes flog und dort liegenblieb. Als ich ihn aufheben wollte, 
bekam ich von einem Hallersoldaten ein paar Ohrfeigen. Darauf gingen die 
fünf Insurgenten mit dem alten Herrn hinaus und berieten sich so, daß wir es 
hören konnten. Zunächst wollten sie Petroleum kaufen, um uns zu ersticken. 
Dann tat es ihnen um das Geld leid, und sie wollten uns das anders besorgen. 
Als sie wieder in die Zelle kamen, sagten sie zu einem Deutschösterreicher: ,,Du 
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Schwein hast die beiden Handgranaten gehabt. Du wirst gleich hier erschossen 
und du kannst Dir selber ein Grab graben, die anderen werden wir nach 
Przelaika schaffen und dort erschießen und in die Brinitza werfen.‘‘ Die Haller¬ 
soldaten sagten noch, das wäre am besten, wenn wir sie in die Brinitza werfen 
würden, denn dann könnten wir sagen, sie wären auf einem Fluchtversuch im 
Wasser erschossen worden. Darauf wurden die Gefangenen einzeln aus der Zelle 
weggeholt, bis ich allein zurückblieb. Ich bat den Insurgentenkommandanten, 
Franz Wilhelm aus Schwientochlowitz-Sasawka, mich doch nicht allein in der 
Zelle zurückzulassen, da ich hier umkommen würde. Er antwortete, ,Da Du mir 
vor etwa drei Jahren im Lazarett einen Gefallen erwiesen hast, will ich dir 
auch einen Gefallen erweisen.' Er forderte mich auf, mir zwei Gefangene heraus¬ 
zusuchen. Ich wählte Krause und einen Deutschösterreicher namens Franz 
Richter aus Jägerndorf. Wir drei blieben zurück. Die anderen sieben wurden 
abtransportiert. 

V. g. u. 

gez. Wilhelm Schellong. 
g. w. o. 
gez. Graefe.“ 

Bei der Ausführung des Mordes waren keine Zeugen zugegen, die aufgefundenen 
Leichen ließen jedoch erkennen, in welch bestialischer Weise die Ermordung vor 
sich ging. 


Fortdauer der Terroraktionen Korfantys 

Um die Beendigung des Augustaufstandes zu erreichen, hatte die Interalliierte 
Kommission den Forderungen der Insurgenten auf Entwaffnung der deutschen 
Sicherheitswehr und Anerkennung der von den Polen gebildeten ,,Bürgerwehr“ ent¬ 
sprochen. Die Folge war, daß bis zum Abstimmungstage, dem 20. März 1921, in dem 
Gebiet, auf das sich der Aufstand erstreckt hatte, insbesondere auf dem flachen 
Lande, der planmäßige Terror fortdauerte und ein offenes Eintreten für die deutsche 
Sache unmöglich machte. Tagtäglich wurde die Bevölkerung durch neue Ver¬ 
gewaltigungen und Bedrohungen und die Untaten der das Land durchstreifenden 
organisierten Banden in Atem gehalten. Es verging kaum eine Nacht, in 
der nicht in jedem Bezirk ein Überfall auf Deutschgesinnte gemeldet wurde. 
Arbeiter, die im Verdacht deutscher Gesinnung standen, wurden von ihren Arbeits¬ 
stätten vertrieben und verprügelt. Die deutschen Mitglieder der paritätischen Ab¬ 
stimmungsausschüsse wurden vielfach unter Todesdrohung gezwungen, ihr Amt 
niederzulegen, und die deutschen Ausschußmitglieder Pachniock in Ober-Jastrczemb 
und Janick in Stein wurden in der Tat mehrere Tage vor dem Abstimmungstage 
ermordet. In Eichenau, einem nahe der Grenze gelegenen Dorf, wurde zwei Tage vor 
der Abstimmung von polnischer Seite die Parole ausgegeben: „Alle Deutschen müssen 
das Dorf verlassen.“ Noch in der Nacht vor der Wahl hörte man in den Grenzorten 
ununterbrochenes Schießen von jenseits der Grenze; das deutschgesinnte Dorf 
Gieschewald lag unter Trommelfeuer, und rund um Kattowitz knallten die Büchsen. 
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Am Wahltag wurde den zur Wahlurne Gehenden in den verschiedensten Orten pol¬ 
nische Stimmzettel mit Gewalt aufgedrängt. In vielen Fällen gab der Wahlvorsteher 
nur polnische Wahlzettel aus. Bei der Feststellung des Wahlergebnisses wurden die 
deutschen Wahlausschußmitglieder vielfach mit Gewalt entfernt, so daß die Zählung 
ohne die deutschen Mitglieder vorgenommen wurde. 

Durch alle diese Praktiken und Terroraktionen konnten die Polen einen deutschen 
Wahlsieg freilich nicht verhindern. Zwei Drittel aller Stimmen erklärten sich für 
Deutschland. Aber auch nach dieser Abstimmung kam das gequälte Land nicht zur 
Ruhe. Vielmehr setzten sehr bald polnische Terroraktionen in großem Umfange ein, 
mit denen an denjenigen Vergeltung geübt wurde, die sich zur deutschen Sache bekannt 
hatten. So kam es in Deutsch-Piekar, Myslowitz, Schoppinitz, Laurahütte, Josefsdorf 
usw. wieder zu Bandenüberfällen, zum Bewerfen Deutscher mit Handgranaten und 
zum Anlegen von Dynamit an ihre Häuser. Im Kreise Pless wurden 40 deutsche Beamte 
durch Hau- und Stichverletzungen schwer verwundet. Ins Krankenhaus Nicolai wurden 
an einem Tage 20 deutsche Verwundete eingeliefert. Auch die aus Deutschland zu¬ 
gereisten Heimattreuen wurden vielfach überfallen, verprügelt, aus Straßenbahnen ge¬ 
worfen und verwundet. Vor allem aber galt die Rache den Vertrauensleuten der heimat- 
treuen deutschen Verbände. So wurde in Stilarcowicz die Frau eines deutschen Ver¬ 
trauensmannes von fünf Polen überfallen und mit Eisenstäben mißhandelt. In Zabel¬ 
kau, Kreis Ratibor, wurden der Lehrer Görlich und der Kaufmann Ackerhalt w’egen 
ihrer Plebiszittätigkeit erschossen, während sie am Tisch des polnisch gesinnten 
Pfarrers Gonska saßen. In Josefsdorf wurde einem Führer der Deutschen ein an einen 
Stein gebundenes Paket Dynamit in die Küche geworfen. Weitere Morde wurden an 
dem Deutschen Johann Bialik in Kokoschütz, dem Maurer Josef Pilkar in Reitersdorf 
und Paul Susz in Pechhütte begangen. Eine besonders bestialische Mordtat wurde aber 
von polnischen Aufständischen an den Gebrüdern Dudek in Deutsch-Piekar verübt. Am 
hellen Tage, nachmittags um 4 Uhr, wurden beide Brüder auf der Straße von einer 
Bande von zehn Personen mit geladenen Revolvern angehalten. Einer der Brüder gab 
darauf einen Schreckschuß ab; es begann sodann eine wilde Jagd, wobei von den 
Insurgenten geschossen und mit Handgranaten geworfen wurde. Die Brüder Dudek 
flüchteten schließlich in das den Polen besonders heilige Kloster von Deutsch-Piekar, 
aber die Verfolger ließen sich auch hierdurch nicht abhalten, drangen in das Kloster 
ein und traten die beiden Deutschen buchstäblich mit Füßen tot. Sie richteten sie in so 
viehischer Weise zu, daß der englische Kreiskontrolleur, der später am Tatort erschien 
und der den in Piekar wohnhaften Bruder Dudek persönlich kannte, ausrief; „Ver¬ 
fluchte Bestien, wie haben sie dich armen Jungen zugerichtet!“ Bei der Sektion der 
Leichen erklärte der Staatsanwalt, daß er derartig zugerichtete Körper noch nie ge¬ 
sehen habe. 

Auch in Karf, nahe bei Beuthen, wurden deutsche Bewohner von Polen mißhandelt. 
Zu ihrem Schutze gingen acht deutsche Beamte der von der Interalliierten Kommission 
gebildeten Abstimmungspolizei hinaus; sie sahen sich aber bald einer solchen Menge 
polnischer Bewaffneter gegenüber, daß sie in das Haus eines Deutschen flüchten 
mußten. Dort wurden sie regelrecht belagert und hißten am folgenden Tage, nachdem 
sie ihre ganze Munition verschossen hatten, die weiße Fahne und ließen sich das feier- 



liehe Versprechen des freien Abzüges geben. Kaum aber hatten sie das schützende 
Haus verlassen, als sie von den Polen überfallen und ihnen Mann für Mann der 
Schädel eingeschlagen wurde. 

Es war kein Wunder, daß angesichts dieser Zustände nach der Abstimmung ein un¬ 
aufhörlicher Strom von Flüchtlingen aus den Landgebieten in die größeren Städte 
einsetzte, die wenigstens eine notdürftige Sicherheit gewährten. Ein Augenzeuge be¬ 
richtet hierüber: 

„Zahlreiche Männer aller Altersstufen konnte man in jenen Tagen auf den 
Straßen der Städte sehen, zerschlagen, mit blutigen Köpfen, mit durchstochenen 
und zerschossenen Armen, Männer, die so blau geschlagen waren, daß an ihrem 
ganzen Körper kaum ein gesundes Fleckchen mehr zu entdecken war. 

Man konnte Leute sehen, denen ein Auge ausgeschlagen war, und diese un¬ 
glücklichen Menschen erzählten von dem Schicksal der noch viel Elenderen, die 
in den Terrororten Zurückbleiben mußten, weil sie so mißhandelt und zerschlagen 
waren, daß sie nicht mehr flüchten konnten.“ 

Das Schreckensregiment Korfanlys auf dem Höhepunkt: 

Der Aufstand vom Mai und Juni 1921 

Und dennoch sollte das Schlimmste noch bevorstehen. Am 3. Mai 1921 brach auf ein 
Zeichen Korfantys der dritte polnische Aufstand aus, der nach einem genau vor¬ 
bereiteten Plan zunächst mit einem Streik eines Teiles der polnisch gesinnten Berg¬ 
arbeiterschaft einsetzte. Diese ging zu wüsten Terrorakten gegen die arbeitswillige 
Bevölkerung über, erzwang die Einstellung der meisten Betriebe und brachte, durch 
schnell eintreffenden Zuzug aus Kongreßpolen verstärkt, die Rebellion zum Ausbruch. 
Der Aufstand war durch die oberschlesischen Geheimorganisationen von langer 
Hand sorgfältig vorbereitet. Seit Monaten waren im Abstimmungsgebiet Agitatoren, 
demobilisierte Haller-Soldaten, Polen aus Kongreßpolen und Posen, polnische Mit¬ 
glieder der Interalliierten Kommission und Abstimmungspolizei in rastloser 
Arbeit tätig gewesen. Mit dem Ausbruch des Aufstandes traten nunmehr die von der 
polnischen Regierung in das Abstimmungsgebiet entsandten Offiziere und sonstigen 
Angehörigen der regulären polnischen und der früheren Haller-Armee offen hervor und 
leisteten den Polen wertvolle Dienste. Aus zahlreichen in deutsche Hand gefallenen 
Dokumenten ging im übrigen hervor, daß der Plan zum Aufstande auf unmittelbare 
Weisung der Warschauer Regierung zurückging, und daß diese die Aufständischen 
fortlaufend aufs nachdrücklichste unterstützte. Dies geschah nicht nur durch Lieferung 
von Kriegsmaterial jeder Art, sondern sogar durch Kommandierung geschlossener 
Truppenverbände nach Oberschlesien: so wurden vier Kompanien des Infanterie- 
Regimentes 27 über Herbey nach Lublinitz geführt, eine Kompanie des Infanterie- 
Regiments 16 erschien geschlossen im Kreise Rosenberg, eine aus dem Ulanen-Regiment 
Nr. 15 zusammengestellte Schwadron in Stärke von etwa 250 Mann wui'de im Kreise 
Groß-Stehlitz eingesetzt; bei Praschka marschierten etwa 600 Mann regulären pol¬ 
nischen Militärs naöh Entfernung der polnischen Hoheitsabzeichen in geschlossenen 
Kolonnen in das Abstimmungsgebiet. 
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Das Ziel des Aufstandes war offensichtlich; es galt, Oberschlesien entgegen dem 
Ergebnis der Abstimmung unter polnische Herrschaft zu bringen. Wenn diese polnische 
Hoffnung nicht in Erfüllung ging, so war das den oberschlesischen Selbstschutzverbän¬ 
den und den deutschen Freiwilligen zu verdanken, die aus allen deutschen Gauen nach 
Oberschlesien strömten und zwei Drittel des Landes vom polnischen Joch freihielten. 
Dagegen hat es die Internationale Kommission zu verantworten, daß sie durch ihre 
Passivität zunächst die Entstehung des Aufstandes ermöglichte, obwohl ihr die monate¬ 
langen Vorbereitungen der Polen nicht verborgen bleiben konnten. Die Kommission, 
insbesondere ihr Präsident, der General Le Rond, der sich wenige Tage vor Ausbruch 
des Aufstandes „zufällig“ auf einer ,,dringenden Dienstreise“ befand, ist ferner schuld 
daran, daß die polnischen Mordbanden in Ostoberschlesien mehr als zwei Monate ein 
Schreckensregiment errichten konnten, das in der Geschichte seinesgleichen sucht. 
Wieder waren es allein die Italiener, die ihren Schild rein hielten und 31 Tote, die zum 
Teil von den Polen in bestialischer Weise ermordet wurden, als Blutzeugen ihres 
Kampfes gegen das polnische Barbarentum hingaben. Es ist dagegen kein Ruhmesblatt 
der Engländer, daß sie dem Wüten der polnischen Horden untätig zusahen, während 
ihre französischen Bundesgenossen sogar die Insurgenten offen unterstützten und 
ihnen bei ihren Untaten Beihilfe leisteten. 

Da es den deutschen Freiwilligenverbänden nach der heldenhaften Erstürmung des 
Annaberges, welche die polnische Schlüsselstellung in deutsche Hand brachte, auf den 
Druck der Westmächte hin untersagt worden war, weiter vorzurücken, errichtete die 
polnische Insurgentenarmee unter diesen Umständen ohne Widerstand ein bar¬ 
barisches Schreckensregiment; Plünderungen und Brandstiftungen waren an der Tages¬ 
ordnung, polnische Grausamkeit und Roheit führte zu den grauenhaftesten Mißhand¬ 
lungen und Verstümmelungen, von denen auch Gefangene und Verwundete, die in den 
Kämpfen mit dem deutschen Selbstschutz in polnische Hände fielen, nicht verschont 
wurden. Die Deutschgesinnten wurden mit allen Mitteln verfolgt, aufs äußerste ge¬ 
quält, oft in grausamster Weise ermordet; ihre Häuser und Wohnungen wurden von 
Grund aus zerstört, zahlreiche Personen wurden in entsetzlicher Weise verprügelt, in 
vielen Fällen wurden den unglücklichen Opfern die Augen ausgestochen und sie unter 
furchtbaren Martern getötet. Viele Frauen und Mädchen wurden entführt und ver¬ 
gewaltigt; insbesondere aber richtete sich die Wut der Insurgenten gegen die deutschen 
Lehrer, die deutschen Beamten der Abstimmungspolizei und sonstigen Amtsträger, die 
ihre deutsche Gesinnung nicht verleugnet hatten. Sie hatten furchtbares zu erdulden. 

Das genaue Ausmaß der von den Polen begangenen Greueltaten ist niemals ermittelt 
worden, zumal der Teil Oberschlesiens, in dem die Aufständischen wüteten, in polnische 
Hand überging. Allein die bekannt gewordenen Fälle, in denen Oberschlesier unter 
den grausamsten Umständen ihr Leben lassen mußten, gehen jedoch in die Hunderte, 
weitere Tausende, darunter Frauen, Greise und Kinder, wurden mißhandelt und ver¬ 
schleppt. In die Zehntausende geht die Zahl derer, die Haus und Arbeitsstätten ver¬ 
lassen mußten, deren Eigentum zerstört oder geraubt wurde, so daß sie nur das nackte 
Leben retten konnten. Angesichts dieser Greueltaten muß mit Nachdruck daran 
erinnert werden, daß Polen aller Schichten an dem Aufstand beteiligt waren. Neben 
den Offizieren der regulären polnischen Armee waren es vor allem die polnischen 
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Geistlichen, die sich rückhaltlos der Sache Konfantys zur Verfügung stellten. So war für 
die Durchführung der sogenannten Abstimmungspropaganda eine besondere ,,Theolo¬ 
gische Sektion“ gebildet worden, über die ein Mitglied dieser Vereinigung in der pol¬ 
nischen Zeitung,,Polonia“vom 22. März 1926, Nr.81, unter anderem folgendes ausführt: 

„Die kritischsten aber auch glanzvollsten Tage durchlebte die Sektion während 
des dritten oberschlesischen Aufstandes ... Da sich die deutsche Presse und die 
deutsche Geistlichkeit bemühten, unserem Volke den Aufstand als ein unerhörtes 
Verbrechen darzustellen, stellte demgegenüber die polnische Geistlichkeit fest, 
daß sie den Aufstand nicht als ein Verbrechen, sondern als einen Heldenkampf, 
einen Kampf um die teuersten Güter eines edlen Volkes, als einen Kampf für die 
Freiheit und Unabhängigkeit des Vaterlandes betrachtet, der naturgemäß mit 
Blutopfern verbunden sei.. 

Diese Haltung der polnischen Geistlichkeit zog sogar den öffentlichen Tadel Roms 
weiter auf sich. Der apostolische Kommissar für Oberschlesien Monsignore Ogna Serra, 
fand damals das richtige Wort, als er dem polnischen Klerus und den Katholiken zurief: 

„Wir waren der besten Hoffnung, daß unsere Ermahnungen und Bitten ein 
williges Ohr und ein bereites Herz finden würden, ohne daß wir gezwungen 
würden, die Störer des Friedens und der Ordnung öffentlich vor der ganzen Welt 
anzuklagen und zu brandmarken. Mit um so größerem Seelenschmerz erfüllt es 
uns, daß wir unter den Insurgenten sogar Männer sehen, die ohne Scham und 
eingedenk ihres heiligen Amtes als Priester der Kirche den Haß gegen ihre Brüder 
schürten oder die rechtmäßige kirchliche und staatliche Obrigkeit mißachteten 
öder sogar mit eigenen Händen, die doch mit dem heiligen Öle geweiht sind, die 
Waffen führten oder Truppenkommandanten spielten oder zu Blutvergießen auf¬ 
forderten. Mit Worten vermögen wir nicht auszudrücken, wie sehr wir kraft 
unseres Amtes diese Taten bei jedermann, der sie begangen hat, verurteilen. Das 
Urteil über sie alle überlassen wir Gott dem Gerechten ...“ 

• Trotz dieses geistlichen Beistandes kannten die polnischen Insurgenten auch gegen¬ 
über deutschen Geistlichen keinerlei Schonung. Verschiedentlich wurden deutsche 
katholische Geistliche ermordet, deutsche Friedhöfe geschändet. Als Beispiel sei hier 
lediglich der Bericht eines Augenzeugen über die Heimsuchung des Dorfes Ottmuth 
angeführt: 

,,Zuerst brannte seine herrliche, vorher ganz neu erbaute Kirche ab, dann wurde 
der Ortspfarrer Drobig in seinem Garten ermordet. Einige Tage nach der Volks¬ 
abstimmung wurde das Christusbild und die Mutter-Gottes-Figur des großen 
Friedhofskreuzes mit Menschenkot besudelt. Später ist sie in Scherben zertrüm¬ 
mert worden, wie auch eine gleiche an einem Dorfkreuze. In den Tagen der 
furchtbaren Dürre des Jahres 1921 machte die Gemeinde Bittprozessionen zu 
einem Feldkapellchen. Dies ist nun in der Nacht zum 9. August verwüstet worden. 
In derselben Nacht wurden an 19 Grabsteinen des schönen Dorffriedhofes die 
Christusfiguren zerschmettert und die Denkmalskreuze umgestürzt und zer¬ 
schlagen. Von den Kindergräbern sind Engelsfiguren in das nahe Wäldchen 
verschleppt und in menschliche Kothaufen gesetzt worden .. . Am Morgen nach 
der Nacht, da die letzten Scheußlichkeiten auf dem Friedhof begangen wurden, 
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waren auf den Friedhofstüren folgende Inschriften: ,,Hier sind deutsche Schweine 
begraben. Deutschland muß krepieren. Hoch Polen!“ 

Es ist unmöglich, im Rahmen eines kurzen Berichtes einen erschöpfenden Überblick 
über die polnischen Greueltaten zu geben. Um auch nur eine annähernde Vorstellung 
von dem zu vermitteln, was deutsche Menschen damals erdulden mußten; werden 
nachfolgend zehn Dokumente wiedergegeben, die dem seinerzeit von der deutschen 
Regierung veröffentlichten Weißbuch ,,Das Martyrium der Deutschen in Ober» 
sclilesien“ entnommen sind. (Vgl. hierzu Abb. S. 59—66.) 

Lukowitz, den 11. Juni 1921. 

Grodon, Josef, aus Kattowitz, Moltkestr. 7, geboren 5, März 1905 zu Schoppinitz bei 
Kattowitz, ist als Spion in Cosel verhaftet worden und wird vorgeführt: 

,,Am 18, Mai wurde ich von den Insurgenten für die polnische Armee ange^ 
worben. Ich wurde nach der Gegend bei Rybnik gebracht, wo ich als Patronen¬ 
träger verwendet wurde. Ungefähr am 21. Mai kam ich nach Kandrzin, Bei den 
Kämpfen um Kandrzin wurden etwa 280 Mann des deutschen Selbstschutzes 
gefangengenommeii. Der größte Teil der Gefangenen wurde von Insurgenten tol- 
geschlagen; auch Franzosen haben sich hierbei beteiligt. Viele der Gefangenen 
sind buchstäblich verhungert. Auch habe ich gesehen, wie die überlebenden 
Gefangenen dreimal täglich mit Gummiknüppeln geschlagen wurden; ungefähr 
jedesmal 15 Schläge. Mehrere der Schwerverwundeten, die ebenso geschlagen 
wurden, sind hierbei gestorben. Vier Sanitäter, die zwei Tote aus der Stellung 
den deutschen Linien entgegentrugen, wurden von den Polen über den Haufen 
geschossen. Bei den Mißhandlungen hat sich ein Haller-Offizier aus Kongreß¬ 
polen besonders hervorgetan. 

Als ich mit einem Brief, welcher Bitten der Insurgenten um Unterstützung 
(besonders Munition) enthielt, nach Cosel geschickt worden war und bei der 
dortigen Flüchtlingsfürsorge Aufnahme gefunden hatte, bin ich nach etwa 
14 Tagen von einem Kriminalbeamten verhaftet worden. 

Bei der Oderbrückensprengung wurden mehrere Apo-Beamte gefangen, einer 
davon wurde in einen Keller gesperrt, während die anderen verschleppt wurden. 
Mir wurde von anderen Polen erzählt, daß der in den Keller gesperrte Apo- 
Beamte zu Tode gemartert wurde, indem ihm die Zunge und Finger ab¬ 
geschnitten und die Augen ausgestochen wurden. Verwundete wurden erschossen. 

Ich selbst habe gesehen, wie eine schwangere Frau von zwei Insurgenten ver¬ 
gewaltigt wurde, an deren Folgen die Frau verstarb. Die 17jährige Tochter 
mußte sich mir persönlich hergeben. Auch habe ich gesehen, wie flüchtende 
Frauen und Mädchen in den Wald getrieben wurden, wo sie, wie mir nachher 
erzählt wurde, von den Polen vergewaltigt wurden.“ 

V. g. u. 

gez. Josef Grodon. 

Auf genommen: 
gez. Griese, x\bteilungsführer. 
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Lager Lanisdorf, den 17. Juni 1921. 

Der Postaushelfer Boleslaus Berger aus Kandrzin erklärt: 

„Ich habe selbst gesehen, daß ein Sanitätsmann vom Selbstschutz, der aus der 
Gegend von Oppeln stammte und der in die Hände der Insurgenten gefallen 
war, als er gesagt hatte, er sei Sanitäter, etwa 20 Schritte von mir weggeführt, 
an einen Baum gestellt und von zwei Insurgenten erschossen wurde, nachdem 
er zuvor mit einem Kolben geschlagen worden war. Auf den am Boden Liegen¬ 
den haben sie getreten und über ihn uriniert.“ 

V. g. u. 

gez. Boleslaus Berger. 

Geschlossen: 

gez. Dr. Christian, Landgerichlsrat. 

Es erscheint der Maurer und Hausbesitzer Peter Pietzko aus Klodnitz und sagt aus: 

„Mein Sohn, welcher am 22. Mai aus Raschowa kam, wurde gegen 10 Uhr 
abends aus meiner Wohnung geholt und verhaftet. Am 26. Mai wurde er nach 
dem Ort Slawentzitz gebracht und zum Tode durch Erschießen verurteilt. 
Er wurde nach dem Rehpark gebracht und vor seinem Urteil nochmals gefragt: 
,Bist du Deutscher oder willst du zu Polen?‘ Als die Polen die Antwort be¬ 
kamen: ,lch bin und bleibe deutsch!‘, wurden ihm von drei Nationalpolen 
Schuhe, Hose und Jacke ausgezogen, er blau und grün geschlagen, die Ohren 
abgehauen und mit einem Feldspaten der halbe Kopf abgehackt. Nachher wurde 
er von dem Mörder oberflächlich eingescharrt. Ich selbst habe ihn ausgegraben, 
erkannt und nach Klodnitz gebracht und hier begraben.“ 

Klodnitz, den 15. Juni 1921. 

gez. Peter Pietzko, Maurer und Hausbesitzer 

Die eigenhändige Unterschrift des Peter Pietzko bescheinigt. 

Klodnitz, den 21. Juni 1921. 

Der Gemeindevorstand 
gez. Niejalla. 

Verhandelt Slawentzitz, 7. Juni 1921. 

Der Unterzeichnete Amtsvorsteher wurde heute nachmittag gegen 7 Uhr durch die 
Ortskommandantur auf gef ordert, 4 geborgene Leichen, welche bei dem Insurgenten¬ 
einfall in dem fürstlichen Rehpark in der Nähe von drei kleinen Silbertannen bei den 
Denkmälern verscharrt worden sind, zu besichtigen. Die 4 männlichen Leichen waren 
bereits durch ein Kommando des deutschen Selbstschutzes auf den hiesigen Friedhof 
geschafft. Nach Angabe des Herrn Dr. K. dürften die Leichen 2 bis 3 Wochen ver¬ 
scharrt gewesen sein. Der Tod ist herbeigeführt worden durch Zertrümmerung der 
Schädeldecken. Das Gehirn war bei einer der Leichen am Tage nach der Ermordung, 
wie der anwesende Zeuge Viktor J. von hier angibt, an der Mordstelle gefunden worden. 
Auch bei den anderen Leichen war die Zertrümmerung der Schädeldecke derart, daß 
das Gehirn ebenfalls fehlte. 
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Kreuzburg, den 27. Juni 1921, 

Der am 25. Juni d. J. bei Zembowitz eingebrachte polnische Überläufer Ernst 
Wiehert aus Neugrabow sagt aus: 

.,Am 7. Juni d. J. wurde eine 7 Mann starke deutsche Patrouille bei Klein- 
Stanisch gefangengenommen, von denen 5 Mann totgeschlagen wurden. Von den 
Toten, die ich selbst gesehen habe, waren 2 Leuten die Köpfe mit Kolben ein¬ 
geschlagen, den anderen die Arme und Beine gebrochen. Dem einen gefangenen 
Sanitäter wurden 800 Mark abgenommen, die angeblich von den polnischen 
Offizieren in Klein-Stanisch vertrunken wurden. Der letztere Gefangene wurde 
derartig mit Kolben usw. geschlagen, daß er auf dem Abtransport kaum noch 
gellen konnte.“ 

Ich versichere an Eides Statt die Richtigkeit der von mir gemachten Angaben. 

V. g. u. 

gez. Ernst Wiehert, 
g. w. o. 
gez. J.-Sch. 


Oberglogau, den 4. Juli 1921. 

Es erscheint der frühere Unteroffizier Fritz Damenberg, Befehlsempfänger einer 
oberschlesischen Selbstschutztruppe, und gibt folgendes zu Protokoll: 

,,Ich überreiche einen Totschläger, bestehend aus einem gedrechselten Holz- 
griff mit starker Handgelenkschlaufe, in welchen eine 20 cm lange starke 
stälilerne Spiralfeder eingelassen ist. Am Ande der Drahtspirale befindet sich 
eine Üse, an dieser hängt ein Morgenstern. Dieser besteht aus einem 3 bis 4 cm 
großen eiförmigen massiven Stahlgußstück, versehen mit fünf eingegossenen, 
je 15 cm langen spitzen Dornen. 

Bei Erstürmung des Annaberges am 20. oder 21. Mai 1921, Sonnabend oder 
Sonntag, genau kann ich den Tag nicht mehr angeben, befand ich mich bei 
den vorgehenden Mannschaften einer Selbstschutzformation Wir machten eine 
Anzahl Gefangene. Einem gefangenen polnischen Insurgenten nahm ich den 
Totschläger ab. Ich fragte ihn, wie er in den Besitz dieser Waffe gekommen sei 
und wozu diese Waffe diene. Er sagte mir, daß diese Totschläger an gewisse 
Gruppen der Kompanie seines Truppenteiles verteilt worden seien und daß man 
den Leuten gesagt habe, sie sollen damit verwundete und gefangene Deutsche 
totschlagen. Es sei Befehl gekommen, keine Gefangenen zu machen. Die Polen 
könnten Gefangene nicht brauchen, weil sie selbst beinahe nichts mehr zu 
fressen hätten; sie hätten keine Lust, auch noch die deutschen Schweine zu 
füttern. Für die Pflege der Verwundeten hätten sie nicht genügend Sanitäts¬ 
material und Arzneimittel. 

Der gefangene Pole hieß Franz Koziol und stammte aus dem Kreise Katto- 
witz. Ich weiß nicht, ob er mir seinen richtigen Namen angegeben hat; er hatte 
keinerlei Papiere bei sich. Was aus ihm geworden ist und wo er sich jetzt 
befindet, kann ich nicht ängeben. 
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Ich weiß, daß noch mehr solcher Totschläger anderen Gefangenen abge¬ 
nommen und in verlassenen polnischen Stellungen gefunden worden sind. 

Ich bin jederzeit bereit, diese Aussage, die ich nach bestem Wissen und 
Gewissen gemacht habe, eidlich zu bekräftigen. 

Ferner erscheint der Freiwillige Max St., Angehöriger einer oberschlesischen 
Freiwilligenabteilung, und erklärt, nachdem ihm der von dem Zeugen D. über¬ 
reichte Totschläger vorgezeigt worden ist: 

Ich weiß, daß solche Waffen mehrfach bei polnischen Gefangenen und Ver¬ 
wundeten gefunden worden sind. Ich selbst habe vor etwa 14 Tagen zwischen 
Januschkowitz und Rokitsch nördlich Cosels beim Vorgelien mit meinem 
Truppenteil in einem kurz vorher von den polnischen Insurgenten verlassenen 
Graben eine gleiche Waffe gefunden. Auch ich bin bereit, diese Aussage durch 
Eid zu bekräftigen.“ 

V. g. u. 

gez. Max St. gez. Fritz D. 

Geschlossen: 

Unterschrift. 


Rosenberg, den 9. Juni 1921. 

Der Sanitäter Adolf Starke aus Lowoschau gibt folgendes zu Protokoll: 

,,Ich habe am 7. d. M. die Leiche des am 22. Mai d. J. vor Rosenberg O.-S. 
schwerverwundeten Oberleutnants M., Sohn des Amtsrats M., Ober-Paulsdorf 
O.-S., ausgegraben. Die polnischen Truppen in Rosenberg — ich ging als Parla¬ 
mentär — haben mir folgendes erzählt: 

Die Leiche hat vom 22. Mai bis 7. Juni in freiem Kornfelde gelegen. Erst eine 
Stunde vor meiner Ankunft wurde der Leichnam oberflächlich mit Erde be¬ 
worfen. Die Herausgabe der Leiche wurde anfangs wegen des Verwesungs¬ 
geruches verweigert, später aber zugebilligt. Der Leichnam wies folgende Ver¬ 
letzungen auf: 

Verwundung durch Bauchquerschläger; der Verwundete hat sich nach Angabe 
von Augenzeugen noch eine größere Strecke weitergeschleppt. Die Leiche wies 
ein großes Loch in der Schädeldecke auf, das rechte Ohr war abgeschnitten. 
Das linke Ohr war eingeschlagen.“ 

V. g. u. 

gez. Adolf Starke. 

Geschlossen: 
gez. Dr. Funck. 

Verhandelt. Lamsdorf, den 24. Juni 1921. 

Es erscheint der Kammerjäger Ernst Z., am 19. Mai 1889 in Schwdentochlowitz, 
Kreis Beuthen, geboren, in Hindenburg wohnhaft, verheiratet, zwei Kinder, unbestraft, 
und erklärt: 

„Ich wurde in Bogutschütz, Kr. Kattowitz, am 7. Juni d. J. von den Polen 
festgenommen und nach dem Gefängnis Rosdzin-Schoppinitz gebracht. Ich habe 
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während meiner Haft gesehen, daß ein gewisser B. aus Janow auch dorthin in 
einem schrecklichen Zustande eingeliefert wurde. Er war derartig zerschlagen, 
daß ihm die Arme, die in Ketten staken, vollständig zerbrochen am Körper 
herunterbaumelten, das linke Auge war ganz ausgeschlagen. So zerschlagen, 
wie er gebracht wurde, wurde er gegen die eiserne Zellentür geschleudert, so 
daß er besinnungslos liegenblieb. Ein zweiter deutscher Gefangener, dessen 
Namen icli nicht weiß, wurde ebenfalls halbtot eingeliefert und in seiner Zelle 
so lange geschlagen, bis er tot war. Ich habe ihn eine halbe Stunde darauf in 
seinem Blute liegend in der Zelle tot liegen sehen; er wurde am nächsten Tage, 
wie ich und die anderen Gefangenen gehört haben, in eine Kiste vernagelt und 
fortgeschafft. 

Ein Doppelmörder Sowada aus Städt. Janow, Kr. Kattowitz, der von den deut¬ 
schen Behörden gesucht wird, hat sich meiner Papiere bemächtigt, die mir ab¬ 
genommen wurden. Sowada war vor dem Aufstande polnischer Apo-Beamter und 
reist jetzt auf meinem Namen. Er hält sich angeblich in Gleiwitz auf. Ich kann 
zum Schluß angeben, daß die Aufstandsführer hauptsächlich reguläre polnische 
Militärpersonen aus Posen, Kongreßpolen und Galizien sind.‘‘ 

V. g. u. 

gez. Ernst Z. 

Geschlossen: 

gez. Majorczyk, Kriminalwachtmeister. 

Ratibor, den 13. Juni 1921. 

Es erscheint der Kaufmann Franz R. aus Ratibor und gibt an Eides Statt folgendes 
Protokoll: 

„Nach Aussage der Frau A. in Rybnik wurde ihr Bruder Willi D. aus Römer¬ 
grube unter folgenden Umständen zu Tode gemartert: 

Bei den Mißhandlungen der Flüchtlinge aus Rybnik, welche mit dem Zuge bis 
Nensa kamen, gelang es D., nach Römergrube zu seinen Eltern zu entkommen. 
Von Hauseinwohnern verraten, wurde er von den Polen abgeholt und sollte an 
die polnische Front gehen. Er erklärte sich dazu bereit, wurde jedoch vorher 
schwer mißhandelt, da er von einigen Polen als Stoßtruppführer bezeichnet 
wurde. Die Geschlechtsteile wurden ihm mit einer Hacke zerrissen, ein Schuß 
aus nächster Nähe wurde ihm durch den linken Unterarm beigebracht. Nach der 
Verwundung mußte er zwanzigmal auf den Knien in dem 25 Meter langen Saale 
hin- und herrutschen und rufen: ,,Ich bin ein Heimattreuer/ In diesem Zustande 
sollte er zur weiteren Verhandlung nach Rybnik transportiert werden. Den 
Transport hatte ein Pole namens Schulik, 55 Jahre alt, aus Niedobschütz, welcher 
ihn unterwegs weiter mit Kolbenstößen mißhandelte. In dem Wäldchen am 
Bahnhof Niedobschütz sagte er ihm: ,Bereite dich vor, du Bestie mußt sterben.* 
D. bot ihm 1250 Mark und seine Wertgegenstände, um am Leben zu bleiben. 
Schulik ließ sich jedoch nicht erweichen und bestand auf seinen Vorbereitungen 
zum Tode. D. hob die Hände zum Gebet, in dem Moment schoß Schulik ihm 
nochmals aus nächster Nähe zwei Schüsse durch den linken Unterarm, so daß 



derselbe vom Oberarm vollständig getieimt wurde, alsdann ergrilT er ihn, stieß 
ihn vorwärts und schlug ihm mit dem Kolben derartig auf den Kopf, daß die 
Schädcldecke absprang und D. halbtot zur Erde fiel. Hierauf gab Schulik noch¬ 
mals auf den fast leblosen D. 15 Schüsse in die Brust ab. Die Leiche wurde am 
nächsten Tage in diesem Zustande von den Eltern gefunden. 

Der Vater erstattete hierauf Anzeige bei der polnischen Behörde. Schulik wurde 
festgenommen, nach Loslau zum Verhör gebracht, doch sofort unter der Begrün¬ 
dung entlassen, Schulik sei Familienvater, und der Totschlag des D. sei eine ganz 

unbedeutende Sache.“ ^ „ 

gez. Franz R. 

Aufgenommen durch P., Bezirksleiter D. P. N. R 3 ^bnik. 

Ratibor, den 18. Mai 1921. 

Unvorgeladen erschien hier die Frau Leopoldine K. aus Ratibor, 51 Jahre alt, und 
erklärt: 

„Mein Sohn Alois K. war als Wachtmeister bei der Apo in Paruschowitz, Kreis 
Rybnik, stationiert. Wie ich jetzt durch ein Fräulein Martha B. aus Paruschowitz 
erfahren habe, ist mein Sohn Alois am 3. Mai d. J. vormittags gegen 9 Uhr, von 
den Insurgenten ermordet worden. Er ist zuerst von denselben mit vier Gewehr¬ 
schüssen schwer, wovon einer ein Kopfschuß war, verwundet worden, wobei 
mein Sohn rücklings hinstürzte. Auf der Erde haben dann mehrere Insurgenten 
ihn in rohester Weise mißhandelt, indem sie mit Kolben auf ihn einschlugen und 
dabei riefen: ,Hier hast du, du verfluchtes Schwein.* Als sie ihn so übermenschlich 
genug mißhandelt hatten, zogen ihm die Insurgenten die Kleidung aus, wobei 
sich zwei Mann auf ihn stellten und ihre Notdurft auf dessen Leib verrichteten. 
An diesen Marterqualen starb er auf der Erde liegend unter ihren Händen. Der 
Führer, der Insurgenten zu dieser Tat anspornte, heißt Kowalski aus Czerwionka, 
Kreis Rj'bnik. Wie die Täter heißen, weiß ich nicht. Der Kommandant des Ab¬ 
schnittes, welcher aber nicht dabei war, heißt Nikodem Sobig aus Rowin, Kreis 
Rybnik. Zeuge für diese Tatsachen ist das Fräulein Martha B. aus Paruschowitz, 
welche .\ugenzeuge dieser Mißhandlungen war. 

Ich melde dies hier an zwecks weiterer V'eranlassung und Stellung von An¬ 
sprüchen auf Schadenersatz.“ 

V. g. u. 

gez. Leopoldine K. 

Geschlossen: 

gez. G. 

Verhandelt: Kattowitz, den 22. Juni 1921. 

Es erscheint die verehelichte Frau Gasthausbesitzer Anna K. aus Kattowitz, 49 Jahre 
alt, katholischer Konfession, und gibt folgendes zu Protokoll: 

„Mein Mann ist Besitzer der Destillation von Hamburger. Seit Beginn des pol¬ 
nischen Aufstandes ist ein Raum der Destille Wach- und Untersuchungslokal der 
Insurgenten. Als Wirtin des Lokals hatte ich die ganze Zeit über Gelegenheit, 
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grausame Szenen von Mißharidiuiigen durch die Insurgentenwache zu sehen bzw. 

mitzuerleben. 

Vor etwa drei Wochen, mittags gegen 12 Uhr, brachten die Insurgenten einen 
jungen Mann angeschleppt, den Ernährer seiner halberblindeten Mutter. Dieser 
mußte sich vollkommen entkleiden und es wurden ihm die Lumpen eines gerade 
barfüßig und zerrissen von der Front kommenden Insurgenten zugeworfen; 
letzterer eignete sich sofort die gute Kleidung und das Schuhwerk des jungen 
Mannes an. Der BetretTende wurde nunmehr in der fürchterlichsten Weise mit 
Gummiknüppeln und Gewehrkolben mißhandelt. Zwischendurch muste er mit 
gekreuzten Armen auf dem Bauch durch den ganzen Saal kriechen und mit dem 
Munde seine zerstreuten Papiere auflesen, desgleichen Mist und fortgeworfenes 
Papier der Wache. Die Wache belustigte sich weiter damit, daß sie einen Besen 
weit fortwarf und ihr Opfer zum Herbeiholen des Besens in der vorgenannten 
Weise veranlaßte. Zwischendurch gab es fortgesetzt Schläge und Püffe. Als dieses 
Spiel ihnen überdrüssig wurde, veranlaßten sie ihren Gefangenen so lange ,auf‘ 
und ,nieder‘ zu machen, bis ihm infolge der Überanstrengung das Blut aus Mund 
und Nase strömte. Weinend bat ich selbst die Insurgenten um Schonung, da sie 
es doch mit einem Menschen zu tun hätten. Ich wurde barsch aus dem Saale 
gewiesen. Der junge Mann wurde, nachdem die Mißhandlungen um 5 Uhr nach¬ 
mittags ihr Ende gefunden hatten, wie ein Stück Vieh auf einen Wagen geworfen 
und nach dem Schützenhaus transportiert. Eine mir bekannte Polin hat erzählt, 
daß er im Schützenhaus weiter in der fürchterlichsten Weise mißhandelt worden 
ist. U, a. wurde ihm mit einem Nagel ein Schild an den Hals angebracht und er 
wurde dann nach der polnischen Grenze transportiert, wo aber seine Übernahme 
verweigert wurde, da der Mißhandelte bereits im Sterben lag. Er soll am folgenden 
Tage durch den Tod von seinen Leiden erlöst worden sein. 

Ein Kattowitzer Schriftsetzer, der einen Wohnungstausch nach Bogutschütz 
vornehmen wollte, brachte mit seinem Freunde zusammen seine Sachen. Er 
mußte in dem Wachlokal Sachen herauswerfen, bei welcher Gelegenheit auf dem 
Boden des Korbes einige alte Kattowitzer Zeitungen gefunden wurden. Dies gab 
den betrunkenen Insurgentenführern Veranlassung, den Mann ins Gesicht zu 
schlagen und Mißhandlungen zu befehlen. Er wurde in den Saal gebracht, dort 
seiner Kleidungsstücke beraubt und in der fürchterlichsten Weise geschlagen 
und mißhandelt. Dann mußte er den Saal fegen, mit den Händen den zusammen¬ 
gefegten Schmutz in seinen Korb tun und vor dem Hause wiederum den Schmutz 
in die Müllgrube werfen. Hierbei wurde er fortgesetzt mißhandelt. Von seinen 
Leiden wurde er dadurch erlöst, daß er von Kattowitz aus abgeholt wurde. Seine 
Begleiter hatten es verstanden zu flüchten und Hilfe zu bringen. 

Derartige Fälle habe ich in den vergangenen sieben Wochen zu Hunderten 
erlebt. Jeden Tag, ohne Ausnahme, wurden sieben bis acht Personen oder auch 
mehr in der oben angegebenen Weise mißhandelt. Es wurde dabei kein Unter¬ 
schied gemacht, ob Mann oder Weib, ob jung oder alt. Gang und gäbe war es, daß 
Geld, Ware und Wertsachen sofort abgenommen und unter die anwesenden 
Mannschaften verteilt worden sind. Ferner war es durchweg üblich, die Opfer 
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wiederholt iti lauter Weise polnisch ,Es lebe Polen' und ,Es lebe Korl'anly' rulen 
zu lassen. Um die Qualen zu vergrößern, gingen einige Wachmannschaften auf 
die Straße, um festzustellen, ob der Ruf auch deutlich genug auf die Sti'aße 
dringe. Ferner kann ich bezeugen, daß Wachmannschaften ohne Ausnahme 
ständig stark angetrunken oder betrunken waren und in diesem Zustande die 
bestialischsten Grausamkeiten für ihre armen Opfer ersannen und ausführten. 
Wenn nichts vorhanden war, wurde uns mit der Räumung des Lokals so lange 
gedroht, bis es uns möglich war, auf irgendeine Art und Weise etwas zu be¬ 
schaff en. Der uns entstehende Schaden beläuft sich überschläglich gerechnet auf 
weit über 12 000 Mark. Wir wurden unseres Geldes und unserer Ware wiederholt 
bestohlen und mit der Sprengung des Lokals durch Handgranaten bedroht. Ich 
kann auch ferner bezeugen, daß Wand und Türen sowie die Saaldielen stark mit 
Blut bespritzt sind. Ich habe es bisher unterlassen, diese Spuren bestialischer 
Menschengrausamkeit zu beseitigen. Die Insurgenten haben dies teilweise selbst 
getan. Es ist ihnen aber nicht gelungen. Gellendes Wehgeschrei, flehentliche 
Hilferufe und das Geräusch von aufklatschenden Schlägen erfüllten das Lokal 
vom frühen Morgen bis zum Abend. Die ersten 14 Tage sogar Tag und Nacht. 
Ich werde die erlebten fürchterlichen Szenen mein ganzes Leben hindurch nicht 
vergessen.“ y ^ 

gez. Anna K. 

Zwei lange Monate, im Mai und Juni 1921, konnte die polnische Insurgentenarmee 
ungestört ihr furchtbares Blutregiment durchführen. Erst am 30. Juni erfolgte auf 
Grund einer Vereinbarung der Interalliierten Kommission mit den Polen eine formale 
Räumungsaktion in den von den Insurgenten besetzten Gebieten, die jedoch tatsächlich 
nicht zu einer Befriedung des heimgesuchten Landes führte. Denn die polnischen 
Aufständischen waren, soweit sie sich aus heimischen Elementen zusammensetzten, 
in ihren Orten vollbewaffnet geblieben. Die auf Grund des Räumungsabkommens zu 
bildende Miliz setzte sich bei den Polen ausschließlich aus den Terroristen zusammen, 
und die Mißhandlungen der Deutschen hörten daher auch fernerliin nicht auf. Noch 
bis in den Sommer 1922 hinein wurden von den polnischen Banden großangelegte 
Raubzüge in die deutschgesinnten Ortschaften unternommen, bei denen es zu den 
schlimmsten Mißhandlungen und Plünderungen kam. Zugleich erfolgten auf polni¬ 
scher Seite planmäßige Vorbereitungen zu einem neuen bewaffneten Aufstand. Wenn 
dieser nicht zum Ausbruch gelangte, so war das lediglich dem Umstande zu verdanken, 
daß die Genfer Entscheidung, mit der die Teilung Oberschlesiens beschlossen wurde, 
im wesentlichen die polnischen Wünsche befriedigte. 

Mit dieser Entscheidung luden die gleichen Westmächte, die für die furchtbaren 
polnischen Mordtaten im August und September 1939 die letzte Verantwortung tragen, 
eine schwere Schuld auf sich. Nachdem sie die polnischen Untaten über zwei Jahre 
geduldet, ja begünstigt hatten, trugen sie keine Bedenken, Hunderttausende deutscher 
Menschen ihren Peinigern zu überantworten und sie damit einer neuen jahrelangen 
Leidenszeit entgegenzuführen, die erst nach einem neuen entsetzlichen Blutopfer ihr 
Ende finden sollte. 



Das Martyrium Oberschlesiens: Bilddokumente 





Von den Polen verslfimmelle Deiilsche (Slock, von Bracken, Skriba), die von dem englischen I\apitrm 
Ridtlle (links) und dem ilalietiischen Leutnant De Martino bei M a I a {> a n e gefunden wurden. 



Apo-Unterwachtmeister F i r 1 u s aus Oppeln, 20 Jahre alt, von den Polen vei 

nach der Überführung nach Oppeln. 
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Die Leiche des Apo-Unterwachfmeisters Barosch aus Oppeln, 
vom Rücken aus aufgenommen, um die furchtbaren Schädelverletzungen zu zeigen, 
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02 


Vier ausgegrabene verstümmelte Leichen deutscher Eisenbahner aus 
N e s s e 1 w i t z und K 1 o d n i t z im Park des Schlosses S 1 a w e n t z i t z. 


Der Angeliörige des deutschen Selbstschutzes Friedrich Hoff mann wurde am 
31. Mai bei Kalinow durch Oberschenkelschuß leicht verwundet und abends in oben¬ 
stehendem Zustand als Leiche in das Lazarett einfjeliefert. 
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Geschändete Leiche des Mitglieds des deutschen Selbstschutzes K r i e b e 
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Von den Polen grauenvoll entstellte Leichen der Deutschen. 


TEIL II 


Der Ausrottungskampf des polnischen Staates 
gegen das Deutschtum 1922 bis 1939 




EINLEITUNG 


Die Errichtung der polnischen Herrschaft in den Deutschland durch das Versailler 
Diktat entrissenen Gebieten ist, wie in Teil I ausführlich geschildert wurde, 
unter blutigsten Ausschreitungen gegen das wehrlose Deutschtum erfolgt. Will¬ 
kürliche Massenaustreibungen der Deutschen und völkerrechtswidrige Enteig¬ 
nung deutschen Besitztums kennzeichneten die ersten Jahre des polnischen 
Regiments, ln Ost-Oberschlesien, das trotz des deutschen Abstimmungssieges dem 
polnischen Staat überantwortet wurde, haben die furchtbaren Bluttaten von 1920 
bis 1922 nochmals das wahre Gesicht Polens unverhüllt gezeigt. Auch nachdem 
die Grenzen des neuen Staates endgültig festgelegt waren, haben die Terroraktionen 
polnischer Banden niemals vollständig aufgehört. Aber Polen mußte nun Wert darauf 
legen, vor der öffentlichen Meinung der Welt als stabilisierter Staat zu erscheinen. 
Überdies bemühten sich die Warschauer Machthaber, als Hüter westlicher Zivilisation 
in Osteuropa aufzutreten, um auch in dieser Eigenschaft die politische und wirt¬ 
schaftliche Unterstützung des Westens zu finden. So mußte der Kampf gegen das 
Deutschtum im Laufe der Jahre andere Formen annehmen. An die Stelle des offenen 
Terrors trat die ,,kalte*' Methode. Die Entdeutschungspolitik hüllte sich nun in den 
Mantel des Gesetzes oder sie nahm die Form amtlichen Drucks und behördlicher 
Schikanen an. In Wahrheit wurde damit die Rechtlosigkeit der Deutschen nicht 
geringer, der tägliche Kampf jedes einzelnen womöglich noch härter. Der Raub 
deutschen Bodens ging weiter, die Not der Bevölkerung der deutschen Städte wuchs 
immer mehr. Der denisehe Arbeiier war zur Erwerbslosigkeit verdammt, die 
kulturellen Rechte der Volksgruppe wurden mit Füßen getreten. So ist die Verfolgung 
des Deutschtums auf allen Gebieten 20 Jahre hindurch systematisch fortgesetzt 
worden, bis Polen, vorgetrieben durch England, die Maske abwarf und zu jenen 
Blutmethoden zurückkehrte, die seine Entstehung gekennzeichnet hatten 
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1. KAPITEL 

DER RAUB DES DEUTSCHEN BODENS 


Nachdem der polnische Staat durch Enteignungsmaßnahmen aller Art^) bereits in 
den ersten Jahren seines Bestehens dem deutschen Grundbesitz unabsehbaren Schaden 
zugefügt hatte, schuf sich Polen durch das am 28. Dezember 1925 vom polnischen 
Parlament in seiner endgültigen Form angenommene Agrarreformgesetz ein 
neues Mittel zum systematischen Raub deutschen Grund und Bodens. Das Gesetz 
war zwar als eine sozialpolitische und wirtschaftliche Maßnahme getarnt, die eine 
gerechtere Aufteilung des Grundbesitzes im ganzen polnischen Staat zum Ziel haben 
sollte. In Wahrheit bestand jedoch sein wesentlicher Zweck in der Verniclitung des 
Volksdeutschen Grundbesitzes. Auch von polnischer Seite ist mit großer Offen¬ 
herzigkeit dieser politische Charakter der Agrarreform zugegeben worden. So drückte 
z. B. die Zeitung ,,Gazeta Gdanska“ vom 13. Juni 1926 ihre Freude über die kommende 
Polonisierung des Korridorgebiets aus und erklärte, daß diese Polonisierung das 
Hauptziel der geplanten Ansiedlung von Bauern auf dem enteigneten Grundbesitz sei. 
Das Blatt schrieb wörtlich: ,,Der sicherste Panzer Pommerellens sind die Millionen 
polnischer Ansiedler. Alles Land, das noch im Besitz der Deutschen ist, muß den 
deutschen Händen entrissen werden.Im polnischen Sejm erklärte am 3. Dezember 
1926 ein führender Abgeordneter, die Agrarreform sei nicht nur ein soziales, sondern 
vor allem ein staatliches Problem. Eine Steigerung des polnischen Elements müsse 
vor allem durch Beschleunigung der iVgrarreform in Oberschlesien und Posen erfolgen. 
Ein anderer Abgeordneter wies ausdrücklich darauf hin, daß das Gesetz bezwecke, 
den polnischen Besitzstand im Korridorgebiet und im Posener Land zu vergrößern. 

Die praktische Durchführung der Agrarreform erfolgte in der Weise, daß im Februar 
jedes Jahres Listen der Ländereien veröffentlicht wurden, die zur zwangsweisen 
Aufteilung im Kalenderjahr herangezogen werden sollten. Bereits die ersten dieser 
Listen zeigten die antideutsche Handhabung des Gesetzes in groteskester Weise. Wie 
die deutsche Gruppe des polnischen Parlaments in einer Denkschrift vom 24. März 1926 
feststellte, wurde in der ersten Liste des zu enteignenden Landes der deutsche Besitz 
mit 92 Prozent, der polnische nur mit 8 Prozent zur Parzellierung herangezogen. 
Besonders auffallend war von vornherein, daß der deutsche Grundbesitz im Korridor¬ 
gebiet in stärkster Weise zur Parzellierung kam. Es sollte hier zunächst mit allen 
Mitteln die Entdeutschung jenes Gebietes betrieben werden, dessen ungerechfertigte 
Zuteilung an das Versailler Polen am offenkundigsten war. Die deutsche Volksgruppe 
versuchte sich durch Eingaben an die internationalen Instanzen, die durch den Minder¬ 
heitenschutzvertrag zur Wahrung der Rechte des Deutschtums vertraglich verpflichtet 
waren, gegen die Enteignungspolitik Warschaus zur Wehr zu setzen. Trotz lang- 

Vgl. Teil I, Kapitel 3. 
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wieriger Erörterungen vor der Genfer Liga führten diese Versuche nicht zum Ziel; 
Polen konnte sich ungestraft über Vertragsrecht und einfachste Billigkeit hinweg¬ 
setzen. Die Namensliste von 1929 zeigte das gleiche ungeheuerliche Mißverhältnis 
zuungunsten der Deutschen. In den früheren preußischen Gebieten wurden diesmal 
7292 Hektar deutschen Landes und nur 570 Hektar polnischen Besitzes enteignet. 
Das gleiche Bild bot sich in den folgenden Jahren. Daß die Enteignung praktisch 
einem Raube deutschen Eigentums gleichkam, beweisen die Entschädigungssummen, 
welche den deutschen Grundbesitzern gezahlt wurden. Wie der deutsche Senator 
Hasbach am 7. März 1929 im polnischen Senat ausführte, erhielten die Deutschen 
für einen Morgen enteigneten Landes den Wert von zwei Schafen, für einen Hektar 
den Wert einer Kuh. 

Auch nachdem die Bemühungen des Führers eingesetzt hatten, mit Polen zu einer 
Verständigung zu gelangen, trat auf dem Gebiet des Landraubes ebenso wie in dem 
gesamten Kampf Polens gegen das deutsche Volkstum keine Besserung ein. Gerade 
die Durchführung der sogenannten Agrarreform zeigt, daß Polen trotz feierlichster 
Versprechungen die vom Führer erstrebte Besserung des deutsch-polnischen Ver¬ 
hältnisses nur dazu benutzt hat, seine alte Ausrottungspolitik um so ungestörter und 
rücksichtsloser fortzusetzen. Schon die Namensliste des Jahres 1934 bewies, daß trotz 
des Verständigungsabkommens alles beim alten geblieben war. Die wahren Absichten 
führender polnischer Kreise zeigten sich auf einer Tagung, die vom 31. Oktober bis 
2. November 1934 vom sogenannten baltischen Institut in Krakau abgehalten wurde. 
Auf dieser Tagung, die sich unter Beteiligung von Vertretern der führenden polnischen 
Ministerien mit den Fragen des Korridorgebietes befaßte, ergriff ein Oberst in Uniform 
das Wort und erklärte, man solle sich doch durch den Pakt mit Deutschland nicht 
falschen Hoffnungen hingeben. Im Gegenteil, dieser Pakt habe nur insoweit Geltung, 
als nach diesen zehn Jahren nichts mehr vorhanden sein dürfe, was man heute als 
gefährlich für das Korridorgebiet ansehe. Hier dürfe es kein Pardon oder Hemmun¬ 
gen irgendwelcher Art geben. Gerade die jetzige Stille müsse ausgenutzt werden, um 
in den Grenzkreisen im stärksten Maß zu siedeln, damit hier ein lebendiger Ver¬ 
teidigungswall polnischer Bauern entstehe. Der Vorsitzende der Landwirtschafts¬ 
kammer in Thorn machte sich diese chauvinistischen Ausführungen zu eigen und 
bemerkte, daß man den Kampf gegen das ansässige Deutschtum weiterführen und 
dazu die Mittel der Parzellierung und des Landaufkaufes voll ausnützen müsse. Auf 
dieser von maßgebenden Vertretern der polnischen Regierung und der polnischen 
Wirtschaft besuchten Tagung ist also wenige Monate nach Abschluß des vom Führer 
herbeigeführten deutsch-polnischen Verständigungsabkommens offen proklamiert 
worden, daß die außenpolitische Verständigung nur dazu benutzt werden sollte, den 
innerpolitischen Kampf gegen das Deutschtum mit um so größerer Energie zu Ende 
zu führen. 

In den folgenden Jahren ist diese systematische Raubpolitik bewußt fortgesetzt 
worden. Die Wirkung auf das Deutschtum konnte nicht ausbleiben. So mußte der 
deutsche Generalkonsul in Thorn kurz nach der Veröffentlichung der Enteignungsliste 
für das Jahr 1936 berichten, daß sich der deutschen Minderheit eine Stimmung tiefster 
Niedergeschlagenheit bemächtigt habe, da sie nur allzu deutlich erkenne, wie Polen 
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die deutsch-polnische Verständigungsaktion auslege und durchführe. ,,Es soll eben 
bis zum Ablauf des zehnjährigen Verständigungsabkommens so viel wie nur möglich 
deutscher Grundbesitz zerschlagen werden. Das bedeutet dann aber, daß die so zer¬ 
schlagenen Güter nicht mehr in der Lage sind, deutsche Volksgenossen zu beschäftigen, 
und daß diese wiederum, dem Elend preisgegeben, abzuwandern versuchen. Die Aus¬ 
sichten für die Erhaltung des Deutschtums hier sind also die denkbar schlechtesten. 
Aus den letzten Veröffentlichungen geht mit aller Deutlichkeit hervor, daß der deutsche 
Grundbesitz vernichtet werden soll. Diesem Zerstörungswillen müßte Einhalt geboten 
werden, wenn das Deutschtum hier nicht seiner völligen Auflösung in kurzer Zeit 
entgegengehen soll.'‘ Im Jahre 1937 wurde im Korridorgebiet der deutsche Grund¬ 
besitz wiederum mit 75,5 Prozent der gesamten zu enteignenden Fläche herangezogen. 

So blieb es auch weiterhin trotz der unermüdlichen Versuche des Führers, die Be¬ 
ziehungen zwischen Deutschland und Polen auf eine freundschaftliche Basis zu 
stellen. Im Rahmen dieser Verständigungspolitik kam es am 5. November 1937 zur 
Veröffentlichung einer deutsch-polnischen Erklärung, durch die sich beide Regierun¬ 
gen verpflichteten, den auf ihrem Gebiet lebenden Minderheiten gewisse Rechte und 
insbesondere auch gleiche Behandlung auf wirtschaftlichem Gebiet zu gewährleisten. 
Bei den Vorverhandlungen über die Abfassung dieser Minderheitenerklärung ist von 
deutscher Seite wiederholt darauf hingewiesen worden, daß eine weitere einseitige 
Anwendung des Agrargesetzes zu ungunsten der deutschen Minderheit unvereinbar 
mit den Grundgedanken der Minderheitenerklärung sei. Auch nach Veröffentlichung 
der Erklärung hat der Reichsaußenminister in einem dem polnischen Botschafter in 
Berlin übergebenen Schriftstück ausdrücklich die Erwartung ausgesprochen, daß 
alsbald Maßnahmen getroffen würden, um die deutsche Volksgruppe vor jeder weiteren 
Benachteiligung bei der Durchführung des Agrarreformgesetzes zu schützen. Von 
polnischer Seite ist dieser selbstverständlichen deutschen Forderung niemals wider¬ 
sprochen worden. 

Aber auch jetzt wieder brach Polen seine feierlichen Zusicherungen. Bereits 
die Namensliste vom Februar 1938 zeigte, daß der Mißbrauch des Agrarreform¬ 
gesetzes zu Entdeutschungszwecken im gleichen Maßstab fortgesetzt wurde. 
Für die deutsche Volksgruppe bedeutete diese fortdauernde e-inseitige Enteig¬ 
nungspraxis einen überaus harten Schlag, da sie erkennen mußte, daß alle polni¬ 
schen Zusicherungen leere Worte blieben. Wie verzweifelt bereits im Februar 1938 
die Lage des Deutschtums im Korridorgebiet war, beweist ein Bericht des deutschen 
Generalkonsuls in Thorn vom 25. Februar 1938. Der Generalkonsul meldete: ,,Die 
letzte Veröffentlichung der Namensliste wird hier für ein schweres Unglück angesehen. 
Die Stimmung unter den Deutschen ist infolgedessen hoffnungslos und verzweifelt. 
Sie wissen nicht ein und nicht aus, und nirgends sehen sie einen Hoffnungsschimmer. 
Die Entschädigung, die bezahlt wird, ist nichts weiter als eine Verschleierung der 
Wegnahme. Unter diesen Umständen ist es nur zu begreiflich, daß die deutschen 
Volksgenossen, die unter der Herrschaft des Minderheitenabkommens eine bessere 
Zukunft erwarteten und nun wieder so unverständlich hart angefaßt werden, sich in 
dumpfer Verzweiflung nach Hilfe umschauen. Die Deutschen sehen mit Grauen und 
mit dem Gefühl absoluten Verlassenseins ihrem Untergang entgegen.“ 
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Im Februar 1939 wiederholte sich nochmals das gleiche Schauspiel. Die deutsche 
Botschaft in Warschau hatte bereits im November 1938 bei den zuständigen polnischen 
Stellen die Erwartung ausgesprochen, daß wenigstens im Jahre 1939 der Raub deut¬ 
schen Bodens ein Ende finden würde. Der polnische Sachbearbeiter hat, wie es bei 
Verhandlungen mit Polen so oft geschah, zunächst Zusagen gegeben und erklärt, 
daß mit der Durchführung der Bodenreform in keinem Fall eine Benachteiligung des 
deutschen Grundbesitzes beabsichtigt sei. Auch diese Zusagen sind wieder gebrochen 
worden. Im Korridorgebiet und in Posen nahm die Enteignung des deutschen Bodens 
ihren Fortgang. Ungeheuerlich aber war in diesem Jahr der Raub des deutschen Grund 
und Bodens in Polnisch-Oberschlesien. Hier wurde der deutsche Grundbesitz mit 
98,7 Prozent der gesamten zu enteignenden Fläche herangezogen, während vom 
polnischen Boden nur 1,3 Prozent parzelliert werden sollte. Durch diese radikale 
Maßnahme wurde fast alles deutsches Land, das in Oberschlesien durch die Agrar¬ 
reform erfaßt werden konnte, den deutschen Besitzern entrissen. So hat der polnische 
Staat bis zu seinem Ende entgegen allen immer wiederholten Zusicherungen und 
Versprechungen seine Raubpolitik am deutschen Land konsequent und rücksichtslos 
fortgesetzt. 

Das enteignete Land der deutschen Grundbesitzer ging dem deutschen Volkstum voll¬ 
ständig verloren, denn deutsche Bauern sind bei Neuansiedlungen niemals berück¬ 
sichtigt worden. Auf dem enteigneten Boden wurden vielmehr ausschließlich landfremde 
polnische Elemente aus Kongreßpolen und Galizien angesiedelt. Mit dieser angeblich 
zur Hebung der sozialen Verhältnisse des polnischen Staates eingeleiteten ,,Reform“ 
wurde praktisch also das in jahrhundertelanger deutscher Pionierarbeit kultivierte 
Land Personen überlassen, die infolge ihrer wirtschaftlichen und sozialen Stellung 
nicht in der Lage waren, dieses Kulturgut zu wahren, so daß, auch abgesehen von der 
Entdeutschungsaktion als solcher, die Maßnahmen der polnischen Willkürherrschaft 
dazu führten, daß die früheren preußischen Gebiete auf den kulturellen Tiefstand der 
zurückgebliebenen Verhältnisse Kongreßpolens herabzusinken drohten. 

Wo die Agrarreform nicht schnell genug die geplante Entdeutschung herbeiführte, 
setzte eine andere Maßnahme des polnischen Staates ein. Am 23. Dezember 1927 
wurde das sogenannte Grenzzonengesetz erlassen, durch das in einer sehr weit¬ 
gesteckten Grenzzone Beschränkungen des Aufenthaltsrechts und des Erwerbs von 
Grundbesitz eingeführt wurden. Praktisch umfaßte die Grenzzone das gesamte Korri¬ 
dorgebiet, den größten Teil der Provinz Posen und das ganze polnische Oberschlesien. 
Unter dem Vorwand der militärischen Sicherung der Grenzgebiete wurde das Deutsch¬ 
tum durch Verhängung von Aufenthaltsverboten und durch Verhinderung der Über¬ 
tragung von Grundbesitz aus Gebieten verdrängt, in denen es seit vielen Generationen 
ansässig war. Trotz der äußerlichen Verbesserung der deutsch-polnischen Beziehungen 
ist das Grenzzonengesetz am 1. Juli 1937 weiter erheblich verschärft worden. Nunmehr 
wurde in den früheren preußischen Gebieten jeder Erwerb von Grundbesitz auch im 
Erbgang unterbunden, und nicht einmal Pacht- oder sonstige Nutzungsverträge wurden 
genehmigt, wenn der Pächter oder Nutzungsberechtigte Volksdeutscher war. Dies 
bedeutete praktisch, daß spätestens beim Tode des derzeitigen Inhabers eines deut¬ 
sches Grundstücks dieses Land endgültig dem Deutschtum verlorengehen mußte. 
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Dem polnischen Vernichtimgswillen war eben jeder Vorwand re.clit, um das Deutsch¬ 
tum auszurotten. Dies geschah im tiefsten Frieden und in der Zeit der unermüdlichen 
deutschen Bemühungen um einen Ausgleich mit dem polnischen Nachbarn. 

Die Bilanz des Vernichtungskampfes gegen den deutschen Grund¬ 
besitz zeigt, daß in den Jahren 1919—1939 weit über zwei Millionen Morgen deut¬ 
schen Bodens geraubt worden sind. Diese Zahl findet eine bezeichnende Illustrierung, 
wenn man sich der Tatsache erinnert, daß das preußische Enteignungsgesetz von 1908, 
welches sogar zum Vorwand für besondere Strafbestimmungen im Versailler Diktat 
genommen wurde, zur Enteignung von nur vier polnischen Gütern mit einer Gesanil 
fläche von etwa 6600 Morgen geführt hat. 
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2. KAPITEL 

DER KAMPF GEGEN DIE BEVÖLKERUNG DER DEUTSCHEN STÄDTE 


Noch krassere Formen hat von vornherein der Kampf Polens gegen die Be¬ 
völkerung der deutschen Städte angenommen. Hier hat sich die sofort nach 
dem Kriege durchgeführte Austreibung von Hunderttausenden von Deutschen aufs 
schärfste aiisgewirkt, da die Verdrängung der deutschen Beamten und der begüterteren 
Optanten dem zAinächst verbleibenden Deutschtum, insbesondere dem Gewerbetreiben¬ 
den, dem Handwerker und dem Kaufmann sowie den freien Berufen vielfach die 
Existenzgrundlage entzog. Radikale polnische Maßnahmen aller Art verschärften den 
verzweifelten Daseinskampf des deutschen Mittelstandes. 

a) Der Kampf gegen Hausbesitz und Gewerbetreibende 

Schon durch die im Versailler Diktat den Polen gestattete Liquidation deut¬ 
schen Eigentums war in kurzer Zeit der städtische Grundbesitz beinahe restlos in 
polnische Hände überführt worden. So rühmte sich der frühere polnische Außen¬ 
minister Zaleski in seiner Rede im März 1930, daß durch die Liquidation 16000 
städtische Objekte dem Deutschtum entrissen worden seien. 

Aber auch sonst schuf sich der polnische Staat Mittel genug, um das deutsche Ge¬ 
werbe brotlos zu machen und die Eigentümer deutscher Betriebe zur Abwanderung 
zu zwingen. Rücksichtslose und willkürliche Besteuerung fiktiver Inflationsgewinne 
führten praktisch zum Raub deutschen Vermögens. Die nach Kriegsende bestehende 
Zwangswirtschaft einer großen Anzahl wirtschaftswichtiger Rohstoffe wurde 
gegen die Deutschen ausgenutzt. Den deutschen Firmen wurde die Lieferung von 
Rohmaterial und Brennstoff so lange vorenthalten, bis der deutsche Unternehmer 
zur Einstellung des Betriebes gezwungen war. Dann kaufte meist ein Pole den Betrieb 
zu einem Spottpreis auf, und im Augenblick der Wiedereröffnung der polnisch ge¬ 
wordenen Firma standen dem Unternehmen Kohlen und sonstige Betriebsmittel in 
reichstem Maße zur Verfügung. Mit derartigen Mitteln wurden z. B. die deutschen 
Mühlenbesitzer aus ihren meist mit großem Fleiß aus kleinen Anfängen aufgebauten 
Unternehmungen hinausgetrieben. Auch die Stellung von Eisenbahn Waggons 
durch die polnische Staatseisenbahn war eine beliebte Handhabe, um durch Ver¬ 
weigerung rechtzeitigen Abtransportes der hergestellten Produkte oder der Anfuhr 
von Kohlen das deutsche Geschäftsleben aufs schwerste zu schädigen und dadurch 
den Zusammenbruch herbeizuführen. 

b) Der Kampf gegen das G a s t w i r t s g e w e r b e 

Ein besonderes Kapitel bildet der Kampf gegen das deutsche Gastwirts¬ 
gewerbe. Am 23. April 1920 erließ der polnische Staat ein Anti-Alkohol-Gesetz, das 
zu einer staatlichen Monopolisierung geistiger Getränke führte und das Ausschank- 
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recht jeden Alkohols einschließlich von Bier von einer staatlichen Konzession abhängig 
machte. Die Erv^^erbung einer neuen Konzession durch Volksdeutsche wurde praktisch 
unmöglich gemacht. Deutschen, die seit langen Jahren eine Gastwirtschaft betrieben, 
wurde die Konzession entzogen, was zu ihrem wirtschaftlichen Ruin führen 
mußte. Ganz besonders galt die Verfolgung der polnischen Behörden solchen Be¬ 
trieben, die gelegentlich ihre Räume für die Abhaltung von Versammlungen deutscher 
Vereine oder Gesellschaften zur Verfügung stellten. Daß die Bekämpfung des Alkoho¬ 
lismus bei diesem Gesetz reiner Vorwand blieb, zeigt die Tatsache, daß trotz der Ent¬ 
ziehung zahlloser Konzessionen bei Volksdeutschen z. B. die Gesamtzahl der Aus¬ 
schankstätten in den Jahren 1926—1928 um 13®/o, die Zahl der Bier-Konzessionen 
sogar um beinahe 100®/o gestiegen ist. Das Anti-Alkohol-Gesetz war in Wahrheit nicht 
ein Gesetz gegen den Alkohol, das in Polen dringend notwendig gewesen wäre, sond^'rn 
ein Gesetz gegen die Deutschen! Oft wurden für die Entziehung der Konzession die 
unglaublichsten Vorwände vorgebracht. Immer wieder wurde von .sauberen deutschen 
Gaststätten behauptet, daß sie den sozialpolitischen und hygienischen Anforderungen 
des polnischen Staates nicht entsprächen. Ein charakteristischer Fall, der sich im Jahre 
1930 zugetragen hat, beleuchtet den wahren Charakter dieser polnischen Maßnahmen 
aufs deutlichste: 

In Schönberg, Kreis Karthaus, im Korridorgebiet, gab es nur einen einzigen Gasthof, 
der einem Deutschen gehörte. Obwohl der Gasthof modern ausgebaut war und einen 
großen Saal besaß, wurde dem deutschen Besitzer die Konzession unter der Begrün¬ 
dung entzogen, daß die Räume seines Gasthauses nicht die für ein Gasthaus nötige 
Eignung aufwiesen. Ein zugewanderter Pole richtete darauf in einem alten Stall, unter 
dessen Boden sich eine abgedeckte Jauchegrube befand, einen primitiven Aussschank 
ein, für den er anstandslos die Konzession erhielt. Dieser Raum wurde offenbar 
allen hygienischen Anforderungen gerecht, obwohl er von übelsten Düften und zahl¬ 
losen Fliegen angefüllt war. Auch die Polen mieden das Lokal ihres Stammosgenossen 
und hielten ihre Vergnügungen bei dem deutschen Gastwirt ab, dem dann für solche 
polnische Veranstaltungen eine Tages-Konzession erteilt wurde. Dieser Fall — einer 
von tausenden — illustriert aufs deutlichste den wahren Charakter dieses polnischen 
Kampfes gegen das solide, alteingesessene deutsche Gastwirtsgewerbe. 

c) Der Kampf gegen das deutsche Handwerk 

Das deutsche Handwerk, das bereits durch die Abwanderung führender deut¬ 
scher Schichten schwer geschädigt worden war, ist den Schikanen des polnischen 
Staates ebenfalls nicht entgangen. Selbstverständlich wurden alle deutschen Gewerbe¬ 
treibenden sofort von den Lieferungen für staatliche und kommunale Betriebe aus¬ 
geschlossen. Handwerker, die in Fabriken tätig waren, mußten unter dem Terror der 
polnischen Arbeiter sehr schnell ihre Stellung verlassen. Ein beliebtes Mittel im Kampf 
gegen den deutschen Handwerker war auch die Nichtanerkennung der in Deutschland 
abgelegten Meisterprüfungen. Dies hatte nicht nur zur Folge, daß die betreffenden 
Handwerker nicht mehr den Meistertitel führen durften; vor allem wurde ihnen ver¬ 
boten, Lehrkräfte einzustellen, so daß sie der Konkurrenz der polnischen Berufs¬ 
genossen, die mit einer großen Zahl von billigen Lehrkräften arbeiten konnten, er¬ 
liegen mußten. 
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d) Der Kampf gegen deutsche Ärzte, Anwälte und Apotheker 

Noch schlimmer war die Lage der Angehörigen der freien Berufe. Ärzten und 
Anwälten wurden schon unmittelbar nach dem Kriege bei der Anerkennung deutscher 
Prüfungen die größten Schwierigkeiten gemacht. Später wurde nicht nur die Ablegung 
polnischer Examen verlangt; vielmehr wurde darüber hinaus die Ausübung der Praxis 
unter allerlei Vorwänden überhaupt unmöglich gemacht. Den alteingesessenen deut¬ 
schen Ärzten wurde die Krankenkassenpraxis verweigert oder entzogen, was besonders 
bei den Ärzten auf dem Lande und in den Kleinstädten zur Vernichtung der Existenz 
lühren mußte. Die aus der deutschen Zeit bestehenden deutschen Apotheken wurden 
weitgehend in polnische Hände überführt. In kleinen Orten drohte man dem deutschen 
Apotheker, der seine Apotheke nicht freiwillig verkaufen würde, mit der Konzessio- 
nierimg einer zweiten polnischen Apotheke im gleichen Ort, die dann allein die Rezepte 
der Krankenkasse erhalten sollte. Falls der Volksdeutsche diesem Druck nicht wich, 
wurde die Drohung in die Tat umgesetzt, so daß auch hier die Lebensarbeit deutscher 
Menschen in wenigen Monaten zunichte gemacht wurde. 

e) Boykott gegen den deutschen Handel 

Das gewerbetreibende Deutschtum wurde aber nicht nur von diesen Schikanen und 
Zwangsmaßnahmen aller Art getroffen; vielmehr setzte überdies sofort nach Errich¬ 
tung der polnischen Herrschaft ein radikaler Boykott aller deutschen Ge¬ 
schäfte ein, der ohne Unterbrechung während der ganzen polnischen Zeit angedauert 
hat und sich nur in seinen Formen gelegentlich änderte. Durch Flugblätter und Ver¬ 
öffentlichungen an den Anschlagsäulen wurde unter Duldung der Behörden öffentlich 
verkündet, daß alle Polen, die beim Betreten deutscher Geschäfte angetroffen werden 
sollten, in einer schwarzen Liste als Verräter angeprangert würden. In öffentlichen 
Versammlungen wurde gegen den Kauf bei deutschen Gewerbetreibenden gewettert. 
Hetzaufschriften an den Schaufenstern und auf dem Bürgersteig waren alltägliche 
Erscheinungen. 

Auch diese Boykottaufforderungen sind in der Zeit der Verständigungsbemühungen 
Deutschlands unbehindert, ja sogar ermutigt von behördlichen Stellen, fortgesetzt 
worden. So berichtete der Deutsche Generalkonsul in Thorn am 7. iVpril 1937, daß 
in dem Deutschland geraubten Soldauer Kreis Plakate angebracht wurden, die eine 
Faust mit einem Dolch in der Hand zeigten und die Aufschrift trugen ,,Kauft nicht 
beim Deutschen und Juden! Wenn Du unsere Aufforderung nicht befolgst, wird Dich 
diese Faust trelYen!‘‘ Am 2. Januar 1939 berichtete das gleiche Deutsche General¬ 
konsulat, daß die chauvinistische Vereinigung ,,Verband des jungen Polen“ vor allen 
deutschen Läden Posten aufgestellt hatte, um die Kunden von dem Betreten der Ge¬ 
schäfte fernzuhalten. Beschwerden bei den polnischen Behörden blieben in diesem 
wie in unzähligen anderen Fällen ohne jeden Erfolg. 

In Wahrheit war dem polnischen Staat diese Boykottaktion ein will¬ 
kommenes und gefördertes Mittel im Ausrottungskampf gegen das 
Deutschtum. Die Organisation derartiger Boykottmaßnahmen wie der zahllosen 
antideutschen Demonstrationen und Propaganda-Aktionen, die immer wieder durch 
das Land gingen, lag meistens in der Hand des Westmarkenverbandes, einer 
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Vereinigung, die sich mit Unterstützung der Regierung die schnellste Polonisierung 
der früheren preußischen Gebiete zum Ziel gesetzt hatte. In Polnisch-Oberschlesien 
war die gleiche Aufgabe dem berüchtigten Aufständischen verband anvertraut, in 
dem sich, ebenfalls unter staatlichem Protektorat, die Horden zusammengeschlossen 
hatten, die während der oberschlesischen Aufstände mordend und brennend durch 
das Land gezogen waren. Derartige Elemente wurden von dem polnischen Staat immer 
wieder dann eingesetzt, wenn behördlicher Druck und behördliche Schikanen allein 
nicht schnell genug zum Ziel zu führen schienen. 

Die Entdeutschung der Städte, die ohne jede Rücksicht auf Vermögen, 
Existenz, ja Leben der ausgetriebenen Deutschen vorgenommen wurde, hatte vollen 
Erfolg. Eine Statistik zeigt, daß im Jahre 1926 in den Städten des abgetretenen 
Gebietes nur noch ein Siebentel der früheren deutschen Bevölkerung ansässig war. 
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3. KAPITEL 

DER KAMPF GEGEN INDUSTRIE UND ARBEITERSCHAFT 


Die deutsche Industrie, die besonders in Oberschlesien der wahre Träger des 
wirtschaftlichen, sozialen und kulturellen Lebens der abgetretenen Landesteile dar¬ 
stellte, ist lür den polnischen Staat von vornherein ein willkommenes Ausbeutungs¬ 
objekt gewesen. Mit allen Mitteln ist versucht worden, die Industrie Ost-Ober¬ 
schlesiens, die ausschließlich mit deutschem Fleiß und deutschem Geld geschaffen 
worden ist, in polnische Hände zu bringen. Soweit man keine Handhabe zur Ent¬ 
eignung deutscher Unternehmungen finden konnte, setzte sofort staatlicher und steuer¬ 
licher Druck ein, um auf indirektem Wege das gleiche zu erreichen. Zunächst ver¬ 
suchte man, die deutschen W’erke durch Entziehung staatlicher Aufträge gefügig zu 
machen. Unter Androhung schwerer wirtschaftlicher Schädigungen wurde die Ent¬ 
lassung der führenden deutschen Direktoren und x4ngestellten und die Ausbootung der 
deutschen Teilhaber verlangt. Die Firmen, die sich nicht gefügig zeigten, wurden 
unter Steuerdruck gesetzt. Besonders deutlich zeigte sich die polnische Methode im 
Falle der Unternehmen des Fürsten Pleß. Dieser aufrechte Deutsche, der der Ab¬ 
sicht der polnischen Regierung, die Beamtenschaft seiner Werke zu polonisieren. 
Widerstand entgegensetzte, wurde mit ungeheuerlichen Steuerforderungen bestraft, 
und als diese Steuerlasten von den Werken einfach nicht zu tragen waren, wurden 
immer wieder Lohngelder und Betriebsmaterialien gepfändet, so daß wiederholt ein Zu¬ 
sammenbruch der Werke zu befürchten stand, was Arbeitslosigkeit und größtes Elend 
von Tausenden von Arbeitern im Gefolge gehabt hätte. Im Jahre 1937 hat der polnische 
Staat eigens eine Reihe von Gesetzen erlassen, um die Polonisierung dieser letzten 
großindustrielleil deutschen Firma durchzusetzen und den großen Waldbesitz des 
Fürsten Pleß in die Hand des polnischen Staates zu bringen. 

Die Maßnahmen gegen die deutsche Industrie Oberschlesiens wirkten sich in einem 
unsäglichen Elend für große Gruppen des Deutschtums aus. Von Jahr zu Jahr häuften 
sich die Fälle von Entlassungen deutscher Angestellter und Arbeiter, so 
daß die Arbeitslosigkeit der deutschen Bevölkerung Oberschlesiens 
furchtbare Ausmaße annahm. Auch hier hat Polen die deutsche Verständigungspolitik 
nur mit einer Verschärfung des Druckes beantwortet. Schon am 1. x4ugust 1934 mußte 
der Präsident des Deutschen Volksbundes in Kattowitz feststellen, daß nach dem Ver¬ 
ständigungsabkommen keine Verbesserung, sondern eine weitere Verschärfung der 
Lage der deutschen Volksgruppe eingetreten war, die sich vor allem in der zunehmen¬ 
den Entlassung deutscher Arbeiter auswirkte, die damit ihrer Lebensgrundlage beraubt 
wurden. Deutsche Proteste gegen diese wirtschaftliche Aushungerung des Deutsch¬ 
tums, wie sie der Reichsaußenminister persönlich wiederholt dem polnischen Bot- 
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schafte^r übermittelte, wurden vom polnischen Außenministerium mit dem Versprechen 
beantwortet, daß Abhilfe geschaffen werden solle. Diese Versprechen sind wie alle 
polnischen Zusagen niemals eingehalten worden. Ein erschütterndes Bild von dem 
Elend der deutschen Angestellten gibt eine Entschließung, die der Gesamtverband der 
deutschen Angestellten-Gewerkschaften in Polnisch-Oberschlesien am 15 . November 
1936 angenommen hat. In dieser Entschließung heißt es: ,,Die Not der deutschen 
Angestellten in Polnisch-Oberschlesien wächst mit jedem Monat und hat in letzter 
Zeit katastrophale Formen angenommen. Die entdeutschte Schwerindustrie sowie 
Handel und Gewerbe entziehen dem deutschen Menschen planmäßig jede Arbeits¬ 
möglichkeit und werfen darüber hinaus durch Kündigung der Werkwohnungen in 
vielen Fällen die Familie auf die Straße. Not und Entbehrung der Familien der Ent¬ 
lassenen haben ein unerträgliches Ausmaß erreicht. Die hoffnungslose Lage wird zur 
Verzweiflung gesteigert durch die Tatsache, daß die entlassenen Deutschen erfahrungs¬ 
gemäß niemals mehr eine Verdienstmöglichkeit in Polen erhalten. Ebenso ist es um 
die deutsche Jugend in unserem Gebiet bestellt, die nirgends mehr eine Lehr- oder 
Arbeitsstelle finden oder erhalten kann. Die wenigen Jugendlichen, die in der Ver¬ 
gangenheit eine Lehr- oder Arbeitsstelle finden konnten, werden heute durch syste¬ 
matisch betriebene Maßnahmen verschiedener polnischer Organi^tionen auf jede 
erdenkliche Weise aus ihren Lehr- oder Arbeitsstellen verdrängt.“ 

Am 22. November 1937 zog der deutsche Generalkonsul in Kattowitz eine vorläufige 
Bilanz der Entwicklung in den annähernd drei Jahren, die seit Abschluß des deutsch¬ 
polnischen Vertrages vom 26. Januar 1934 verflossen waren; ,,Die Not der Deutschen 
wächst mit jedem Monat und verschärft sich fortgesetzt durch neue Kündigungen und 
Entlassungen. Nach zehnjähriger Amtstätigkeit des Woiwoden Grazynski sind 75Vo 
der Deutschen in Ost-Oberschlesien mit ihren Familien um die Existenz gebracht 
worden. F^erner allein innerhalb der letzten drei Jahre, d. h. also seit dem deutsch¬ 
polnischen Verständigungspakt, in der Schwerindustrie 840 höhere deutsche Angestellte 
entlassen und größtenteils durch polnische Kräfte ersetzt worden.“ Die Entlassungen 
wurden von den polnischen Unternehmern vielfach mit nichtigen Vorwänden, wie E]in- 
schränkungen und Reorganisation der Werke begründet. In Wahrheit wurden die 
Stellen, aus denen man die Deutschen hinausgeworfen hatte, sofort wieder mit Polen 
besetzt So hat der schweizer Präsident der Gemischten Kommission für Oberschlesien, 
Calonder, in einer Entscheidung Ende 1935 am Beispiel der Max-Grube nachgewiesen, 
daß in der Zeit vom 1. 1. 1933 bis 31. 12. 1934 fast alle deutschen Angestellten, nämlich 
66 von 71, entlassen und zu einem hohen Prozentsatz durch Polen ersetzt wurden. 
Calonder stellt an Hand dieser Zahlen ausdrücklich fest, daß das Unternehmen syste¬ 
matisch darauf hingearbeitet hat, Deutsche durch Polen zu ersetzen. Bewährte Fach¬ 
arbeiter, die 15 und zum Teil sogar 30 Jahre zu voller Zufriedenheit ihrer Arbeitgeber 
tätig gewesen waren, wurden unter dem Vorwand der Nichteignung auf die Straße 
gesetzt. iVueh auf Familienverhältnisse wurde selbstverständlich keinerlei Rücksicht 
genommen. 

Einen Überblick über das furchtbare Elend und die jahrelang andauernde Not der 
deutschen Arbeiterschaft gab der deutsche Senator Wiesner in seiner Rede vor dem 
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polnischen Sejm im März 1938. Er mußte feststellen, daß die deutsche Arbeiterschaft 
unter einer ständigen Arbeitslosigkeit von 60 bis 80^/o zu leiden hatte. Die allgemeine 
Arbeitslosigkeit in Oberschlesien betrug in der gleichen Zeit nur 16^/o. Die deutschen 
Jugendlichen konnten überhaupt keine Stellung mehr finden; wer eine deutsche Schule 
besuchte, war in Polen zur dauernden Erwerbslosigkeit, d. h. zum Hungertode oder 
zur Abwanderung verdammt. 


G 
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4. KAPITEL 

DER ZWANG ZUR ABWANDERUNG 


Die Enteignung des deutschen Grundbesitzes, die Entdeutschung der Städte des 
abgetretenen Gebiets und die Polonisierung der deutschen Industrie, alle diese Maß¬ 
nahmen bedeuteten wirtschaftlichen Ruin von Hunderttausenden und Massenarbeits¬ 
losigkeit in allen früheren deutschen Gebieten. Die Folge war immer wieder der 
Zwang zur Abwanderung. Tausende und aber Tausende mußten Jahr für Jahr 
die angestammte Heimaterde verlassen. Schon im Jahre 1931 gab eine Unter¬ 
suchung des Warschauer Forschungsinstituts für Nationalitäten¬ 
fragen die Zahl der bis zu jenem Zeitpunkt aus Polen vertriebenen 
Deutschen mit rund 1 Million Menschen an. 

Die deutschen Feststellungen erreichen eine weit höhere Zahl. Sie umschließen eine 
Fülle tragischer Lebensschicksale. Zahllose Vertriebene sind an den Folgen der Aus¬ 
treibung elend zugrunde gegangen. Erst die nach Beendigung des Feldzugs in Polen 
eingeleiteten deutschen Untersuchungen werden die volle Größe der Opfer/ der 
Deutschenaustreibung ermitteln und klären können, wie viele der von Haus und Hof 
verjagten Deutschen schon in Polen gewaltsam beseitigt wurden. Was hier an Elend 
und Not dem Deutschtum zugefügt worden ist, wird in seiner furchtbaren Grausam¬ 
keit eine ewige Anklage gegen das Versailler Polen und seine Schöpfer bleiben. 

Auch nach dem deutsch-polnischen Verständigungsabkommen des Jahres 1934 
wurde das polnische Schreckensregiment in keiner Weise gemildert, so daß der Zwang 
zur Abwanderung unvermindert fortbestand. So mußte der deutsche Generalkonsul in 
Thorn am 5. Oktober 1938 feststellen, daß vier Jahre nach dem Abschluß des deutsch¬ 
polnischen Abkommens der deutschen Minderheit in Polen nichts anderes übrigblieb, 
als ins Reich abzuwandern: ,,Die dauernden Bedrückungsmaßnahmen der polnischen 
Verwaltung, wie sie sich in den letzthin vorgenommenen Ausweisungen aus der Grenz¬ 
zone. in der Schließung von Schulen usw. offenbarten, beweisen zur Genüge, daß hier 
für die Deutschen keine dauernde Bleibe mehr ist und daß sie zur Erhaltung ihrer 
Existenz das Land verlassen müssen.“ In Volksdeutschen Kreisen sehe man der weiteren 
Entwicklung mit wachsendem Pessimismus entgegen. Die Aussicht, allein den Kampf 
gegen die polnischen Behörden mit Erfolg aufzunehmen, sei zu gering, da durch die 
ungeheure Abwanderung in früheren Zeiten und auch in den letzten zwei Jahren das 
Deutschtum hier stark geschwächt sei. Es bestehe wohl kein Zweifel darüber, daß das, 
was nicht der Polonisierung zum Opfer falle, allmählich untergehen müsse. Im Januar 
1939 berichtet die gleiche Behörde von neuen Ausweisungen und von verschärften 
Maßnahmen gegen deutsche kulturelle Organisationen. Auch jetzt ist das Ergebnis 
wieder das gleiche: „Angesichts dieser Verfolgung des Deutschtums ist es nicht ver¬ 
wunderlich. daß sich der deutschen Bevölkerung eine verzweifelte Stimmung be¬ 
mächtigt hat, und daß man die Lage des Deutschtums hier nicht mit Unrecht als 
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gefährdeter denn je zuvor ansieht. Die Lage des Deutschtums hier hat sich trotz des 
vielfach betonten Verständigungswillens gegenüber früher wesentlich verschlechtert. 
Diese Stimmung innerhalb des Deutschtums bewirkt selbstverständlich auch eine 
erneute Zunahme der Abwanderungsanträge.“ So hat Polen auch während der langen 
Jahre, in denen Deutschland immer wieder versuchte, diese Volkstumsfragen auf dem 
\Vege friedlicher Verständigung zu lösen, und in denen die polnische Volksgruppe in 
Deutschland ungestört ihr kulturelles Leben pflegen und an dem wirtschaftlichen Auf¬ 
schwung des neuen Deutschland teilnehmen konnte, seine Veimichtungspolitik un¬ 
beirrt mit eiserner Konsequenz weitergeführt. 



5. KAPITEL 

DER KAMPF GEGEN DIE DEUTSCHE SCHULE 


Durch den Polen bei seiner Gründung auferlegten Minderheitenschutzvertrag hatte 
sich der neugeschalTene Staat ini besonderen verpflichtet, den auf seinem Gebiet leben¬ 
den nationalen Minderheiten ein Mindestmaß von kultureller Freiheit zu gewährleisten. 
Insbesondere war den Deutschen feierlich versprochen worden, daß sie keinerlei Be¬ 
schränkungen im freien Gebrauch der deutschen Sprache unterworfen sein würden 
und daß ihre Kinder in Schulen mit deutscher Unterrichtssprache erzogen werden 
könnten. Trotz aller internationalen Garantien und der von den Siegermächten über¬ 
nommenen Verpflichtung, für die Erhaltung dieser Grundrechte der Deutschen Sorge 
zu tragen, ist auch diese vertragliche Verpflichtung Polens ein wertloser Fetzen Papier 
geblieben. 

Der Kampf gegen die deutsche Schule setzte sofort nach der Übernahme des 
Landes durch Polen in voller Schärfe ein; dieser Kampf hat, wie alle Unterdrückungs- 
maßnahmen, unvermindert bis zum Ende des Versailler Polens angedauert. In den 
Teilen von Posen und Westpreußen, die 1919 vom Reiche losgerissen und Polen über¬ 
antwortet wurden, hatte es weit über 2000 deutsche ölTentliche Schulen gegeben. Im 
Jahre 1924 war die Zahl der deutschen Schulen in diesem Gebiet bereits auf 557 herab¬ 
gesunken. Die polnische Schulverwaltung brachte es zuwege, den größten Teil dieser 
beschränkten Anzahl innerhalb des folgenden Jahrzehnts zu schließen, so daß 1934 nur 
noch ein Viertel derselben, nämlich 152 Schulen, vorhanden waren. Nach dem Jahre 
1934 wurde der Vernichtungskampf gegen das deutsche Schulwesen sogar noch ver¬ 
schärft. Als Beispiel mag die Tatsache genügen, daß im Jahre 1937 allein in einem 
Monat zehn deutsche Schulen geschlossen und zw'ei weitere mit Schließungsmaßnahmen 
bedroht wurden. 

Diese Maßnahmen stützten sich auf schikanöse Verordnungen des polnischen 
Staates, die die im Minderheitenvertrag garantierten Rechte der deutschen Volksgruppe 
weitgehend illusorisch machten. So wurde der Grundsatz, daß deutscher Unterricht 
dann zu erteilen sei, wenn in einer Gemeinde mindestens 40 schulpflichtige deutsche 
Kinder vorhanden seien, dadurch umgangen, daß deutsche Ortschaften künstlich in 
verschiedene Teile zerlegt wmrden, damit die Zahl der deutschen Kinder unter 40 sank. 
In dem dichtbesiedelten Oberschlesien wurde verordnet, daß der Schulweg der Kinder 
nicht länger als drei Kilometer sein dürfe. Deutsche Kinder durften also die deutsche 
Schule auch dann nicht besuchen, wenn Verkehrsmittel vorhanden wmren, die es ihnen 
ermöglicht hätten, ohne Schwierigkeiten einen weit längeren Schulweg zurückzulegen. 

Zu diesen behördlichen Schikanen kam der ständige Druck auf die Eltern. Es 
war eine alltägliche Tatsache, daß Eltern deutscher Kinder mit Entlas.sung, Kündigung, 
ja sogar mit Austreibung aus den Wohnungen bedroht wurden, falls sie sich weigerten. 
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ihre Kinder polnischen Schulen anzuvertrauen. In Überschlesien wurde überdies die 
Zulassung zur deutschen Schule von der Ablegung von Sprach Prüfungen abhängig 
gemacht, welche von polnischen Kommissionen abgehalten wurden, deren Mitglieder 
mitunter selbst der deutschen Sprache nicht mächtig waren. Irgendein Rechtsmittel 
gegen die willkürlichen Entscheidungen dieser Kommission standen den deutschen 
Eltern nicht zur Verfügung. Auch die sogenannten Namensanalysen dienten dem 
Kampf gegen die deutschen Schulrechte. Wurde der Name einer völlig deutsch¬ 
fühlenden und deutschdenkenden F'amilie für polnisch erklärt, so wurden die Kinder 
mit Zwangsgewalt in polnische Schulen geschleppt. 

Ein anderes Kampfmittel gegen die deutsche Schule war der Kampf gegen den 
deutschen Lehrer. Unmittelbar nach der Errichtung der polnischen Herrschaft 
wurden Tausende von Lehrern, die sich nicht sofort entschließen konnten, die pol¬ 
nische Staatsbürgerschaftanzunehmen, rücksichtlos des Landes verwiesen. Unterrichts¬ 
erlaubnis erhielten nur polnische Staatsbürger. Infolge des künstlich hergestellten 
Lehrermangels entstand so im Schulwesen ein wahres Chaos, Tm Reich haben pol¬ 
nische Staatsangehörige mit polnischen Examina jederzeit an den Schulen der pol¬ 
nischen Volksgruppe lehren dürfen. Die kleine Zahl der zurückbleibenden Volks¬ 
deutschen Lehrer wurde in fortschreitendem Maße an der Ausübung ihres Lehramts 
verhindert. Die fadenscheinigsten Vorwände waren gerade gut genug, Vertreter pol¬ 
nischer Schulbehörden kontrollierten die deutschen Schulen und erklärten den 
Unterricht der meist vorzüglich vorgebildeten deutschen Lehrer als nicht ausreichend. 
Die so für unfähig erklärten deutschen Lehrer wurden Hals über Kopf auf die Straße 
geworfen und brotlos gemacht. Oft wurden seit langen Jahren in deutschen Gemeinden 
ansässige bewährte Lehrkräfte von einem Tag auf den andern in irgendein polnisches 
Nest in den Rokitnosümpfen versetzt. 

Ein berüchtigtes Mittel zur Dezimierung des Lehrerstandes waren weiterhin die soge¬ 
nannten Loyalitätszeugnisse. Die Lehrpersonen mußten ihre Treue zum pol¬ 
nischen Staate nachweisen. Meist genügte das Bekenntnis zur deutschen Volksgruppe 
zur Verweigerung des Loyalitätszeugnisses. Mithin wurden die bloße Naturtatsache, daß 
ein Mensch als Deutscher geboren, deutsch aufgewachsen und deutsch erzogen war, 
und die selbstverständliche Charakterstärke, sich nicht einfach als Renegat und Söldling 
aggresiven fremden Volkstums zu betätigen, als Illoyalität gegenüber dem polnischen 
Zwangsstaat erklärt. Um Vorwände zur Beseitigung der verbliebenen deutschen Lehrer 
zu finden, wurde eine ebenso lästige wie alberne Bespitzelung durch untergeordnete 
Polizeiorgane betrieben. Es genügte oft, wenn ein Lehrer mit seiner Frau und seinen 
Kindern deutsch sprach oder mit Kindern deutsche Volkslieder, wie ,,Ich hatt’ einen 
Kameraden“ und „O Tannebaum“ sang, um in polnischen Augen als mißliebiges Ele¬ 
ment angesehen zu werden. 

In den wenigen verbleibenden deutschen Schulen wurden vom Staat immer mehr 
Lehrfächer dem Unterricht in polnischer Sprache Vorbehalten. Selbst¬ 
verständlich wurde versucht, im Geographie- und Geschichtsunterricht den deutschen 
Kindern die größenwahnsinnige Geschichtsauffasung polnischer Chauvinisten aufzu¬ 
zwingen. Der Lehrkörper wurde in steigendem Maße mit Nationalpolen durchsetzt. 
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Alle Möglichkeiten, einen Volksdeutschen Lehrernachwuchs in Polen heranzubilden, 
sind nach und nach beseitigt worden. Deutsche Eltern, die. ihre Kinder nicht in eine 
deutsche Schule schicken konnten, haben versucht, ihren Kindern wenigstens durch 
Wanderlehrer die primitivsten Kenntnisse der deutschen Kultur und Sprache hei- 
bringen zu lassen. Gegen diese Wanderlehrer richtete sich infolgedessen das besondere 
Wüten der Polen. Vielfach wurden sie wegen Ausübung „unerlaubter Tätigkeit“ in 
Strafe genommen, wenn sie nicht gar als Aufrührer und Spione in Kerker und Kon¬ 
zentrationslager geworfen wurden. 

Selbstverständlich unterstand das in den deutschen Schulen benutzte Lehrmaterial 
der strikten Kontrolle polnischer Behörden. Deutsche Fibeln sind immer wieder als 
staatsgefährlich erklärt und eingezogen worden. Groteske Formen nahm auch das 
Verbot an, Werke des deutschen Geisteslebens, die in aller Welt als klassisch anerkannt 
sind, in den deutschen Schulen zu behandeln. So sind jahrzehntelang die ,,Edda“, das 
,,Nibelungenlied“ und Wagners „Meistersinger“ den deutschen Kindern vorenthalten 
worden, da es den Polen offenbar gefährlich erschien, wenn junge Deutsche von den 
Idealen der deutschen Vorzeit und den großen deutschen Heldenliedern Kenntnis er¬ 
hielten. Handelte es sieh nicht um die Seele deutscher Kinder, um die hier der Kampf 
ging, so könnte man über die törichten Maßnahmen der polnischen Schulbehörde 
belustigt sein. Die ,,Deutsche Schulzeitung“ veröffentlichte z. B. 1938 im Jahrgang 19, 
Nr. 1 und 2 eine Liste von Werken, die für den Gebrauch an deutschen Schulen nicht 
zugelassen waren. Der Zensor hatte hier nicht nur weltbekannte ausländische Jugend¬ 
bücher; ’wde „Robinson Crusoe“ und das Afrikabuch von Stanley „Quer durch den 
dunklen Kontinent“, sondern sogar eine Schilderung von Goethes Kindheit, die aus 
„Dichtung und Wahrheit“ entnommen war, als für den polnischen Staat gefährlich an¬ 
gesehen. Daß bei solchen Methoden eine wirkliche Vermittlung deutscher Kultur nur 
sehr unvollkommen möglich war, braucht nicht besonders dargelegt zu werden. 

Die Folge aller dieser Maßnahmen war, daß die große Mehrheit der deutschen 
Kinder nicht mehr die Möglichkeit hatte, regelmäßigen deutschen Unterricht zu 
erhalten, ln Posen und im Korridorgebiet konnten Anfang 1939 nur noch ein Drittel 
aller deutschen Kinder eine deutsche Schule besuchen. Ähnlich lagen die Verhältnisse 
in Ost-Oberschlesien und im Gebiet von Bielitz. In Wolhynien war deutscher Unter¬ 
richt nur für 20 Prozent aller deutschen Kinder möglich, und in Zentralpolen sogar nur 
für 10 Prozent. Im Olsa-Gebiet, dessen gewaltsame Polonisierung noch im einzelnen 
zu schildern ist, wurde das deutsche Schulwesen so gut wie vollständig beseitigt. 

Die Volksgruppe hat gerade in Schulfragen immer wieder versucht, ihr Recht vor 
den internationalen Instanzen einzuklagen. Das Ergebnis waren bestenfalls lahme 
Kompromisse, die von den Polen nur in den seltensten Fällen durchgeführt, meist aber 
schnellstens sabotiert worden sind. Auch die wenigen deutschen Privatschulen und 
die verschwindend geringe Zahl von höheren Lehranstalten der deutschen 
Minderheit entgingen dem polnischen Vernichtungswillen nicht. Oft wurden einwand¬ 
freie Schulgebäude als baufällig oder unhygienisch bezeichnet und geschlossen, die 
Errichtung von Ersatzgebäuden von der Baupolizei oder den Kultusbehörden erst 
erlaubt, dann, wenn der Bau kaum begonnen hatte, wieder verboten, so daß der 
Minderheit nicht nur ihre Schule geraubt, sondern auch noch finanzielle Verluste 
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aufgebürdet wurden. Auch Versprechungen, die im Zusammenhang mit der deutsch¬ 
polnischen Minderheitenerklärung dem Deutschen Reich gegeben wurden, sind in 
schmählicher Weise gebrochen worden. 

Die Zulassung Volksdeutscher Studenten zu den polnischen Hochschulen wurde 
in jeder Weise erschwert. Nur nebenbei sei erwähnt, daß die polnischen Hochschulen 
seit jeher Brutstätten des wildesten polnischen Chauvinismus gewesen sind. Immer 
wieder kam es gerade in den polnischen Hochschulen zu hetzerischen antideutschen 
Kundgebungen, in denen die Annexion weiteren deutschen Landes verlangt wurde. 
Daß unter diesen Umständen das Leben der wenigen Volksdeutschen Studenten an 
diesen Hochschulen eine Hölle war, kann nicht wundernehmen. Schließlich ist den 
deutschen Hochschülern das Betreten der Universitäten mit Gewalt unmöglich 
gemacht worden. 
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6. KAPITEL. 

DER KAMPF GEGEN DAS KIRCHLICHE LEBEN DER DEUTSCHEN 


Auch das kirchliche Leben der deutschen Volksgruppe ist in der gesamten 
Zeit der polnischen Herrschaft in jeder Weise behindert und verfolgt worden. In den 
früheren preußischen Gebieten begann sofort nach der polnischen Inbesitznahme eine 
Massenaustreibung evangelischer Pfarrer reichsdeutscher und Danziger 
Staatsangehörigkeit, so daß im Jahre 1925 von 405 Pfarrstellen bereits 135 unbesetzt 
waren. Auch in späteren Jahren hat man die Verdrängung aufrechter deutscher Geist¬ 
licher mit allen Mitteln weiter betrieben. 

Die zurückbleibenden Pastoren waren Gegenstand von Belästigungen, Beleidigungen 
und tätlichen Angriffen durch den polnischen Pöbel. Wie das Leben dieser protestan¬ 
tischen Geistlichen in den ersten Jahren der polnischen Herrschaft aussah, zeigt ein 
im Jahre 1920 geschriebener Brief eines Pfarrers aus dem Posenschen Gebiet: ,,Man 
darf kaum das Haus verlassen, so verfolgt einen die Jugend mit unflätigen Redensarten. 
Die Amtshandlungen werden durch laute Rufe gestört. Sobald ich mich im Garten 
sehen lasse, nimmt man eine drohende Haltung gegen mich ein. Mein Garten wird 
von der polnischen Jugend als ihr Eigentum betrachtet und meine Familie wird mit 
Messern und Steinen bedroht. Auf meinen Reisen in meine zweite Kirchengemeinde 
werde ich zuweilen durch einzelne Banden am Weiterfahren gehindert. Daß man auf 
der Straße angespien und das Haus von Zeit zu Zeit durchsucht wird, gehört zu den 
Alltäglichkeiten.“ Häufig wurde der protestantische Gottesdienst durch fanatisierte 
Polen gestört; polnische Banden drangen in die Kirchen ein und machten die Fort¬ 
führung der Predigt durch Absingen polnischer Lieder unmöglich. Fenster von 
Kirchen und Pfarrhäusern wurden eingeschlagen, ohne daß die Täter von den Behörden 
bestraft wurden. Auch vor der Schändung evangelischer Friedhöfe schreckte 
der polnische Mob nicht zurück. Im Jahre 1925 wird ein deutscher Friedhof in der 
Nähe von Kulm a. d. Weichsel folgendermaßen beschrieben: ,,Der Zaun ist vollständig 
entfernt, wahrscheinlich zerstückelt und gestohlen. Über die Begräbnisstätte der Toten 
führt ein vielbegangener Steig. Schwere, wertvolle Grabdenkmäler sind in gewalt¬ 
samer Weise umgestürzt und beschädigt, von Grabgittern sind einzelne Teile abge¬ 
brochen und Türen entfernt. Marmorgedenktafeln sind herumgeworfen. Die meisten 
Gräber sind ungepflegt und vielfach zertreten.“ Ein weiteres Beispiel aus dem Jahre 
1928: ,,Die Frechheit der Friedhofsdiebe ist bereits so weit gediehen, daß sie während 
der Feiertage mit einem Lastauto den Friedhöfen in Parchau und Ostrowo Besuche 
abstatteten und sämtliche metallenen Kreuze und Figuren raubten.“ Die Urheber 
derartiger Schandtaten werden entweder nicht verfolgt oder erhalten Strafen in Höhe 
von 5 Zloty, während das Gesetz für Grabschändung hohe Gefängnisstrafen vorsah. 
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In Posen und Westpreußen ist die Rechtsstellung ^er unierten evangelischen Kirche 
während der ganzen polnischen Herrschaft ungeklärt geblieben, da sich der polnische 
Staat weigerte, die deutsche Kirchenorganisation formell anzuerkennen. Dies wurde 
von Polen zum Vorwand für den Raub kirchlichen Eigentums und sogar für die Be¬ 
schlagnahme deutscher Kirchen ausgenutzt, die kurzerhand dem polnischen Katholi¬ 
zismus ausgeliefert wurden. So ist die evangelische Kirche in Posen und im Korridor¬ 
gebiet in diesen 20 Jahren ständig bedroht und unter Druck gehalten worden. 

Schlimmer noch waren die Verhältnisse in Kongreßpolen. An der Spitze der 
evangelisch-augsburgischen Kirche stand hier der berüchtigte Generalsuperintendent 
Bursche, der sich trotz seines deutschen Namens bereits zur Zeit der russischen 
Herrschaft als Vorkämpfer des Polentums bewährt hatte. Bursche hat allmählich 
alle deutschgesinnten Geistlichen aus ihren Ämtern verdrängt, obgleich 90 v. H. des 
evangelischen Kirchenvolkes in Kongreßpolen deutscher Rasse war. Neben den wenigen 
Renegaten, die sich Bui'sche zur Verfügung stellten, amtierten fast nur polnische 
Geistliche in den deutschen Gemeinden. Da Bursche vom polnischen Staat ja in jeder 
Weise gefördert wurde, gelang es ihm auch, die Gründung einer evangelisch-theo¬ 
logischen Fakultät an der Universität Warschau durchzusetzen, wo der geistliche 
Nachwuchs ausschließlich im polnischen Geist erzogen wurde. 

Mit welcher Willkür der polnische Staat in die Kirchenverfassung der deutschen 
Volksgruppe eingriff, zeigte sich besonders deutlich in Oberschlesien. Hier wurde 
gegen den Protest des gesamten Deutschtums im Jahre 1937 ein staatliches Kirchen¬ 
gesetz eingeführt, durch das die Verwaltung der evangelischen Kirche unter die 
„Schirmherrschaft“ eines fanatischen Deutschenhassers, des berüchtigten Woiwoden 
Grazynski, gestellt wurde. Grazynski bildete sofort ein vorwiegend polnisches Kon¬ 
sistorium, das mit Massenabsetzungen der deutschen Geistlichen und mit Auflösung 
der deutschen Gemeindeorgane eine Säuberung der Kirche im polnischen Sinne vor¬ 
nahm. Aller Widerstand der Gemeinden und der Pfarrer blieb nutzlos. Auch die 
mit größter Geduld und größtem Entgegenkommen durchgeführten Vermittlungs¬ 
bemühungen des bisherigen deutschen Kirchenoberhauptes in Oberschlesien, General¬ 
superintendent Voß, führten nicht zum Ziele. Der ehrwürdige Generalsuperintendent 
ist vielmehr unter dem Eindruck seines erfolglosen Kampfes gegen polnische Willkür 
gramgebeugt gestorben. 

Nicht geringer war die Not der in Polen lebenden deutschen Katholiken. Die 
polnischen katholischen Bischöfe, die die niedere Geistlichkeit zu ernennen hatten, 
benutzten diese Befugnis, um ihrerseits die erstrebte Polonisierung in jeder Weise 
zu fördern. Deutsche katholische Geistliche hat es infolgedessen in Polen beinahe 
überhaupt nicht gegeben. Auch der deutsche Gottesdienst wurde mehr und mehr 
eingeschränkt und durch polnischen Gottesdienst ersetzt. Führende Gemeindemit¬ 
glieder, die sich ihre deutsche Gesinnung nicht nehmen lassen wollten, waren den 
Verfolgungen und Schikanen der geistlichen und weltlichen Behörden ausgesetzt. 
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7. KAPITEL 

DER KAMPF GEGEN DIE DEUTSCHEN ORGANISATIONEN 


Mit gleicher Hartnäckigkeit und Planmäßigkeit wurde der Kampf gegen alle 
deutschen Organisationen, Verbände, Vereine und kulturellen In¬ 
stitutionen geführt. Auch auf diesem Gebiet sind die von Polen im Minderheiten¬ 
schutzvertrag übernommenen Verpflichtungen ständig gebrochen worden. Ebenso 
ist die deutsch-polnische Minderheitenerklärung vom Jahre 1937, durch die u. a. das 
Recht der Minderheit gewährleistet werden sollte, sich zu Vereinigungen kultureller 
und wirtschaftlicher Art zusammenzuschließen, eine leere Zusage geblieben. Die 
Volkstumsorganisationen wurden mit allen Mitteln polnischer Gehässigkeit verfolgt. 
Alle namhaften Führer des Deutschtums in Polen haben die polnischen Gefängnisse 
kennenlernen müssen. Mit der Verfolgung der deutschen Organisationen ging die 
Knebelung der deutschen Presse Hand in Hand. Die Beschlagnahme und Ein¬ 
ziehung einzelner Zeitungen war noch das geringste. Den Redakteuren und Verlegern 
wurden aus nichtigen Gründen Prozesse aufgehängt, die entweder die Schriftleiter 
ins Gefängnis brachten oder der Zeitung so ungeheuerliche Geldstrafen auferlegten, 
daß die wirtschaftliche Grundlage der Blätter gefährdet wurde. Wahrheitsgemäße 
Feststellungen wie die Äußerung, daß die Verdrängung der deutschen .Ansiedler einer 
Massenenteignung gleichkäme, wurden mit schweren Gefängnisstrafen geahndet. 
Selbstverständlich sind auch die Leser deutscher Zeitungen immer wieder Opfer 
terroristischer Angriffe geworden. 

Aber auch die harmloseste kulturelle Tätigkeit der deutschen Volksgruppe er¬ 
regte den Anstoß der polnischen Gewalthaber. Bei Angehörigen deutscher Jugendorgani¬ 
sationen in Posen, Thorn und Bromberg wurden Liederbücher wie der „Zupfgeigen- 
hansl“ beschlagnahmt und sogar Goethes „Faust“ erschien den polnischen Schergen 
als staatsgefährlich. Deutschen Vortragenden, deutschen Musikern und anderen 
Künstlern wurde die Einreise nach Polen verweigert oder erst nach so viel Schikanen 
bewilligt, daß die geplanten und vorbereiteten Veranstaltungen der Volksgruppe nicht 
Zustandekommen konnten. Dieses System ist gerade in den letzten Jahren der polni¬ 
schen. Herrschaft so weit entwickelt worden, daß die kulturelle Verbindung der Volks¬ 
deutschen mit dem Reich praktisch abgeschnitten wurde. Durch Verweigerung von 
Pässen oder durch ungeheuerlich hohe Paßgebühren wurde verhindert, daß die 
Angehörigen der Volksgruppe im Reich Erholung vom täglichen Kampf um die 
Bewahrung ihres Deutschtums finden konnten. Alle Maßnahmen dienten dem einen 
Ziel, die Volksgruppe kulturell auszuhungern und damit auch auf-diesem Gebiet in 
ihrem Selbstbehauptungskampf zu schwächen. 
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8. KAPITEL 

TERRORAKTE GEGEN VOLKSDEUTSCHE 


Wenn auch der polnische Staat in den Jahren zwischen der endgültigen Festsetzung 
der polnischen Grenzen und der durch englische Aufhetzung ausgelösten Entfesselung 
des offenen polnischen Angriffswillens seine Ausrottungs- und Unterdrückungspolitik 
vor allem auf dem kalten Wege behördlicher Willkürmaßnahmen und Schikanen 
betrieben hat, so hat auch in dieser Zeit der blutige Terror niemals völlig aus¬ 
gesetzt. Hier war es besonders das Deutschtum Oberschlesiens, das immer wieder die 
blutigsten Opfer zu bringen hatte. Polnische Rachsucht und polnischer Sadismus haben 
Oberschlesien nie zur Ruhe kommen lassen. Das geringste war noch, wenn den 
Deutschen die Fensterscheiben eingeschlagen wurden, von Drohbriefen und sonstigen 
Bedrohungen ganz zu schweigen. Ernster waren die Überfälle, die meistens damit 
endeten, daß der Deutsche blutend, besinnungslos und halbtot am Platze liegen 
blieb. Gesteigert wurden diese Überfälle noch dadurch, daß die Banditen in die 
Wohnungen eindrangen, dort alles kurz und klein schlugen, den Leuten die Pistole 
an die Stirn hielten und sie wie Vieh niederknüppelten. War der Deutsche dann noch 
nicht mürbe, so wurde das Verfahren wiederholt und ihm schließlich eine Granate 
vors Haus gesetzt. Zwischen 1922 und 1926 wurden in Ost-Oberschlesien über 
40 Sprengstoffattentate gegen Deutsche und deutsches Eigentum verübt. Weder 
Regierung noch Polizei und Gericht kümmerten sich um die Leiden der Deutschen. 
Die Staatsanwaltschaft griff nicht ein, obwohl die Verbrechen und die Täter durch 
die Presse und durch Interpellationen im polnischen Parlament bekannt wurden. 
Stellten die Mißhandelten Strafantrag, so wurde das Verfahren fast stets eingestellt, 
weil der Beschuldigte die Täterschaft ableugnete, oder die Eröffnung eines Verfahrens 
wurde überhaupt abgelehnt, ,,weil ein öffentliches Interesse nicht vorhanden sei‘‘ 
Die Verfolgung polnischer Rohlinge wegen Verbrechen gegen Volksdeutsche lag also 
nicht im öffentlichen Interesse des polnischen Staates, 

Aus den Jahren 1923 —1925 seien nur einige Beispiele polnischer 
Gewalttaten in Ostoberschlesien angeführt: 

Ein nach Deutschland geflüchteter Arbeiter wurde bei einem Besuch seiner 
Mutter am 15. April 1923 in Charlottenhof ermordet. Dasselbe Schicksal traf 
am 5. Juli 1923 einen anderen Deutschen, und zwar nur deshalb, weil er auf 
^ dem Weg von Königshütte nach Domb deutsche Lieder gesungen hatte. 

Bei einer Theatervorstellung in Königshütte stürmten 30 bis 40 Banditen das 
Lokal und begannen auf die Zuschauer einzuschlagen. Die Eindringlinge warfen 
Stühle, Frauen wurden niedergetreten, Messer blitzten, Pistolen krachten. Viele 
Personen trugen ernstliche Verletzungen davon, darunter verschiedene Stich¬ 
wunden. Viele Frauen fielen in Ohnmacht. 


91 



Bei dem Stiftungsfest des Cäcilienvereins in Tichau am 27. November 1923 
wurde im Saal ein Sprengkörper zur Explosion gebracht, wodurch verschiedene 
Teilnehmer verletzt wurden. 

Am 20. September 1925 wurde das Kasino der Hubertushütte überfallen. 
Sechs Personen wurden teilweise zu Krüppeln geschlagen. Von den Eindring¬ 
lingen erhielten zwei 14 Tage Gefängnis, die übrigen wurden freigesprochen. 

Im Jahre 1926 gelangte in Oberschlesien der berüchtigte Woiwode Grazynski zur 
Macht. Grazynski hat vielleicht unter allen führenden Polen die verhängnisvollste 
Rolle für das Deutschtum gespielt. Unter seiner Herrschaft hat der Volkstumskampf 
immer fürchterlichere Formen angenommen. Nicht umsonst war Grazynski Ehren¬ 
präsident des berüchtigten Aufständischenverbandes, der jeden Anlaß wahrnahm, um 
durch Drohungen und brutale Terroraktionen die deutsche Bevölkerung nieder¬ 
zuknüppeln. Besonders waren es die Wahlen zum polnischen und oberschlesischen 
Parlament und zu den Gemeindevertretungen, die Vorwände zu derartigen Gewalt¬ 
aktionen liefern mußten. Galt es doch, bei diesen Wahlen das Deutschtum so ein¬ 
zuschüchtern und zu terrorisieren, daß der deutsche Charakter des Landes der Welt 
nicht durch das Ergebnis ehrlicher Abstimmungen vor Augen geführt wurde. So 
ereigneten sich schwere Ausschreitungen bei verschiedenen Wahlen im Jahre 1927. 
Bezeichnend sind die Vorfälle bei den Wahlen in Rybnik am 15. Mai 1927: 

Bereits einige Tage vor dem Abstimmungstermin wurden führende Mitglieder 
der deutschen Volksgruppe auf den Straßen der Stadt überfallen und miß¬ 
handelt. Als darauf Vertreter der Volksgruppe beim Landrat Vorstellungen 
erhoben und um Schutz für den Wahltag ersuchten, versprach der Landral 
zwar, sein möglichstes zu tun, erklärte jedoch, daß er nicht den Schutz eines 
jeden einzelnen garantieren könne. In der Nacht vor der Wahl wurden die 
Gewalttätigkeiten fortgesetzt. So wurde am Hause eines deutschen Zeitungs¬ 
verlegers eine Dynamitbombe gelegt; maskierte Banditen drangen in das Haus 
eines Eisenwarenhändlers ein, wo sie einen erheblichen Geldbetrag raubten. Am 
Wahltag selbst wurden vor allem die Zettelverteiler der deutschen Gruppe in 
brutalster Weise mißhandelt, so daß sie zum Teil mit schweren Verletzungen 
davongetragen werden mußten. Vor den Wahllokalen nahm der Terror immer 
bedrohlichere Formen an. Etwa 20 bis 25 Mitglieder der deutschen Volksgruppe 
wurden in einem Restaurant von einem polnischen Polizeikommissar auf- 
gefordert, nach Hause zu gehen, da er für die Sicherheit der Deutschen nicht 
einstehen könne. Infolge der drohenden Haltung des polnischen Mobs mußten 
die Deutschen das Lokal über Dächer und Mauern verlassen und sich während 
der ganzen Nacht versteckt halten. Die Polizei hat diesen organisierten Über¬ 
fällen tatenlos zugesehen und ein Eingreifen abgelehnt. 

Einen ersten Höhepunkt erreichte die polnische Terrorwelle bei den Wahlen 
zum Parlament im Spätherbst 1930. Diesmal ging die Aktion gegen das 
Deutschtum durch alle früher deutschen Gebiete. Im Posenschen und im Korridor kam 
es vor allem zu Plünderungen und Demolierungen deutscher Geschäfte und deutscher 
Versammlungsräume. Die Behörden haben diese Greueltaten geduldet, wenn nicht 
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unterstützt. Ein Bericht des deutschen Konsulats Thorn vom 31. Oktober 1930 
beleuchtet diese Haltung: 

„In den Städten Könitz und Briesen sind nächtlicherweise die Schilder der 
handel- und gewerbetreibenden Deutschen und ihrer Organisationen mit Teer 
besudelt und unleserlich gemacht worden, um die niederen Instinkte der Masse 
gegen die Minderheit aufzuhetzen. In Thorn sind verschiedene deutsche Ge¬ 
schäfte in der Hauptverkehrsgegend von einem hochgestellten Verwaltungs¬ 
beamten, dem Regierungsdirektor Zapala von der hiesigen Woiwodschaft, 
persönlich aufgesucht worden, wobei die Geschäftsinhaber von dem Genannten 
aufgefordert wurden, deutschsprachige Anpreisungen, Inschriften und derglei¬ 
chen, sowie deutsche Zeitungen und Zeitschriften aus den Schaufensterauslagen 
unverzüglich zu entfernen, widrigenfalls die Unversehrtheit der Scheiben nicht 
gewährleistet sei. Mit besonderer Genugtuung lenkte Zapala seine Schritte auch 
in das Geschäft eines deutschen Möbelhändlers, dem er es verübelte, daß er bei 
ihm eine Wohnungseinrichtung, die auf Abzahlung gekauft war, wieder abholen 
ließ, nachdem sich der Käufer nicht einmal zur Zahlung der ersten Kaufrate 
verstehen wollte. 

Das hiesige Deutsche Heim ist in letzter Zeit wiederholt Gegenstand von 
politischen Attentaten gewesen. Schilder mit deutschen Inschriften sind wieder¬ 
holt besudelt und zerbrochen worden. Bei geselligen Zusammenkünften sind 
Ziegelsteine mit solcher Wucht in die Fenster des Vereinszimmers geschleudert 
worden, daß nicht nur die Scheiben, sondern auch die Fensterkreuze zer¬ 
trümmert wurden.“ 

Wesentlich schlimmer waren die Terrormethoden, mit denen in Oberschlesien die 
Wahlen vorbereitet wurden. Auf Anweisung der Behörden führten hier die Aufständi¬ 
schen sogenannte Strafexpeditionen durch. Wochenlang durcheilten die mit Gummi¬ 
knüppeln und meist auch mit Revolvern und Dolchen bewaffneten Banden die 
Straßen der deutschen Ortschaften, bedrohten alle Deutschen, die sie antrafen, 
drangen in deutsche Gaststätten ein und stürzten sich auf jeden Deutschen, den sie 
finden konnten. In zahlreichen Orten wurden die deutschen Wohnungen in Trümmer 
gelegt, ihre Bewohner wie Freiwild gejagt und niedergeschlagen. In einer Petition 
an die Genfer Liga hat die deutsche Volksgruppe nicht weniger als 255 Fälle 
schwersten Terrors zusammengestellt. Welchen Umfang in Wahrheit das von den 
Behörden begünstigte Wüten der polnischen Banden gehabt hat, wird sich niemals 
feststellen lassen, da nur ein kleiner Teil der durch Morddrohungen terrorisierten 
Opfer ihre Klagen den Volksdeutschen Organisationen zu unterbreiten wagten. Jeden¬ 
falls erreichten die Aufständischen das Ziel der Verfälschung der Wahl vollständig. 
Über 30000 Deutsche wurden an der Ausübung ihres Wahlrechts verhindert. 

Die Terroraktion hatte diesmal solchen Umfang angenommen, daß sogar die Genfer 
Liga diese Zustände nicht völlig ignorieren konnte. Hier war wieder einmal eine 
Gelegenheit gegeben, um in Genf tröstliche Worte und Versprechungen ertönen zu 
lassen. Sogar der englische Außenminister Henderson hielt es für notwendig, sich 
in scharfen Worten gegen den polnischen Wahlterror auszusprechen und zu erklären, 
die loyale Ausführung der internationalen Minderheitenverpflichtungen sei eine 
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V 

Lebensnotwendigkeit für die Aufrechterhaltung des Friedens. Geschehen ist auch in 
diesem Falle natürlich nichts. Polen konnte zunächst eine unverbindliche Kompromiß¬ 
entscheidung der Genfer Liga durchsetzen, in der man sich im wesentlichen mit 
leeren Versprechungen für die Zukunft zufriedengab. Immerhin mußte Warschau 
eine Bestrafung der übelsten Terroristen in Aussicht stellen. Auch dies Versprechen 
ist von Polen gebrochen worden. In den wenigen Prozessen, die tatsächlich durch¬ 
geführt worden sind, wurden die meisten Angeklagten freigesprochen oder zu lächer¬ 
lich geringen Geldstrafen verurteilt. Wurde Gefängnis verhängt, so gab es Be¬ 
währungsfrist, und nur in einem Falle lautete das Urteil gegen einen notorischen 
Mordhuben auf sechs Monate Gefängnis. 

Trotz aller Versicherungen der Polen in Genf haben die Terrorakte gegen die 
Deutschen in Oberschlesien auch jetzt nicht aufgehört. So kam es im Sommer 1931 
in Siemianowitz wieder zu blutigen Ausschreitungen polnischer Aufständischer, Etwa 
20 Mitglieder des Aufständischenverbandes begannen in einer Hauptstraße mit Stöcken 
auf die deutschsprechenden Passanten einzuschlagen. Zahlreiche Deutsche wurden 
verletzt, darunter sechs so schwer, daß sie ins Krankenhaus eingeliefert werden 
mußten. Am 9. .\ugust 1931 wurde im gleichen Ort ein politischer Mord verübt. Einige 
junge Leute, die deutsche Lieder sangen, wurden von Aufständischen belästigt. Einer 
der Polen zückte einen Revolver und streckte einen jungen Deutschen durch vier 
Schüsse nieder. Der Deutsche war auf der Stelle tot. 

Eine neue Welle des Terrors ging im Frühjahr 193 3 durch die deutschen 
Gebiete Polens. Diesmal waren es vor allem die Juden, die ihre Wut über die nationale 
Erhebung in Deutschland an den wehrlosen Volksdeutschen in Polen ausließen. 
Lügnerische Verleumdungen über die Behandlung der polnischen Minderheit in 
Deutschland taten das übrige, um den polnischen Chauvinismus aufzuhetzen. Phnige 
Beispiele mögen genügen, um den Charakter dieser Massenaktion zu kennzeichnen. 

In Lodsch wurden am 9 April die Fensterscheiben des deutschen Konsulats ein¬ 
geworfen. Dann überfiel johlender Pöbel die Redaktionen der deutschen Zeitungen 
,,Freie Presse“ und „Lodscher Volksblatt“. Da die Polizei jeden Schutz verweigerte, 
wurden die Einrichtungen der Zeitungen und ihrer Druckereien vollständig zerstört. 
Dann wurden die Räume des deutschen Gymnasiums demoliert. Cafes und Restau¬ 
rants in Lodsch wurden nach deutschen Zeitungen durchsucht und Gäste, die deutsche 
Blätter lasen, verprügelt. Auch die deutschen Buchhandlungen wurden kurz und 
klein geschlagen. Dem Zerstörungswerk war ein Aufruf des Westmarkenverbandes 
vorausgegangen, der mit den Worten geschlossen hatte: „Alle Deutschen sind aus 
Polen hinauszuwerfen, alle Deutschen sind zu vernichten.“ 

In Orzegow in Oberschlesien wurde am 4. April eine Passionsfeier der Jugend¬ 
gruppe des Verbandes deutscher Katholiken von einer Bande von 50 Aufständischen 
überfallen. Die Eindringlinge führten Gummiknüppel, Schlagringe und Rasiermesser 
mit sich. Als der Führer der Aufständischen das Signal zur Sprengung der Feier gab, 
entstand eine furchtbare Panik. Viele Zuschauer konnten nur durch das Fenster 
flüchten. Die Aufständischen hatten so Aufstellung genommen, daß die flüchtenden 
Deutschen Spießruten laufen mußten. Unbarmherzig wurden Frauen und Kinder 
niedergeschlagen. Vier Schwerverletzte mußten ins Lazarett geschafft werden. 
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Wieder war die Lage ähnlich wie im Jahre 1930. In vielen Orten Oberschlesiens 
konnten die Deutschen es nicht mehr wagen, sich nach Einbruch der Dunkelheit auf 
der Straße zu zeigen. Die Deutschen waren im wahrsten Sinne des Wortes vogelfrei. 
Am hellichten Tage waren Belästigungen und Terrorakte auf offener Straße Selbst¬ 
verständlichkeiten, gegen die niemand einschritt. Die Aufständischen pflegten auf 
der Straße Passanten in deutscher Sprache anzusprechen, und wenn sie eine deutsche 
Antwort erhielten, auf den Angesprochenen ohne weiteres mit Stöcken und Gummi¬ 
knüppeln loszuschlagen. Es genügte zu wissen, daß jemand auf eine deutsche Zeitung 
abonniert war oder seine Kinder in eine deutsche Schule schickte, um ihn niederzu¬ 
prügeln oder gewaltsam in seine Wohnung einzudringen. Wieder und wieder hat auch 
hier die Polizei den verbrecherischen Überfällen untätig zugesehen und jede Ver¬ 
folgung der polnischen Banditen abgelehnt. 

Es ist unmöglich, die Einzelfälle von Mord- und Terrorakten zu erwähnen, die 
immer wieder, auch nach dem Jahre 1933, vorgekommen sind. Auch hier müssen 
einige Beispiele genügen. Im Frühjahr 1933 wurden in Putzig zahlreiche Deutsche 
unter der Beschuldigung verhaftet, Plakate angeklebt zu haben, die den Polen miß¬ 
liebig erschienen. Die Verhafteten wurden nach dem Gefängnis gebracht und, um 
Geständnisse zu erspressen, fürchterlichen Folterungen unterworfen. Einer der Ver¬ 
hafteten wurde vom Polizeiwachtmeister so lange mit Gummiknüppel und Karabiner 
mißhandelt, bis er starb. Der Mörder wurde nicht etwa zur Verantwortung gezogen, 
sondern konnte sein Amt als Hüter der Ordnung unbehindert weiter ausüben. In 
Graudenz wurde am 20. November 1933 eine deutsche Wahlversammlung überfallen. 
Die Deutschen wurden in eine dunkle Seitengasse abgedrängt und von den polnischen 
Horden so zugerichtet, daß ein Toter und mehr als zwölf Schwerverletzte liegen¬ 
blieben. Die Angreifer waren Angehörige des Schützenverbandes und zu ihrer 
Heldentat von der Regierung gedungen. Am 13. April 1935 kam es in verschiedenen 
Orten des im Korridor gelegenen Seekreises nach polnischen Hetzversammlungen zu 
Kundgebungen des Mobs, wobei nicht nur die Fensterscheiben aller deutschen Läden 
und Wohnungen eingeschlagen, sondern auch zahlreiche Deutsche lebensgefährlich 
verletzt wurden. Einer dieser Verletzten starb wenige Tage danach im Zoppoter 
Krankenhaus. Auch im Posenschen erfolgten in der gleichen Zeit Überfälle auf 
Deutsche, die ebenfalls ein Todesopfer forderten. Am 4. April 1936 mußte der Deutsche 
Generalkonsul in Kattowitz wieder einmal von schweren Mißhandlungen in Königs¬ 
hütte und Rybnik berichten. Diesmal waren es uniformierte Jugendorganisationen 
des xAufständischenverbandes, die mit Gummiknüppeln und Stöcken auf die Deutschen 
einschlugen. Jahraus, jahrein wiederholt sich das gleiche Bild: die wehrlosen Deut¬ 
schen werden von organisierten polnischen Banden überfallen und niedergeschlagen, 
und der polnische Staat, der sich in Genf als Hüter der westlichen Zivilisation 
gebärdete, sieht diesen Untaten nicht nur zu, sondern fördert und ermutigt sie. 



9. KAPITEL 

DIE ENTDEUTSCHUNG DES OLSA-GEBIETES 


Es ist bereits im einzelnen dargelegt worden, wie Polen durch seine gesamte Ent- 
deutschungspolitik alle vertraglichen Verpflichtungen immer wieder gebrochen 
hat. Das Jahr 1938 lieferte einen neuen, besonders krassen Beweis polnischen 
Wortbruchs. Im Verfolg der Befreiung des Sudetenlandes war Polen durch die deutsche 
Freundschaft das Oisa-Gebiet zugefallen. In dieser Provinz lebte neben zahlreichen 
Tschechen eine starke deutsche Volksgruppe. Wenn die dortigen Volksdeutschen 
gehofft hatten, nach jahrelanger Bedrückung durch die Tschechen nun im polnischen 
Staat erträglichere Verhältnisse vorzufinden, so mußten sie eine bittere Enttäuschung 
erleben. Bereits wenige Tage nach der Besetzung des Landes durch die Polen begannen 
Massenentlassungen in den Industriebetrieben, so daß sich die deutsche Regierung 
schon am 15. Oktober 1938 zu ernsten Vorstellungen in Warschau genötigt sah. Wieder 
hat Polen Deutschland feierliche Versprechungen gemacht, indem es in einem Noten¬ 
wechsel der Ausdehnung der deutsch-polnischen Minderheitenerklärimg vom 5. No¬ 
vember 1937 auf das Oisa-Gebiet zustimmte und zusagte, daß dieselbe der deutschen 
Minderheit ,,nicht nur die Möglichkeit geben wird, ihren bisherigen kulturellen Besitz¬ 
stand zu behaupten, sondern ihr auch glücklichere Daseinsbedingungen verschaffen 
wird, als das bis jetzt der Fall war“. Wieder sind diese Versprechungen aufs schmäh¬ 
lichste gebrochen worden. Wieder kam es zu einer Massenaustreibung, diesmal des 
gesamten Deutschtums. Durch eine unerhörte polnische Verordnung wurde den .Volks¬ 
deutschen, die bisher tschechische Staatsangehörige gewesen waren, der Erwerb der 
polnischen Staatsangehörigkeit praktisch verweigert, obgleich die Übertragung der 
Staatshoheit die Einwohner des Gebiets automatisch zu polnischen Bürgern hätte 
machen müssen. Damit waren die Deutschen vom polnischen Staat als Staaten- und 
damit rechtlos erklärt worden. 

Wieder begann eine Massenaustreibung deutscher Menschen, die mit jenen Mitteln 
durchgeführt wurde, die sich in jahrzehntelanger Praxis bestens bewährt hatten. 
Deutsche Arbeiter und Angestellte wurden ohne jede Rücksicht auf Dienst jahre, Lebens¬ 
alter, Verdienste und weitere Verwendbarkeit aus Arbeit und Brot verjagt und sofort 
durch polnischstämmige Lohnempfänger ersetzt. Unternehmer, die Bedenken trugen, 
ihre Werke durch derartige Massenentlassungen zu schädigen, wurden zu dieser auch 
wirtschaftlich überaus verderblichen Maßnahme durch Befehle des Woiwoden 
Grazynski gezwungen, der seine Schreckensherrschaft nun auch auf dies unglückliche 
Land ausdehnen konnte. Deutsche Betriebe wurden unter Zwangsverwaltung gestellt. 
Die Zahlungen, die bisher an Unterstützungs- und Pensionsempfänger geleistet worden 
waren, wurden von einem Tag auf den anderen eingestellt und die betroffenen 
Familien rücksichtslos dem größten Elend überlassen. Selbstverständlich wurden auch 
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fast alle deutschen Schulen geschlossen. In wenigen Wochen ist die seit Jahrhunderten 
-ansässige deutsche Bevölkerung ihrer Heimat beraubt worden. 

Bereits am 5. November 1938 waren allein in den deutschen Flüchtlingslagern 
5000 Personen gezählt worden. Hinzu kamen die zahllosen Flüchtlinge, die im Reich 
Zuflucht fanden, ohne sich in einem Lager zu melden. Nach einer vorsichtigen 
Schätzung hatten bereits nach einem Monat 30 bis 40 Prozent der deutschen 
Bevölkerung das Olsa-Gebiet verlassen müssen. Täglich überschritten Hunderte 
von Flüchtlingen die Grenze, da sie im Olsa-Gebiet dem Hunger preisgegeben waren. 
So waren auch hier wieder Tausende von deutschen Existenzen vernichtet worden. 

Der Erwerb des Olsa-Gebiets hatte dem polnischen Übermut neuen Auftrieb gegeben 
Im Winter 1938 auf 1939 kam es daher zu einer neuen Verschärfung der antideutschen 
Maßnahmen im ganzen polnischen Staatsgebiet. Von Monat zu Monat verschlechterte 
sich die Situation. Der Januar 1939 brachte erneut willkürliche Verhaftungen unter 
den Deutschen, der Februar wüste deutschfeindliche Ausschreitungen und Kund¬ 
gebungen. Sogar vor der Deutschen Botschaft in Warschau fanden wiederholt un¬ 
glaubliche Demonstrationen statt, die trotz der Zusage des polnischen Außenministers 
von der Polizei geduldet wurden. Es waren die Monate, in denen der Führer durch 
sein großzügiges Angebot die deutsch-polnischen Beziehungen endgültig zu bereinigen 
suchte. Bis zuletzt hat Polen dem deutschen Verständigungswillen den Kampf gegen 
das Deutschtum entgegengesetzt. 
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10. KAPITEL 

DER SOMMER DES SCHRECKENS 


So hat der polnische Zwangsstaat jahrzehntelang den deutschen Boden geraubt, den 
deutschen Gewerbetreibenden ruiniert, die deutsche Industrie polonisiert und den 
deutschen Arbeiter zur Erwerbslosigkeit verdammt. Die deutschen Schulen sind dezi¬ 
miert, die Kirchen den Bedrückungen geistlicher und weltlicher Behörden ausgesetzt, 
das kulturelle Leben der Volksgruppe zum Absterben gebracht worden. Wenn alles 
dies nicht schnell genug zum Ziele führte, schreckte man nicht vor blutigem Terror 
zurück. Die Genfer Liga und die Westmächte haben, entgegen ihren vertrag¬ 
lichen Verpflichtungen, diesem polnischen Treiben tatenlos zugesehen. Immer wieder 
hat die deutsche Volksgruppe vergeblich ihr Recht in Genf einzuklagen versucht. Die 
Eingaben der deutschen Minderheitenvertreter verstaubten in den Akten der Genfer 
Institution. Wohl gab es schöne Worte und tröstliche Reden, aber nichts geschah, was 
Polen zu einer Änderung seiner Politik veranlassen konnte. Bezeichnend für die wahre 
englische Haltung ist eine Erklärung des britischen Regierungsvertreters im Oberhaus, 
mit der am 15. Juni 1932 die Kritik einiger Lords an dem Versagen des Völkerbundes 
beantwortet wurde: ,,Trotz aller Wünsche, die Minderheitenverträge dem Buchstaben 
und dem Geiste nach voll beachtet zu sehen, ist Seiner Majestät Regierung genötigt, zu 
bekennen, daß, wie die Dinge im Augenblick stehen, sie nicht sieht, daß sie selbst 
mehr tun könnte, als sie in der Vergangenheit zu tun versucht hat,“ Auch als Polen 
1934 seine Weigerung bekanntgab, in Zukunft mit der Genfer Institution bei der 
Durchführung des Minderheitenschutzes zusammenzuarbeiten, und damit nun auch 
vor aller Welt den Minderheitenschutzvertrag einseitig brach, begnügten sich England 
und Frankreich mit lahmen Protesten. Die Westmächte sind daher mitverantwortlich 
für das unsägliche Leid, das Polen in Jahrzehnten dem ihm überantworteten Deutsch¬ 
tum zugefügt hat. 

Aber auch die unermüdlichen Bemühungen des Führers, eine direkte 
deutsch-polnische Verständigung herbeizuführen, sind von den Polen 
bewußt sabotiert worden. Wie bereits im einzelnen dargelegt wurde, hat das 
deutsch-polnische Verständigungsabkommen vom 26. Januar 1934 die Entdeutschungs- 
politik der Warschauer Machthaber nicht im geringsten geändert; und nach der gerade 
zur Besserung des Loses unserer Volksgenossen vereinbarten Minderheitenerklärung 
vom 5. November 1937 ist die antideutsche Aktion nur weiter verstärkt worden. Wie 
Polen diese feierlichen Verträge in Wahrheit nur als Tarnung seiner Handlungsweise 
zu benutzen suchte, zeigt ein Vortrag, den der Direktor des polnischen Westverbandes 
über das Thema „Die deutsch-polnischen Beziehungen in Verbindung mit der gegen¬ 
wärtigen internationalen Lage“ Anfang 1939 in Kattowitz hielt. Dieser Redner ent¬ 
hüllte mit erstaunlicher Offenheit, wie Polen die V^erständigungsbemühungen des 



Führers zynisch mißbrauchte. Er erklärte, die Lbereinstimmung der Handlungsweise 
Deutschlands und Polens sei nicht eine Folge der Übereinstimmung der tatsächlichen 
politischen Ziele, sondern nur aus taktischen Gründen diktiert. Das Problem der 
nationalen Minderheiten sei dagegen der beste Spiegel der tatsächlichen politischen 
Tendenzen. Im Gegensatz zu den aus der gegenwärtigen Lage heraus diktierten poli¬ 
tischen Abmachungen, die den Zweck hätten, konjunkturelle Vorteile zu erzielen, sei 
die Politik gegenüber den nationalen Minderheiten auf weitere Sicht berechnet und 
bezwecke die Vorbereitung des Terrains für einen künftigen Zusammenstoß. 

Im Frühjahr 1939 begann die schlimmste Leidenszeit der Deutschen in Polen. Am 
17. März 1939 hatte Chamberlain die englische Einkreisungspolitik in ölTentlicher Rede 
zum politischen Programm erhoben. Am 31. März wurde Polen der englisch-französische 
Blankoscheck auch schriftlich ausgestellt. Damit war ein neues Moment in die Ent¬ 
wicklung eingeschaltet. Polen erhält die bedingungslose Unterstützung der Westmächte 
und kann nunmehr auch die letzten Hemmungen Deutschland gegenüber fallenlassen. 
Im gleichen Augenblick, in dem die polnische Regierung auf englische Veranlassung 
das Angebot des Führers nicht nur mit einem Nein, sondern mit olTener Kriegsdrohung 
beantwortete, setzte eine wüste Hetze in den polnischen Westgebieten ein, die sofort zu 
schwersten Ausschreitungen des Mobs führte. Mit welchen Mitteln gegen die Deutschen 
gehetzt wurde, zeigen zwei Auszüge aus dem Tagesbericht des Posener Woiwod¬ 
schaftsamt vom 28. März 1939. Sie lauten: 

,,An dem Zaun, der die Kaserne in Rawicz umgibt, wurde eine Flugschrift 
folgenden Inhalts angebracht: ,Weg mit den Deutschen! Wir brauchen in Polen 
keine Schwaben. Für sie ist in unserem Lande kein Brot da. Die Deutschen sind 
schäbig wie von Räude verpestete Katzen. Die Deutschen sollen sich so schnell 
wie möglich wegscheren, sonst hauen wir ihnen die Rippen entzwei! Die miß¬ 
gestalteten Germanen sollen Zusehen, daß sie zu Hitler kommen. Mögen sie dort 
ihr Fressen auf Karten einnehmen und schwarzes Brot essen, das aus Schwaben 
gebacken ist, und Schmalz, das aus Spülwasser und Knochen ausgezogen wurde. 

Ein Pole.“ 

,,Im Kreise Rawicz läuft das Gerücht um, man habe im Städtchen Bojanow bei 
den dortigen Deutschen verborgene Maschinengewehre gefunden. Ferner sollten 
die dortigen Deutschen einen Anschlag auf die Gasanstalt vorbereiten. Die von 
der Polizei durchgeführten Untersuchungen ergaben, daß diese Nachrichten von 
Tadeusz Blochowiak, einem Bauern ausGotaszyn, verbreitet wurden, der Mitglied 
der Stronnictwa Ludowego (Volkspartei) ist, Blochowiak gab seine Schuld zu und 
erklärte, er habe diese Versionen verbreitet, um auf diese Weise die städtischen 
administrativen Stellen wie die hiesige Bevölkerung in ein entsprechendes Ver¬ 
hältnis zum Deutschtum zu bringen. Die Untersuchungsakten wurden dem Staats¬ 
anwalt überwiesen.“ 

Die Aufhetzung des Mobs führte sofort zu schweren Überfällen auf Volksdeutsche 
Einige Berichte der deutschen Konsulate zeigen, wie gegen unsere wehrlosen Volks¬ 
genossen vorgegangen wurde. 
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Der Deutsche Generalkonsul in Thorn an das Auswärtige Amt 

Telegramm 

Thorn, den 30. März 1939 

29. März, 21 Uhr, Überfall von etwa 40 Polen auf Lokal Reichsangehörigen 
Schnakenberg in Jablonowo. Drei Volksdeutsche Gäste beim Verlassen Lokals an¬ 
gegriffen, einer schwerverletzt. Gewaltsames Eindringen in Wirtschaft konnte 
verhindert werden. Gartenzaun niedergerissen, Latten als Waffen benutzt. 
Heftiges Steinbombardement auf Haus. Polizei, die rechtzeitig von drohendem 
überfall verständigt war, abwesend und bisher nichts unternommen. 

Heute beim Vizewoiwoden schärfste Verwahrung eingelegt und sofortige Unter¬ 
suchung gefordert. Graf. 

Der Deutsche Generalkonsul in Posen an das Auswärtige Amt 

Bericht 

Posen, den 4. April 1939 

ln den letzten 10 Tagen wurden mehrere Mitglieder der deutschen Volksgruppe 
mißhandelt. Auch wurde am 24. v. M. auf Mitglieder des Posaurienchors in 
Zerniki, Kreis Wongrowitz, von einer Gruppe junger Burschen geschossen; die 
Schüsse gingen glücklicherweise fehl. Ferner wurden am 27. v. M. ein gewisser 
Hoffmann und eine Frau Schmalenberger ausZabczyn von einer Gruppe Burschen 
geschlagen und die Volksdeutschen Thomas und Thiede derart mit Steinen 
beworfen, daß sie ernstlich verletzt wurden. Außerdem wurden in Gollantsch, 
Kreis Wongrowitz, am 24. v. M. Mitglieder des evangelischen Vereins junger 
Männer und Mädchen von einer Bande überfallen und mißhandelt. 

Der Volksdeutsche Zasche aus Wollstein wurde am 28. v. M. von polnischen 
Wehrpflichtigen, die er in seinem Wagen nach Wollstein fuhr, geschlagen und 
mißhandelt. 

Ferner wurden bei zahlreichen Deutschen in der Woiwodschaft die Fenster¬ 
scheiben eingeworfen, so in Margonin, Waldthal bei Samotschin und Lipiagora 
im Kreise Kolmar, Schokken und Gollantsch im Kreise Wongrowitz, ebenso in 
Klecko, Kreis Gnesen; hier wurden außerdem die Läden der Geschäfte mit Teer 
besudelt. Die Boykottaktion gegen deutsche Firmen wurde gleichfalls weiter fort¬ 
geführt. Zum Beispiel wurden im Kreise Wollstein mit Hilfe von vom West¬ 
markenverband aufgestellten Posten die Polen bei dem Einkauf in deutschen 
Läden gehindert; im Kreis Wongrowitz hat sich besonders der Zwiqzek Polski 
dla handln i przemj'slu (Polnischer Verband für Handel und Gewerbe) an der 
Boykotthetze beteiligt. Walther. 

Am 31. März faßte der Deutsche Generalkonsul in Posen die Lage in den früheren 
preußischen Provinzen folgendermaßen zusammen: ,,Die deutschfeindliche Stimmungs¬ 
mache hat jetzt, offenbar im Zusammenhang mit der Entwicklung der politischen Lage 
in Europa, zu einer Entladung geführt. Die feindliche Haltung ist his ins letzte Dorf 


100 



vorgedrungen.“ Auch in der Nähe der Danziger Grenze kam es zu wüsten Ausschreitun¬ 
gen und Bedrohungen der Deutschen, die sich tagsüber nicht mehr auf die Felder 
wagen konnten und die Nächte aus Angst vor Überfällen in irgendwelchen Verstecken 
zubringen mußten: 

Der Deutsche Generalkonsul in Danzig an das Auswärtige Amt 

Bericht 

Danzig, den 13. April 1939 

In zahlreichen, in der Nähe der Danziger Grenze gelegenen Ortschaften 
Pommerellens haben sich die deutschfeindlichen Ausschreitungen in der letzten 
Zeit erheblich verstärkt. Die Nervosität unter den Volksdeutschen ist ständig im 
Wachsen begriffen und hat dazu geführt, daß in den Tagen um Ostern eine 
größere Anzahl von deutschen Volksgenossen aus Pommerellen — man spricht 
von annähernd 100 Personen — über die Grenze nach Danzig geflüchtet ist. 

Wie ich von zuverlässiger Seite hierzu ergänzend erfahre, sind in den ersten 
Tagen des Monats April in verschiedenen Orten des frühertm Kreises Bereut 
polnische zugereiste Banden auf Kraftwagen herumgefahren, die die deutsche 
Bevölkerung tätlich angriffen, in die deutschen Gehöfte eindrangen und die 
Wohnungseinrichtungen zerschlugen. Die deutsche Bevölkerung ist hierdurch 
zum Teil derartig verängstigt, daß sie bereits den wertvolleren Teil ihrer Habe 
vergraben hat, sich tagsüber nicht mehr auf die Straßen und Felder wagt und die 
Nächte aus Angst vor Überfällen außerhalb der Gehöfte in irgendwelchen Ver¬ 
stecken verbringt. Die polnische bodenständige Bevölkerung behauptet, im Be¬ 
sitze von Waffen zu sein. von Janson. 

In Oberschlesien wurden die Terrorakte wieder von den Banditen des Aufständischen¬ 
verbandes geleitet: 

Der Deutsche Generalkonsul in Kattowitz an .das Auswärtige Amt 

Bericht 

Kattowitz, den 24. April 1939 

Der Überfall auf das Volksbundheim in Chorzow hat sich als eine der ernstesten 
Ausschreitungen herausgestellt, die sich bisher in den letzten Wochen ereignet 
haben. Am 21. April abends drang ein größerer Trupp von Menschen, mit Latten, 
Knüppeln und dergleichen bewaffnet, in das Gebäude des Volksbundheimes ein, 
in dem die Mitglieder des deutschen Jugendvereins ihre übliche Singprobe ab¬ 
hielten. Es ist hierbei zu schweren Mißhandlungen und Beschimpfungen ge¬ 
kommen, an denen sich später auch der Straßenpöbel beteiligte. Der polizeiliche 
Schutz war offenbar ungenügend. Bei der späteren Vernehmung auf der Wache 
haben sich sogar die Polizeibeamten an Schmähungen gegen das Deutsche Reich 
und den Führer beteiligt. 

Ferner beehre ich mich, von zahlreichen weiteren Ausschrekungen nach¬ 
stehende Fälle nach Überprüfung zur Kenntnis zu bringen: 
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Am 18. April wurde der Volksdeutsche Joachim Pilarek in Bismarckhütte von 
einer Gruppe von Terroristen am Eingang seines Hauses überfallen und 
mißhandelt. 

Am folgenden Tage wurden die Volksdeutschen Peter Kordys und Richard 
Mateja aus Kattowitz in der Nähe der Ferrumkolonie in Begleitung ihrer Ehe¬ 
frauen von einer 40 MaUn starken Bande, die sich zum größten Teil aus Auf¬ 
ständischen zusammensetzte, überfallen und in schw’erster Weise mißhandelt. 
Frau Kordys nimmt an, daß ihr Ehemann über die Grenze geflüchtet ist. Mateja, 
welcher schwerverletzt liegenblieb, wurde am 24. April in das Gerichtsgefängnis 
in Kattowitz eingeliefert. Nach den eingezogenen Erkundigungen sollen die Ver¬ 
letzungen so schwer sein, daß sich die Polizei scheue, Mateja freizugeben. 

Ferner wurde der Lehrer Czauderna von der deutschen Schule in Ligota auf 
dem Heimwege mit seiner Braut überfallen und mißhandelt. Nach Feststellung 
des Arztes wurde die Leber und die Niere angeschlagen. 

Der Volksgenosse Herbert Lippok aus Lipiny wurde am 19. April auf der 
Chaussee von Hubertushütte nach Chropaczow von fünf Zivilisten überfallen und 
sein Fahrrad völlig demoliert. 

Am 20. April wurden drei deutsche Mädchen auf dem Rückwege von einer 
Gesangprobe des Cäcilienchors wegen Gebrauchs der deutschen Sprache auf der 
Krakauer Straße beschimpft; während zwei Mädchen sofort fliehen konnten, 
wurde eine mehrfach geschlagen. 

Am gleichen Tage wurde auf der Wojciechowskiego in Zalenze der Volks¬ 
deutsche Günter Stöckel von Mitgliedern der ,,Mloda Polska“ (Jugendverband der 
polnischen Regierungspartei) überfallen. Er entkam nach kurzer Gegenwehr. 

Ferner wurde am gleichen Tage von einer Bande von etwa 40 Mann am Hause 
des Deutschen Kulturbundes in Kattowitz, Theaterstraße, das Schild herunter¬ 
gerissen und vernichtet. Das gleiche ereignete sich an dem Büro des Kultur¬ 
bundes in der Bahnhofstraße. Am folgenden Tage wurden am Eichendorff¬ 
gymnasium in Königshütte wieder von unbekannten Tätern die Scheiben ein¬ 
geschlagen. 

Hinsichtlich der Volksdeutschen ist in den zahlreichen Versammlungen des 
Aufständischen- und Westverbandes mehr oder weniger deutlich ausgesprochen 
worden, daß das deutsche Element zurückgedrängt oder ganz ausgerottet werden 
müßte. In Verfolg dieser Propaganda ist vor allem auf dem flachen Lande und 
in den kleineren Ortschaften die Lage der Volksdeutschen sehr schwierig und 
gefährlich geworden. Auf Grund der Ereignisse der letzten Tage ist zum mindesten 
festzustellen, daß es den Behörden nicht möglich gewesen ist, die deutsche Be¬ 
völkerung vor Terrorakten einzelner verhetzter Chauvinisten genügend zu 
schützen. Nöldeke. 

Nirgends war die deutsche Bevölkerung ihres Lebens mehr sicher. Nur wenige Bei¬ 
spiele können hier wiedergegeben werden. 

1 Am 2. April wurden acht Mitglieder des deutschen Sportklubs in Kl Komorsk, 
Kreis Schweiz, auf dem Hofe des Volksdeutschen Pankratz von Polen überfallen, 
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die mit Knüppeln sowie Dreschflegeln auf die Deutschen einschlugen. Ein Nieder¬ 
geschlagener wurde in die Jauchegrube gestoßen. Pankratz wurde so zugerichtet, 
daß der Arzt ihn für sechs Wochen für arbeitsunfähig erklärte. Am Tage darauf 
wurde Pankratz von der Polizei verhaftet. 

2. Am 17. April wurde der Volksdeutsche Fritz Pawlik aus Ciszowieco 
durch eine Gruppe von Polen unter Führung des Polen Malcharek so schwer 
geschlagen, daß er von der Polizei bewußtlos in die Wohnung seiner Eltern 
geschafft werden mußte. Obwohl die Bewußtlosigkeit noch am folgenden Tage 
andauerte, lehnten die polnischen Behörden die Aufnahme in ein Krankenhaus ab. 

3. Am 23. April wurde ein Austräger der ,,Kattowitzer Zeitung“, der Invalide 
Cofolka, der bereits im vorgerückten Alter und schwerhörig ist, von Auf¬ 
ständischen in Chorzow überfallen und blutig geschlagen. Cofalka hat als Folgen 
des Überfalls das Gehör auf einem Ohr ganz verloren. 

4. Am 27, April wurden Hermann und Emil Mathies aus Liebenwalde, Kreis 
Schweiz, in ihrer Wohnung überfallen und so mißhandelt, daß dem einen mehrere 
Zähne eingeschlagen und der Unterkiefer zertrümmert wurde, während der 
andere besinnungslos liegenblieb. 

5. Am 28. April wurde der Volksdeutsche Fritz Köppke aus Zbiczno, Kreis 
Strasburg, von Mitgliedern des Reservistenverbandes überfallen und so schwer 
mißhandelt, daß ihm zwei Rippen gebrochen wurden. Er mußte wochenlang zu 
Bett liegen und war arbeitsunfähig. 

6. Am 30. April wurden mehrere junge Volksdeutsche in Piaski, Kreis Schweiz, 
überfallen. Der Volksdeutsche Eckert wurde hierbei so zugerichtet, daß er be¬ 
sinnungslos liegenblieb. Dem Volksdeutschen Oswald Frey aus Schönreich 
wurden mehrere Zähne ausgeschlagen. 

7. Am 3. Mai wurde der Volksdeutsche Franz Hybiorz aus Bijasowice von etwa 
20 Polen in Reservistenuniform überfallen und mit Gummiknüppeln derartig zu¬ 
sammengeschlagen, daß er bewußtlos auf der Straße liegenblieb, 

8. Am 4. Mai wurde der Volksdeutsche Ehrenfried Heiber auf dem Bahnhof in 
Bismarckhütte von hinten mit einem stumpfen Gegenstand niedergeschlagen, so 
daß er besinnungslos liegenblieb. Er erhielt eine 10 Zentimeter lange und 1 Zenti¬ 
meter breite Wunde. Die Polizei weigerte sich, eine Anzeige über den Überfall 
aufzunehmen. 

9. Am b. Mai wurde der Schüler Rauhut des deutschen Gymnasiums in Brom¬ 
berg von mehreren Polen überfallen, die ihm mit einer Flasche derart auf den 
Kopf schlugen, daß die Flasche zerbrach und Rauhut mit schweren Schnittwunden 
am Kopf zusammenbrach. Als er sich wieder aufraffte, wurde er von Passanten, 
die der rohen Tat Beifall gezollt hatten, erneut niedergeschlagen. 

10. Am 9. Mai wurden die Volksdeutschen Richard Fandrey aus Neukirchen, 
Kr. Schubin, und der Bauer Damrau von etwa 30 Polen überfallen und mit Steinen 



und Stöcken so schwer mißhandelt, daß ihr Gesicht bis zur Unkenntlichkeit zer¬ 
schlagen war. 

11. Am 12. Mai drang der Aufständische Valentin Jendrzejak in die Wohnung 
des Volksdeutschen Robert Robotta in Kattowitz ein, ergriff einen Stuhl und schlug 
damit auf Robotta ein; dieser erhielt einen Schlag gegen den linken Arm, der im 
Handgelenk brach. Den Wehrlosen bearbeitete der Pole sodann mit Fußtritten 
gegen den Unterleib und die Hüfte. Die Tochter des Robotta wollte vom Kolonial¬ 
warengeschäft Poloczek aus die Polizei anrufen, doch ließ es der Geschäftsinhaber 
nicht zu, da die Polizei nur für Polen da sei. 

Ganz besonders hatte in diesem Frühjahr das Deutschtum des Lodscher Bezirks 
zu leiden. Diese Deutschen, die als Handwerker und Gewerbetreibende in den kleinen 
Städten oder als Bauern in den Dörfern und auf dem flachen Lande seit Generationen 
ansässig waren, mußten Körperverletzungen, Beleidigungen, Verhaftungen und Schi¬ 
kanen aller Art über sich ergehen lassen. Schon im April wurde gegen die deutschen 
Bauern mit Brandstiftung vorgegangen. Während die Gehöfte niedergebrannt wurden, 
riefen die Polen den Deutschen, die ihr Hab und Gut retten wollten, Drohungen zu, 
wie ,,Die Hitler-Leute sollen verbrennen, am besten wirft man sie ins Feuer!“ Selbst 
Kinder wurden auf dem Schulweg angegriffen, geschlagen und mit Steinen beworfen. 

ln verschiedenen Städten, in denen es eine stärkere deutsche Minderheit gab, wurden 
im Mai regelrechte Deutschenpogrome veranstaltet, denen zahllose Deutsche 
zum Opfer fielen und durch die Tausende von deutschen Existenzen vernichtet 
wurden. Ein anschauliches Bild von den Vorgängen, die sich am 13. und 14. Mai in der 
Stadt Tomaschow abgespielt haben, gibt der folgende Bericht des Deutschen Konsuls 
in Lodsch. 


Der Deutsche Konsul in Lodsch an das Auswärtige Amt 

Bericht 

Lodsch, den 15. Mai 1939 

Sehr schwere Ausschreitungen, die man als Deutschenpogrom bezeichnen 
kann, ereigneten sich am vergangenen Samstag, dem 13., und Sonntag, dem 
14. Mai, in der Stadt Tomaschow-Mazowiecki (etwa 42 000 Einwohner, davon 
etwa 3000 Deutsche), bei denen zahlreiche deutsche Existenzen vollständig ver¬ 
nichtet wurden. Dem Deutschen Schmiegel wurde der Schädel gespalten, und 
eine Frau, deren Namen ich bisher nicht erfahren konnte, wurde bei ihrer Flucht 
auf einem Felde totgeschlagen. Der Sohn des Schmiegel, der aus einem Fenster 
des 2. Stockwerks eines Hauses geworfen wurde, liegt schwerverletzt darnieder. 

Die Ausschreitungen begannen am Sonnabend, dem 13. Mai. Einige Tage vorher 
hatte der der Regierungspartei nahestehende „Verband der Polnischen Berufs¬ 
verbände“ in groß plakatierten Aufrufen eine ,,Demonstration gegen die Deut¬ 
schen“ für Sonnabend, den 13. Mai, angekündigt. Diese begann durch Ansprachen 
vom Balkon eines Gebäudes aus, in dem der genannte Verband, die Regierungs- 
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partei Ozon und dessen Jugendorganisation „Mloda Polska“ („Das junge 
Polen“) ihre Geschäftsräume hatten. In den Reden vor einer großen Menschen¬ 
menge wurde in übelster Weise gegen Deutschland gehetzt und behauptet, die 
Polen würden im Reich sehr schlecht behandelt, man bräche ihnen Füße und 
Hände, vernichte ihre Schulen und Kirchen und dergleichen mehr. Als der Pöbel 
genügend aufgewiegelt war, übergaben die Leiter der Demonstration Formulare 
an verschiedene zweifelhafte Elemente, die in Begleitung der Volksmenge von 
den Fabrikleitungen die sofortige Entlassung aller Deutschen und die Unter¬ 
zeichnung der diese Erklärung enthaltenden Formulare fordern sollten. Dies 
geschah dann auch. Unter dem Druck der Straße mußten sich die Firmen dazu 
bereit erklären, und man trieb daraufhin die deutschen Arbeiter aus den Fabriken. 
Nachdem dies erreicht war, fing die Menge an, alle deutschen Geschäfte und 
Privatwohnungen systematisch vollständig zu demolieren. In einer wilden 
Raserei vernichtete sie ziemlich alles deutsche Privateigentum. Die Deutschen 
wurden wie Freiwild gejagt, sie flüchteten sich auf das Land hinaus und kehrten 
erst bei Tagesanbruch wieder zurück. Viele wurden durch Messerstiche und 
Stockhiebe erheblich verletzt. 

Während des Sonntags war dann zunächst Ruhe. Am Abend begannen die Aus¬ 
schreitungen aber von neuem, und die Menge vernichtete alles deutsche Privat¬ 
eigentum, das vom vorigen Tage noch heil geblieben war. Besonders hervorzu¬ 
heben ist, daß die Polizei mit den Demonstranten mitmarschiert war und nichts 
tat, um das Leben und Eigentum der Deutschen zu schützen. Man kann ohne 
Übertreibung sagen, daß die Ausschreitungen unter Duldung der Regierung er¬ 
folgt sind, wenn nicht sogar auf ihre Veranlas.sung hin. Jetzt, nach den abge¬ 
schlossenen Terrorakten, patrouillieren, um den Schein zu wahren, Polizei¬ 
kommandos mit aufgepflanztem Seitengewehr in den Straßen der Stadt. 

In Lodsch wurden am Sonnabendabend die Fensterscheiben der Ruppertschen 
Buchhandlung in der Petrikauer Straße, die deutsche Bücher und Zeitschriften 
verkauft, eingeschlagen, ferner die Fenster des Lokals des (völlig unpolitischen) 
Berufsverbandes Deutscher Angestellter. Weiterhin erfolgten am gestrigen Sonn¬ 
tag Ausschreitungen im Kinotheater „Stylowy“ während des deutschen Films 
,,Land der Liebe“, wobei Terroristen das Publikum zum Verlassen der Vor¬ 
stellung zwangen und vor dem Theater mit Latten, in denen Nägel steckten, auf 
die flüchtenden Menschen eingeschlagen haben. 

Da zunächst kein Grund zur Annahme besteht, daß die Terrorakte eingestellt 
werden, wird die Lage von den hiesigen Deutschen als sehr ernst angesehen In 
zunehmendem Maße entschließen sich diese zur Abwanderung und zuni Verkauf 
ihres Grundeigentums, da sie ihre Existenz in Polen als gefährdet ansehen Man 
fürchtet die Polen, die, wenn alle Hemmungen bei ihnen beseitigt sind, vor 
keinem Roheitsakt zurückschrecken und von der hiesigen deutschen Bevölkerung 
viel schlimmer eingeschätzt werden als die schlimmsten Terroristen der früheren 
russischen Zeit; 

von Berchem 
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Ein anderer Bericht des gleichen Konsulats schildert die Gesamtlage im Lodscher 
Bezirk. 

Der Deutsche Konsul in Lodsch an das Auswärtige Amt 


Bericht 


Lodsch, den 7. Juni 19.‘M) 


Wenn es auch seit den Vorfällen in Tomaschow und Konstantynow bisher 
nicht wieder zu Massenüberfällen und Ausschreitungen des Mobs gegen Deutsche 
gekommen ist, da den polnischen Behörden derartige aufsehenerregende Er¬ 
eignisse offenbar aus propagandistischen Gründen unerwünscht sind, so geht 
der Kampf gegen das Deutschtum dennoch mit Duldung und Förderung der 
Behörden auf der ganzen Linie in allen Teilen des Amtsbezirks weiter. Täglich 
werden dem Konsu»lat Einzeltatsachen berichtet, die keinen Zweifel daran lassen, 
daß durch Drohungen, Einschüchterungen, von den Behörden veranlaßten Ent¬ 
lassungen und Schikanen aller Art an der materiellen und seelischen Zermürbung 
des Deutschtums gearbeitet wird. 

Die Bedrohung der Volksdeutschen mit Totschlag. Folterungen usw. sind in 
allen Teilen der Woiwodschaft zu täglichen Selbstverständlichkeiten geworden. 
Ebenso sind Beschädigung und Diebstahl deutschen Eigentums (Holzdiebstahl. 
Umlegen von Obstbäumen, Vergiftung von Hunden usw.) auf dem flachen Lande 
an der Tagesordnung, ohne daß die Polizei auf die Anzeige der Geschädigten 
hin ernstliche Bemühungen zur Entdeckung oder Bestrafung der Täter unter¬ 
nimmt. / 

Die ständigen Morddrohungen haben zu einer sehr starken Nervosität der 
Volksdeutschen in den abseits gelegenen Höfen und auch in einzelnen stärker 
mit Deutschen besiedelten Dörfern geführt. Noch immer gibt es ganze Familien, 
die in den Wäldern und Feldern schlafen, da nächtliche Bandenüberfälle auf 
das Haus befürchtet werden. In verschiedenen Dörfern sammeln sich nachts die 
deutschen Familien; während Frauen und Kinder schlafen, unterhalten die mit 
Knüppeln und Heugabeln bewaffneten Männer einen Wachtdienst. Das starke 
Gefühl des ständigen Bedrohtseins hat die Abwanderungstendenz ganzer Dörfer 
in den letzten Wochen ungemein verstärkt. Die Bauern sind bereit, ihr Hab und 
Gut zu lächerlich niedrigen Preisen zu veräußern, was wiederum die Polen zur 
Fortsetzung ihres Terrors ermuntern dürfte, da die polnische Bevölkerung hofft, 
sich bei Abwanderung der Deutschen billig oder umsonst in den Besitz des 
zurückgelassenen Grund und Bodens setzen zu können. In vielen Fällen haben 
die bedrohten Bauern ihren Besitz einfach im Stich gelassen und sind über die 
„grüne Grenze“ abgewandert. Neuerdings ist jedoch die polnische Grenzkontrolle 
so verstärkt worden, daß die Gefahr der Verhaftung und strenger Bestrafung 
wegen ,,illegaler Auswanderung“ sehr groß geworden ist. Es scheinen bereits 
Hunderte von Volksdeutschen wegen unerlaubten Grenzübertritts in polnischen 
Gefängnissen zu sitzen. 

Die industrielle deutsche Bevölkerung leidet in steigendem Maße unter Arbeits¬ 
losigkeit. Diese ist vor allem auf die systematische Verdrängung unserer Volks- 
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genossen aus den Arbeitsplätzen zurückzuführen. Die Unternehmer werden 
durch behördlichen Wink, durch Druck ihrer Lieferanten und Abnehmer sowie 
durch die Drohungen der polnischen Belegschaft und der Straße gezwungen, die 
Volksdeutschen Arbeitnehmer fristlos zu entlassen. Selbst Volksdeutsche Fabrik¬ 
besitzer haben sich diesen Forderungen des auf geputschten Polentums nicht 
entziehen können. Noch immer werden von polnischen Verbänden aller Art 
Entschließungen angenommen, in denen die Behörden ersucht werden, alle 
Deutschen aus ihren Arbeitsstellen zu entfernen, und in denen gleichzeitig zum 
Boykott der deutschen Firmen aufgefordert wird. 

Von dem von Polen durchgeführten Boyliott werden besonders die kleinen 
deutschen Geschäftsleute und Ladenbesitzer betroffen. Dem Konsulat sind Fälle 
bekanntgeworden, in denen der monatliche Umsatz kleiner Kaufleute auf ^/5 bis 
^/lo des Normalstandes zurückgegangen ist. Diesen Deutschen bleibt nichts 
anderes übrig, als ihre beschleunigte Abwanderung zu betreiben, da die Weiter- 
fübrung des Geschäfts täglichen Kapitalverlust bedeutet. 

So setzt der polnische Chauvinismus den Kampf gegen das Deutschtum mit 
allen Mitteln und auf allen Gebieten fort. Wird dieser Kampagne nicht in abseh¬ 
barer Zeit Einhalt geboten, so wird eine völlige Zerschlagung des Deutschtums 
im Lodscher Bezirke die unabwendbare Folge sein. 

' von Berchem 

Auch die Deutschen in Wolhynien mußten den polnischen Terror kennenlernen. 

Der Deutsche Konsul in Lemberg an das Auswärtige Amt 

Bericht 

Lemberg, den 15. Juli 1939 

Im Laufe des Monats Juni haben die polnischen Behörden scharfe Maß¬ 
nahmen gegen die deutschen Organisationen in Wolhynien durchgeführt. Wirt¬ 
schaftlich wurden die Deutschen durch die Schließung zahlreicher deutscher 
Genossenschaften getroffen. Besonders brutal ist das Vorgehen der polnischen 
Polizei gegen die deutschen Organisationen, die mit den gleichen Mitteln 
bekämpft werden, wie die politischen und wirtschaftlichen Körperschaften der 
Ukrainer. Das Vorgehen der polnischen Polizei spielt sich meistenteils so ab, 
daß die Führer der Ortsgruppe so lange mißhandelt werden, bis sie sich schrift¬ 
lich zu einer Auflösung der Ortsgruppe verpflichten. Besonders grausamen 
Mißhandlungen war der Leiter der Ortsgruppe in Harazdze bei Luck ausgesetzt. 
Ähnliche Fälle sind mir aus folgenden deutschen Siedlungen in Wolhynien 
bekanntgeworden: Wicentöwka, Stanislawka, Stary Zapust, Podhajce und 
Ochocin. 

Seelos 

Nirgends in Polen blieb dem Deutschtum schlimmste Unterdrückung und grau¬ 
samste Mißhandlung erspart. 

Die englische Regierung ist von diesen Zuständen durch die Deutsche Bot¬ 
schaft in London laufend unterrichtet worden. Trotz aller englischen Redensarten 
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über die Notwendigkeit eines deutsch-polnischen Ausgleichs hat sie aber nichts unter¬ 
nommen, um dieses unmenschliche Verhalten Polens zu unterbinden. 

Dem Terror der Massen folgte das systematische Vorgehen der Behörden. 
Ein beliebtes Mittel, aufrechte Deutsche um ihre Existenz zu bringen, waren Ver¬ 
urteilungen wegen angeblicher Beleidigung des polnischen Staates, 
des polnischen Volkes oder der polnischen Armee. Diese Urteile stützten sich in den 
meisten Fällen auf lügnerische Zeugenaussagen polnischer Provokateure, die die 
Deutschen durch unerhörteste Beleidigungen des Führers, der nationalsozialistischen 
Bewegung und des deutschen Staates zu reizen suchten. Die Prozesse wegen Beleidi¬ 
gung des polnischen Staates stellten wahre Justizskandale dar und führten stets zu 
monatelangen, wenn nicht jahrelangen Gefängnisstrafen für die unschuldig verleum¬ 
deten Opfer. Die Deutschen, die in diesen Monaten vor dem aufgehetzten Pöbel in 
das Reich zu flüchten suchten, hatten, wenn sie von den polni.schen Grenzbeamten 
entdeckt wurden, zumindest schwere Gefängnisstrafen zu erwarten, sofern sie nicht 
einfach über den Haufen geschossen wurden. In den Gefängnissen und Zucht¬ 
häusern waren sie dann furchtbaren Marterungen und Quälereien ausgesetzt. 
Typisch für die Zustände in den polnischen Gefängnissen sind folgende Fälle: 

Der Reichsangehörige Jäger, der Volksdeutsche Grant, Fräulein Kiesewalter 
und Fräulein Neudam sowie andere Reichs- und Volksdeutsche wurden in pol¬ 
nischen Gefängnissen zur Erpressung von Geständnissen schv/er mißhandelt. 
Ihnen wurden z. B. Einspritzungen brennender Flüssigkeiten in die Geschlechts¬ 
organe gemacht, Rippen gebrochen, sie wurden mit elektrischem Strom miß¬ 
handelt, und es wurde ihnen nach langem Aufenthalt in heißen Räumen Salz¬ 
wasser als Getränk verabfolgt. Der Volksdeutsche Schienemann, der in Sieradz 
einsaß, ist körperlich völlig zerrüttet und verlor bei der Inquisition fast alle 
Zähne. 

Vor allem gingen die polnischen Behörden nun auch dazu über, die letzten 
kulturellen Stützpunkte des Deutschtums zu vernichten. Die deutschen 
Heime in Posen, Bromberg, Lodsch, Tarnowitz, Karwin und Oderberg wurden ge¬ 
schlossen und enteignet. Auch das deutsche Genossenschaftswesen wurde zerschlagen. 
Selbst vor dem religiösen Leben der Volksdeutschen wurde nicht haltgemacht. 
Kirchen wurden geschändet, Pfarrer mißhandelt. Einen Ausschnitt aus den Gewalt¬ 
tätigkeiten gegen die evangelische Kirche und ihre Träger zeigt die 
folgende Anfang Juni 1939 abgeschlossene Zusammenstellung: 

1. Am 2. März wurde das große Fenster des Christuskirche in Posen, ferner die 
Fenster im Arbeitszimmer des dortigen Superintendenten zertrümmert. 

2. Am 12. März wurde Pfarrer Diestelkamp in Wisseck von 15 bis 20 jungen 
Burschen überfallen, vom Motorrad gestoßen und schwer mißhandelt. Die 
anwesende Polizei blieb untätig. 

3. Im März wurden im Pfarrhaus in Schokken 22 Fensterscheiben zertrümmert. 

4. Am 29. März demonstrierte eine Menschenmenge vor dem Pfarrhaus in 
Kruschwitz und zertrümmerte 21 Fensterscheiben. 
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5. Am 31. März wurde Superintendent Aßmann aus Bromberg und Kirchen¬ 
ältester Quade aus Labischin mit Steinen beworfen. 

6. Am 15. April wurde Vikar Ortlieb in Neubarkoschin auf der Straße schwer 
mißhandelt und mit Stiefelabsätzen ins Gesicht geschlagen. 

7. In der Nacht vom 18. zum 19. April wurden im Pfarrhaus und Betsaal in 
Lonkorß 63 Fensterscheiben zertrümmert. 

8. Am 19. April wurde Pfarrer Schenk in Hallkirch durch Steinwürfe verletzt. 

9. Am 28. April wurden auf dem Friedhof in Neulaube bei Lissa Grabmäler 
zerstört. 

10. Am gleichen Tage wurde das Pfarrhaus in Zirke überfallen. 

11. Am 2. Mai wurde der Kindergottesdiensthelfer Lenz zwischen Schubin und 
Kl. Salzdorf vom Rade gestoßen und schwer mißhandelt. Rad und Bücher¬ 
tasche wurden gestohlen. 

12. In der Nacht vom 3. zum 4. Mai wurde die Kirche in Briesen von unbekannten 
Tätern besudelt. 

13. Am 7. Mai wurde der Gottesdienst in Rakot durch eine Menschenmenge ver¬ 
hindert, die in die Kirche eindrang; dieselbe Kirche wurde am Himmelfahrts¬ 
tage von polnischen Tätern vernagelt. 

14. Am 24. Mai wurde das Altarfenster der Kirche in Rheinsberg zertrümmert. 

15. Am 24. Mai wurde Pfader Schenk in Hallkirch auf einer Fahrt über Land 
erneut mit Steinen beworfen. 

16. Am 2. Juni wurden im Pfarrhaus in Staykowo 16 Fensterscheiben zertrüm¬ 
mert. 

17. Am 5. und 6. Juni wurde das Pfarrhaus in Hohensalza überfallen, Super¬ 
intendent Diestelkamp wurde durch Steinwürfe am Kopf verletzt. 

Im Sommer 1939 nahmen bekanntlich die polnischen Kriegsvorbereitungen einen 
erheblichen Umfang an. Truppen wurden insbesondere in die deutsch besiedelten 
Westgebiete gelegt. Auch der polnischen Soldateska wurde so Gelegenheit 
geboten, sich an den Ausschreitungen zu beteiligen. Ein typischer Fall mag als 
Beispiel genügen. 

Am 23. Juli drangen drei polnische Soldaten in die Wohnung des Volksdeut¬ 
schen Ewald Banek in Sypiory, Kreis Schubin, ein und verlangten Lebensmittel 
und Getränke. Nachdem sie sie unentgeltlich erhalten hatten, beschimpften sie 
die anwesenden Familienmitglieder und schlugen auf sie ein. Banek wurde 
durch Seitengewehrstiche in die linke Schulter und den rechten Arm erheblich 
verletzt. Gleichzeitig erzwangen polnische Soldaten Zutritt zur Wohnung des 
Volksdeutschen Ajthur Pahlke und versuchten, Frau Pahlke zu vergewaltigen. 
Als Pahlke seine Frau verteidigen wollte, wurde er auf das schwerste miß¬ 
handelt. 
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Milte August wurden in Oberschlesien von den Polen Massenverliattungen durch¬ 
geführt, die den Zweck verfolgten, sich in den Besitz von Geiseln zu setzen. 

Es war ein Sommer des Schreckens für die Deutschen in Polen. Roheiten, Miß¬ 
handlungen, Terror und Bluttaten aller Art ließen diese gequälten Menschen nicht zur 
Ruhe kommen. Sie sahen nur noch einen Ausweg: Die 70 000 Flüchtlinge, die in den 
deutschen Durchgangslagern gezählt wurden, sind sicher nur ein kleiner Teil der¬ 
jenigen, die diesem Land des Grauens den Rücken kehrten. Wer keine Hoffnung 
hatte, bis nach Deutschland zu kommen, flüchtete in die Wälder. Die Deutschen 
kannten die Polen und wußten, was ihnen bevorstand. Das nächste Kapitel wird einen 
Ausschnitt geben aus dem Martyrium derer, die in der Heimat Zurückbleiben oder den 
Todesmarsch nach dem Osten antreten mußten. Die Zahl der tatsächlichen Opfer 
der zwanzigjährigen polnischen Ausrottungspolitik aber wird der Welt erst bekannt 
werden, wenn die nunmehr von Deutschland eingeleiteten umfassenden Ermittlungen 
zum Abschluß gelangt sind. 



TEIL III 


Die polnischen Greueltaten an den Volksdeutschen 
in Polen bei Kriegsausbruch 




VORBEMERKUNG 


Die naclisteliende Darstellung^) der Greuelaktion gegen die Volksdeutschen in Polen 
im September 1989 beruht auf den Strafakten der Sondergerichte in Bromberg und 
Posen, auf den Ermittlungsakten der Sonderkommissionen des Chefs der Sicherheits¬ 
polizei in Verbindung mit den gerichtsärztlichen Gutachtern der Heeressanitäts¬ 
inspektion des Oberkommandos der Wehrmacht und auf den Untersuchungsakten der 
bei dem Oberkommando der Wehrmacht eingerichteten Wehrmacht-Untersuchungs- 
slelle für Verletzungen des Völkerrechts. Das urkundliche Material über die einzelnen 
Greuelfälle ist aus den vorgenannten Akten entnommen. 

Die Sondergerichte in Bromberg und Posen sind ordentliche Gerichte, deren Recht¬ 
sprechung nach den allgemeinen deutschen Gesetzen und der Judikatur des Reichs¬ 
gerichts erfolgt und vor denen nach den Grundsätzen des deutschen Strafprozesses ver¬ 
handelt wird. Aus den Akten dieser Sondergerichte sind, bis zum 15. November 1989 
als Stichtag, die rechtskräftigen Feststellungen der Urteile sowie die eidlichen Zeugen¬ 
bekundungen sowohl Volksdeutscher wie auch polnischer Volksangehöriger verwendet. 
Aus den Untersuchungsakten der Sonderkommissionen sind die kriminalpolizeilichen 
Ermittelungsberichte, Dokumente und Bildmaterial herangezogen. Aus den Vorgängen 
der gerichtsärztlichen Gutachter (Protokolle, Lichtbilder, Präparate) wurden Bild¬ 
wiedergaben und der als Denkschrift niedergelegte Sammelbericht über die Sektions¬ 
befunde an den Ermordeten entnommen. Aus den Untersuchungsakten der Wehr¬ 
macht-Untersuchungsstelle sind vor allem die durch richterliche Militärjustizbeamte 
aufgenommenen eidlichen Zeugenbekundungen zugrunde gelegt, und zwar entnommen 
aus den vom Oberkommando der Wehrmacht (Wehrmacht-Rechtsabteilung) heraus¬ 
gegebenen zwei Bänden „Polnische Greueltaten an Volksdeutschen und Kriegsgefan¬ 
genen in Bromberg, Pleß, Stopanica“ (Bd. I) und „Polnische Greueltaten an Volks¬ 
deutschen und Kriegsgefangenen im Raume der Provinz Posen“ (Bd. II), in denen die 
Protokolle zusammengestellt sind. 

Dem protokollarischen Material sind Erlebnisberichte einzelner inhaftierter, miß¬ 
handelter und verschleppter Volksdeutscher sowie Lichtbildaufnahmen zahlreicher von 
Soldaten der polnischen Wehrmacht und von der polnischen Zivilbevölkerung an den 
Volksdeutschen verübten Greueltaten (Morde, Verstümmelungen, Brandschatzungen) 
beigefügt. Die Lichtbildaufnahmen sind Originaltreue Photokopien der Aufnahmen, die 
von den erschlagenen, erschossenen und verstümmelten Opfern am Tat- oder Fundort 
angefertigt wurden; Bilder, deren Herkunft nicht zweifelsfrei nachgewiesen war, wur¬ 
den in die Sammlung nicht aufgenommen. Angeschlossen sind Photokopien ganzer 

1) Der folgende Teil III ist die ungekürzte Wiedergabe der zweiten ergänzten Auflage des im Auf¬ 
trag des Auswärtigen Amtes auf Grund urkundlichen Beweismaterials von Dr. Hans Schadewald zu¬ 
sammengestellten, bearbeiteten und herausgegebenen Dokumentenberichts: „Die polnischen Greuel¬ 
taten an den Volksdeutschen in Polen“. Volk und Reich Verlag, Berlin 1940. 
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Blätter mit Todes- und Vermißten-Anzeigen, die Tag für Tag in den Bromberger und 
Posener Zeitungen noch wochenlang nach den Schreckenstagen erschienen sind. 

Im Text werden die Protokolle der Wehrmacht-Untersuchungsstelle mit WR I bzw. 
W'R II, die Protokolle der Sondergerichte mit Sd. K. Ls. bzw. Sd. Is. mit der laufenden 
Aktennummer, die Ermittelungsergebnisse der Sonderkommissionen des Chefs der 
Sicherheitspolizei (Reichskriminalpolizeiamt) mit RKPA und die Obduktions- und 
Leichenschau-Befunde mit OKW HS. In. Br bzw. P. zitiert. 

Wegen der Fülle des Greuelmaterials können nicht alle beurkundeten Fälle im Voll¬ 
text der Protokolle wiedergegeben werden; es werden einige in der Originalfassung der 
.4kten abgedruckt, andere kommen durch Zitierung des entscheidenden Teiles der 
Zeugenaussage zur Darstellung. Aus demselben Grunde wurde auf den Abdruck der 
Krankengeschichten von Volksdeutschen verzichtet, die bei der Verschleppung durch 
die Polen schwere Verletzungen erlitten hatten; diese stehen als weiteres aufschluß¬ 
reiches Tatsachenmaterial im Krankenhaus der Evangelischen Diakonissen-Anstalt in 
Posen und im deutschen Feldlazarett Stadt. Krankenhaus Bromberg zur Verfügung. 
Auch aus dem reichhaltigen Bildmaterial bringt das Buch nur eine Auswahl. Alle für 
diese Materialsammlung benutzten Urkunden und Dokumente sind bei der zuständigen 
Zentralbehörde in Berlin aufbewahrt. 
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DIE POLNISCHE GREUELAKTION 


Die Deutschen in Polen waren in den zwanzig Jahren polnischer Herrschaft Leid 
und Not gewöhnt; sie waren auch darauf gefaßt, daß ihre Lage mit jeder weiteren 
Verschlechterung der deutsch-polnischen Beziehungen drückender und angesichts 
ihrer völligen Recht- und Schutzlosigkeit gefährlicher werden würde, ln den letzten 
Wochen vor Kriegsausbruch standen sie unter solchem Druck und waren überdies 
durch polnische Spitzel ständig in ihrem Privatleben überwacht, daß sie die Gefahren 
aus der geheimen und offenen polnischen Hetzarbeit wohl witterten; aber daß die 
landläufigen Drohungen, Überfälle und Gewalttätigkeiten sich zu Massenmorden an 
Männern, Frauen und Kindern steigern und diese Morde die grausige Zahl von weit 
über 58 000 erreichen würden, damit hatten selbst die ärgsten Pessimisten nicht 
gerechnet. Man fühlte den abgrundtiefen Haß des mit allen Mitteln der deutsch¬ 
feindlichen Presse-, Rundfunk- und Kanzelpropaganda verhetzten Polentums gegen 
alles Deutsche, man hatte tagtäglich Beweise für die jeder loyalen Verständigung 
abholde Einstellung der Warschauer Machthaber, die sich bis in die unteren Behörden¬ 
stellen zum weißglühenden Fanatismus gegen die durchweg als Spione und Staats¬ 
feinde verdächtigten Deutschen steigerte; man wußte, daß die Westverbändler, die 
Aufständischen, die Schützen Böses im Schilde führten und daß die Organisation der 
polnischen Jugend, voran die Pfadfinder, unter militärischer Anleitung in Kursen 
planmäßig im Gebrauch der Waffen geübt wurden; man las die Ausbrüche der Volks¬ 
hetze der polnischen Presse und hörte die exzessiven Provokationen der öffentlichen 
Agitatoren, man spürte, wie sich von Woche zu Woche die Giftatmosphäre ausbreitete 
und immer tiefer in das polnische Volk hineindrang, so daß auch besonnene polnische 
Elemente in den Strudel gerissen wurden, der jedes vernünftige Denken und moralische 
Empfinden gegenüber den verfolgten und gequälten Deutschen wegschwemmte: es 
war eine politische P.sychose, aus der heraus sich der einzelne Pole hemmungslos 
jeder Aktion, auch der grausamsten Tat, gegenüber den Deutschen fähig fühlte. 

In den letzten Augusttagen 1939 war den Deutschen in den Dörfern offen gedroht 
worden, sie „abzuschlachten“^), und in den Städten waren durch die von der War¬ 
schauer Regierung geduldete und geförderte wahnwitzige Hetze Boykott, Terror und 
unmittelbare Lebensgefährdung der Deutschen derart gesteigert, daß der Ausbruch 
der aufgespeicherten Wut und nationalistischen Leidenschaften der Polen gegen das 
Deutschtum als die von den polnischen Behörden heraufbeschworene, unausweich¬ 
liche Lösung der unerträglich gewordenen Spannung zwischen Deutschland und 

*) Mord an Sieg (Sd. Is. Bromberg 819/39). 
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Polen erscheint. Als daher am 1. September die lawinenartig anrollende Abwehr der 
polnischen Herausforderungen und Übergriffe, die sich zu offenen Einbrüchen der 
polnischen Soldateska auf Reichsgebiet steigerten, durch den Einmarsch der deut¬ 
schen Truppen in Polen anhob, da brachen mit den fliehenden polnischen Behörden 
und Truppenteilen auch die letzten Pfeiler staatlicher Ordnung nieder, und es entlud 
sich in grauenhaften Bluttaten ein beispielloses Ungewitter über den sich ihrer 
Schutzlosigkeit bewußten^), aber durch den Glauben an die baldige völkische Befreiung 
nicht kleinmütigen deutschen Männern und Frauen. Zwar hatten sich einige recht¬ 
zeitig durch die Flucht über die Reichsgrenze und nach Danzig in Sicherheit bringen 
können^), nachdem von den Polen immer wieder gesagt worden war, daß im Kriegs¬ 
fälle alle Deutschen ermordet und alle deutschen Gehöfte niedergebrannt werden 
würden — die meisten Deutschen hielten aber auf ihrem z. T. seit Jahrhunderten 
angestammten und wohlerworbenen Besitz in Stadt und Land aus, weil sie an die 
Verwirklichung der Morddrohungen nicht glauben wollten Und die Erklärung dafür, 
daß alle Schichten des Polentiims an den Ausschreitungen gegenüber den Deutschen 
beteiligt waren und daß auch aus demjenigen Teil der polnischen Bevölkerung, der 
jahrelang ohne Zwist mit dem deutschen Nachbarn in Stadt und Land ausgekommen 
war, sich jetzt kaum eine Hand zum Schutze des der rohen Gewalt der Straße aus¬ 
gelieferten Deutschtums rührte; daß Polen, die nicht den geringsten Anlaß hatten, 
sich gegen diesen oder jenen bekannten oder auch unbekannten Deutschen zu wenden, 
auf einmal diese unvorstellbaren Greuel mitmachten — diese Erklärung ist die: 
Die Aktion gegen die Deutschen war planmäßig vorbereitet, sie war 
befohlen! Man muß sich fragen, ob nicht in diesem streng katholischen Polentum 
christlich-religiöse Regungen hätten moralische und disziplinäre Hemmungen schaffen 
müssen — nichts dergleichen, im Gegenteil, die massenweise Ermordung protestan¬ 
tischer Pfarrer, die Demolierung evangelischer Pfarrhäuser, die Brandschatzung 
evangelischer Kirchen"*) spricht dafür, daß die alte, von der polnischen Propaganda 
stets gern benutzte Gleichung protestantisch = deutsch und katholisch = polnisch hier 
das konfessionelle Moment geradezu als Werkzeug der Mordaktion hat politisch benutzen 

M „Man war dauernd aufgeregt, weil man doch des Lebens nicht mehr sicher war . .. Die ganze 
Nacht schleichen sie um das Haus, und dieses heimliche Schleichen, dieses Nahesein einer ständigen 
Gefahr ist schwer zu ertragen“, so kennzeichnet Frau Pfarrer Lassahn in Bromberg-Schwedenhöhe die 
unheilschwangere Atmosphäre vor dem Bromberger Blutsonntag (Erlebnisbericht von Frau L.). Ähn¬ 
lich äußerte sich der H2jährige Volksdeutsche Gerhard Grieger kurz vor seiner bestialischen Ermor 
düng: „Mir ist so unheimlich zumute, ich fühle mich dauernd belauert, am liebsten würde ich aus¬ 
rücken.“ Und der Zeuge Landgerichtsrat a. D Klawun aus Posen bestätigt, „überall schlichen sie 
herum und beobachteten uns...“ (Strafverfahren gegen Nowitzki u. a. Sd. K. Ls Posen 28/39) 

Von welcher Tragik ist der Fall des Pfarrers Reder in Mogilno, der sich beim Zugang des 
Internierungsbefehls in Zoppot auf Urlaub befand, also Fluchtgelegenheit hatte, dem Befehl dennoch 
nachkam, um in den Tagen der Not seinen mitinternierten Gemeindemitgliedern zur Seile zu stehen: er 
wurde vom polnischen Bahnhofskommandanten in Glodno mit der Pistole niedergeschossen und nach 
mehreren Kolbenschlägen durch einen Militärposten mittels Fangschuß getötet (OKW. HS. In. Br. 80). 

^) Evangelische Kirchen- und Gemeindehäuser wurden zerstört und verbrannt in Bromberg-Schweden 
hötie, in Hopfengarten bei Bromberg, in Gr Leistenau bei Graudenz. in Kl.-Katz bei Gotenhafen. 
Die Zahl der ausgeplünderten und beraubten Pfarrhäuser steht noch nicht fest. Eine „Haussuchung“ im 
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lassen. In vielen Fällen genügte schon die Bejahung der Frage, ob der Betreffende deutsch 
und evangelisch sei, um seine Festnahme durchzuführen^). Im übrigen war aber das 
primäre Motiv stets die Zugehörigkeit zum Deutschtum; denn auch die katholischen 
Deutschen wurden rücksichtslos verfolgt und gemordet, und selbst katholische Pfarrer 
wurden wegen ihres Bekenntnisses zum Deutschtum mißhandelt und verschleppt Auch 
der Vorwurf, daß ein Deutscher sein Kind auf die deutsche Schule schickte und „in 
zwanzig Jahren polnischer Herrschaft nicht polnisch sprechen gelernt“ habe, reichte aus, 
ihn umzubringen^). Wer die polnische Sprache beherrschte und sich polnisch verständigen 
konnte oder wer sich gar als Pole ausgab, wurde geschont®); Beweis mehr, daß es aus¬ 
schließlich auf deutsches Leben und Gut abgesehen war. Das wird auch dadurch 
belegt, daß die Horden, wo sie in Begleitung polnischer Soldaten oder auf eigene 
Faust die Häuser, Dachböden und Keller durchsuchten, stets nur nach den Deutschen 
fahndeten und diese auf die Straße holten oder, wenn keine Deutschen anwesend 
waren, die Räumlichkeiten verließen, ohne dort anwesenden Polen ein Haar gekrümmt 
zu haben^). Die Deutschen sind ohne Rücksicht auf Alter, Beruf, soziale Stellung, 
Konfession und Geschlecht wahllos gemordet worden; kein Stand blieb von den Miß¬ 
handlungen verschont, ob Bauer oder Gutsbesitzer, ob Lehrer, Pfarrer, .A.rzt oder 
Kaufmann, ob Arbeiter oder Fabrikherr. Diese Opfer wurden nicht etwa standrecht¬ 
lich erschossen — es lag den Niedermetzelungen der Deutschen nie ein Rechtstitel 
zugrunde —, ohne Grund wurden sie erschossen, ohne Grund zu Tode gequält, 
geschlagen und gestochen®) und die meisten obendrein noch bestialisch verstümmelt; 
es waren vorsätzliche Morde, die in der Mehrzahl von polnischen Soldaten, Polizisten 
und Gendarmen, dann aber auch von bewaffneten Zivilisten, Gymnasiasten und Lehr¬ 
lingen verübt wurden; P. W., O. N.®), uniformierte Aufständische, Westverbändler, 
Schützen, Eisenbahner, freigelassene Zuchthäusler waren in bunter Menge daran 

ev. Konsistorium in Posen zeugte von sinnloser Zerstörungswut. In der Pfarrkirche zu Bromberg und 
in der Petrikirche zu Posen wurden die Altäre besudelt, die Altarlichter zerbrochen, die Bibeln und Altar¬ 
bekleidungen in Fetzen gerissen (Zeitschrift „Junge Kirche“ vom 4. 11. 1939). 

Die Zeugin Kube, Bromberg, Bergkolonie 13, bekundet unter ihrem Eid, daß ein in ihre Wohnung 
eingedrungener Soldat den bei ihr weilenden Neffen Karl Braun nach seinem Namen und seinem 
Religionsbekenntnis (!) fragte, B. wahrheitsgemäß seinen Namen nannte und sich als evangelisch 
bezeichnete. Daraufhin erklärte ihn der Soldat für verhaftet und führte ihn ab — Braun ist seither 
spurlos verschwunden und offenbar erschossen worden (Sd K. Ls. Bromberg 32/39) 

2) Zeugenaussagen zu den Mordfällen Kala/Keller in Kardorf (Sd. Is. Posen 42/39) und Strafverfahren 
gegen Jan Lewandowski (Sd. K. Ls. Bromberg 85/39). 

Der Volksdeutsche Ferdinand Reumann in Schulitz wurde, da er sich als Pole ausgab und mit den 
Soldaten polnisch sprach, als einziger von 13 Deutschen nicht abgeführt und nicht umgebracht (Sd. 
K. Ls. Bromberg 31/39). 

*) Bezeugt durch die in einem Luftschutzkeller zusammen mit Deutschen versteckt gewesenen pol¬ 
nischen Zeuginnen Maria Szczepaniak und Luzia Spirka aus Bromberg (Sd. K. Ls Bromberg 12/39). 

®) „Solche wutverzerrten und vertierten Gesichter... habe ich noch nie erlebt. Das waren bestimmt 
keine Menschen mehr“, erklärte der Augenzeuge Paul Zembol aus Pleß (WRI). 

®) P. W. = Przysposobienie Wojskowe, d. i. vormilitärische Jugendausbildungsorganisation unter mili¬ 
tärischer Führung — O. N. = Obrona Narodowa, d. i. nachträglich eingezogene Reservisten. 
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beteiligt^). Überall wurde nach einer bestimmten Methodik vorgegangen, die auf 
eine zentral geleitete, einheitliche Mordaktion schließen läßt^). Daß diese Mordaktion 
sich aber in so unerhört grausamen Einzel- und Massenfällen abwickelte, ist in der 
Mentalität des Polen, seiner exzessiven Veranlagung, seinem Hang zu Quälerei und 
Grausamkeit begründet. Der sprichwörtlichen Tapferkeit des Polen entspricht seine 
sprichwörtliche Hinterlist und Falschheit; zahllose polnische Mörder treten uns als 
verschlagene, blutlüsterne Kreaturen entgegen, und die Angebereien und Verrätereien 
sind Ausdruck des polnischen Volkscharakters, aus dessen Elementen sich die Gefühls¬ 
roheit und Mordlust der Volksmenge herleiten. Überdies, läßt die Erinnerung an die 
Bluttaten der polnischen Aufständischen 1920/21 in Oberschlesien alles das, was in 
und um Bromberg, Posen und Pleß in den Septembertagen 1939 geschehen ist, als 
neue Auflage der Greuel erkennen, von denen sich die kultivierte Welt schon damals 
mit Abscheu abgewandt hat. 

Die Jagd auf die Deutschen ging in den Städten und Dörfern etwa nach fol¬ 
gendem System vor sich: Auf den von der Warschauer Regierung am 1. Septem¬ 
ber in kurzen Abständen wiederholt durchgesprochenen Rundruf ,,Nr. 59“®), ein 
Stichwort, das mit den Regionalbehörden verabredet gewesen sein muß, gaben 
die Woiwoden an die Polizeidirektionen die Weisung, die bereits fertig aus¬ 
gestellten, mit fortlaufenden Nummern versehenen Haftbefehle gegen die Deut¬ 
schen unverzüglich herausgehen zu lassen. Von diesen Haftbefehlen wurden die in 
den letzten Wochen Neuhinzugezogenen nicht erfaßt, ein Beweis dafür, daß die 

An einzelnen Stellen haben sich auch Zuchthäusler an den Gewalttaten gegen die Deutschen betei¬ 
ligt; aber der von bestimmter polnischer Seite aufgestellten Behauptung, daß die ausgebrochenen bzw. 
freigelassenen Verbrecher die Haupttäter gewesen und die Greueltaten gegen die Deutschen z. B. in und 
bei Bromberg vornehmlich auf die in Grone a. B. — oder um Thorn auf die in Fordon — ausgebrochenen 
Zuchthäusler zurückzuführen seien, widerspricht die Tatsache, daß dort so gut wie gar keine Plün' 
derungen und Diebstahlshandlungen vorgekommen sind, und widersprechen die in den Ermittlungs- und 
Strafverfahren durch glaubwürdige Zeugenaussagen belegten namentlichen Feststellungen der Täter 
und Mittäter. Die irrige tendenziöse polnische Behauptung, daß Zuchthäusler und ähnliches Gesindel 
die Soldaten und Zivilisten zu den Gewalttaten angestiftet hätten, wird durch die Feststellungen in den 
Gerichtsurteilen absolut widerlegt. 

2) Die Aussage des vor dem Sondergericht in Bromberg am 27.9. 1939 vernommenen und wegen 
schweren Landfriedensbruches verurteilten 17jährigen Polen Bernhard Kokoczynski (Sd. K. Ls. 
Bromberg 24/39), „es sei ihm aufgegeben worden, Volksdeutsche aufzutreiben“, wiederholt sich 
mehrfach in den Rechtfertigungsversuchen der als Mörder bzw. Mittäter überführten Polen. Die Mörder 
bzw. Mittäter stützten sich also auf Anweisungen! Diese Feststellung liegt in der gleichen Linie 
wie die, daß fast alle Mörder oder Mittäter mit aller Entschiedenheit und Bestimmtheit ihre Haltung 
damit begründeten, daß die Deutschen geschossen hätten und deshalb gegen sie vorgegangen wurde — 
eine Behauptung, für die in keinem einzigen Falle ein Beweis erbracht worden ist. Die Einmütigkeit 
dieser Behauptung läßt darauf schließen, daß sie als „Richtlinie“ von einer zentralen Stelle aus¬ 
gegeben wurde. 

Der Rundruf der polnischen Regierung am 1. September gehört zu den wichtigsten Beweis¬ 
mitteln, daß die Gewaltakte gegen die Deutschen den Charakter einer zentral organisierten, behördlich 
angeleiteten Aktion getragen haben. Frau Weise, die Ehefrau des Chefarztes Dr. Weise am Posener 
ev. Diakonissenhaus, sowie Dr. Reimann dortselbst, geben den Text des Rundrufs, den sie am 1. 9 
vormittags gehört haben, wie folgt wieder: „Achtung! Achtung! Deutsche, Tschechen und Böhmen! 
Befehl Nr. . . . sofort ausführen!“ (Die Nr. ist den beiden Zeugen heute nicht mehr sicher bekannt: Als 
Nr 59 hat sie aber der Direktor im Schicht-Konzern, Konrad. Kopiera, in Warschau genau in Er- 
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Befehle lange zuvor vorbereitet waren^). Auf Grund dieser Haftbefehle wurden die 
Deutschen ohne Angabe von Gründen binnen kürzester Frist auf die Polizeistationen 
geschafft und manchmal ohne, manchmal nach einem Verhör, in dem versucht wurde, 
Geständnisse zu erpressen, daß sie sich staatsfeindlich betätigt und Spionage getrieben 
hätten, in die Gefängnisse geworfen oder zum Schein wieder nach Hause geschickt. 
Oft wurden ihnen auf der Wache die Papiere abgenommen, sie ohne die Papiere 
wieder entlassen und ihnen bedeutet, sich später die Papiere wieder abzuholen — 
aus diesem später wurde aber ein Niemals, denn zu diesem Abholungsgange sind sie 
nie mehr gekommen oder von dem Abholungsgange sind sie nie mehr zurück¬ 
gekommen: sie waren inzwischen ermordet!^) Auf dem Wege zur oder von der 
Polizeiwache und in den Gefängniszellen wurden sie schwer mißhandelt, mit Fuß¬ 
tritten traktiert, mit Gewehrkolben geschlagen, angespien und mit gemeinsten 
Schimpfworten bedacht. Wer nicht durch den Haftbefehl gefaßt, inhaftiert und ver¬ 
schleppt wurde, den holten Soldaten, Polizisten, bewaffnete Zivilisten an Hand 
genauer Listen, meist unter Anführung übel beleumdeter deutschfeindlicher Elemente, 
aus den Wohnungen und schlugen oder schossen den betreffenden Deutschen nieder^). 
Die Frage, warum die Verfolgung, warum die Verhaftung, wurde mit dem Genick- 

innerung (mündlicher Bericht). Frau Dr. Klusseck in Posen (Hohenzollernstraße 24) hat am 1. 9. n ach - 
mittags im Radio Warschau gehört: „Achtung! Achtung! An alle Gerichte, Staatsanwälte und andere 
Behörden! Das Rundschreiben Nr. .. . betrifft. ..“ — und hier folgt ein Geheimexempel, dessen genaue 
Formulierung Frau Dr. Klusseck nicht mehr behalten hat, das aber etwa folgendem Beispiel entsprach: 
824 358 mal 5, durch 9, Bruch 4 — „ist sofort durchzuführen!“ Die weiteren Nachforschungen nach 
der Nummer des Rundschreibens sowie nach dem Geheimexempel sind noch im Gange. 

1) Es gab drei Arten von Haftbefehlen: Rote Zettel, die auf Verhaftung und Haussuchung — rosa 
Zettel, die auf Internierung (soll hauptsächlich Reichsdeutsche betroffen haben) — gelbe Zettel, die 
auf Entfernung aus dem Aufenthaltsorte mit Fahrterlaubnis nach einem vom Starosten vorgeschrie¬ 
benen Orte in Mittel- bzw. Ostpolen lauteten. In der Praxis wurden alle drei Stufen gleichmäßig hart 
behandelt, d. h. die milde „gelbe Evakuation“ traf dasselbe Los wie die Verschlepptenzüge unter Polizei¬ 
bewachung (Abbildungen der Haftbefehle im Urkundenmaterial RKPA 1486/8.39). 

Mordfall der Brüder Lemke in Bromberg, Nakeler Straße (Sd. K. Ls. Bromberg 33/39). 

^) Die Listen spielen in der Vorbereitung der polnischen Greuel eine wichtige Rolle. „Man hatte 
eine Liste, nach der alle Personen, die im Keller waren, aufgerufen wurden“, bekundet das Haus¬ 
mädchen Gertrud Becker in Bromberg-Jägerhof als Zeugin der Morde an Schrödter und Köbke 
(WRI). Die Kommandanten der örtlichen Organisationen des Aufständischen-Verbandes hatten „Todes¬ 
listen“ aufgestellt, die der Vorbereitung eines Massenmordes unter den Deutschen dienten. So bezeugt 
der Gastwirt Litwa in Landsberg (Kr. Rybnik) eidlich, daß der Aufständische Kwiotek eine Liste von 
150 Volksdeutschen aufgestellt hatte, „die bei geeigneter Gelegenheit umgebracht werden sollten“ (SG. in 
Kattowitz 19/39). „An der Aufstellung der Schwarzen Liste war auch der gesamte Stadtrat beteiligt“, 
bekundete die Zeugin Frau Elvira Diesner in Ciechocinek (WR II). „Die Aufstellung der Listen lag in der 
Hand der Örtlichen polnischen Verwaltungsorgane“, erklärte Zeuge Pastor Paul Rakette aus Schokken 
(WR II). Ein polnischer Wachtmeister der Polizei in Rogasen erzählte dem Zeugen Gastwirt Ewald 
Thon, daß die Schwarze Liste „von oben her aufgestellt worden sei“ (WR II). Der Zeuge Schneider¬ 
meister Erwin Boy aus Ostburg meint, daß der polnische Dorfschulze für die Aufstellung der Listen 
verantwortlich gewesen sei; ohne solche Listen „hätten die Soldaten unmöglich uns von einem Zettel 
aus namentlich aufrufen können“ (WR I). 

Von ähnlicher schwerwiegender Bedeutung wie die „Listen“ waren die Eintragung „Verdächtig“ 
in die Militärpässe wehrpflichtiger Volksdeutscher und die Entlassungsscheine Volks¬ 
deutscher Festgenommener, deren Inhaber — bis auf einen (Eugen Hofmann) — sämtlich im Laufe 
des 4. 9. in Bromberg ermordet wurden. Nach den Feststellungen sind die „Verdächtig“-Eintragungen 


119 



schuß, mit Kolbenschlägen oder * Bajonettstichen beantwortet. In der Regel erfolgten 
die gewaltsamen Abholungen und Mißhandlungen in Verbindung mit Haussuchungen 
nach Waffen, Geheimsendern, Rundfunkgeräten und verdächtigen Schriftstücken. 
Waffen hatte kein Deutscher; denn das verboten die Verhältnisse seit Jahr und Tag 
von selbst! Aber es genügte schon der Fund einer Zündholz-Kinderpistole, um einen 
Mord zu rechtfertigen^). Es kam auch vor, daß behauptet wurde, es sei eine Waffe 
gefunden worden, diese Waffe war tatsächlich aber von polnischer Seite zuvor dort 
versteckt worden, oder daß während der Frage nach versteckter Munition schnell 
eine Patrone heimlich auf den Schrank gelegt wurde und diese Patrone dann als 
Beweisstück herhalten mußte^) oder daß man einem Deutschen das Notizbuch ab¬ 
nahm, heimlich ihn belastende Aufzeichnungen eintrug und dies dann als corpus 
delicti erklärt wurde Wir haben den Fall, daß polnische Infanteristen behaupteten, 
es sei in einem Hause eine Handgranate gefunden worden, schließlich aber ein 
polnischer Soldat dazwischentrat und ehrlich erklärte, er habe gesehen, daß ein 
anderer polnischer Soldat die Handgranate dort hingelegt hatte; das rettete dem Volks¬ 
deutschen das Leben^). In den Städten stimmte der Auftakt zum Vorgehen gegen die 
Deutschen darin überein, daß plötzlich aus dem brodelnden Menschengedränge ein 
Schuß fiep) und im Nu die Straße von Rufen widerhallte: ,,Die Deutschen haben 
geschossen!“ „Holt sie! Schlagt die Niemcy, die Szwaby, die Schweine, die Spione tot!“ 
Wider besseres Wissen und ohne einen Schein der Berechtigung wurden die Deutschen 
bezichtigt, daß sie geschossen hätten Das gab den polnischen Soldaten den Vorwand, 
die Deutschen zu erschießen, gemäß dem gemeinsam von den Banditen angestrebten 
und von der Deutschenhetze vorgezeichneten Ziel, alle Deutschen auszurotten'^)! Da 
stürmte nun die grölende Menge unter wüstem Geschimpfe blindlings drauflos, 
Zivilisten beiderlei Geschlechts, oft fanatisierte Weiber voran, bezeichneten den orts¬ 
fremden Soldaten die Wohnungen, wo Deutsche wohnten, die Soldaten drangen dort 
ein und stachen oder schossen die Deutschen nieder — vorwiegend wurden die männ¬ 
lichen Deutschen aller Altersstufen, auch die Jugendlichen, bis herab zum zwei- 

ebenso wie die Entlassungsscheine eine Aufforderung an die polnischen Behörden gewesen, die Inhaber 
der Vermerke und der Scheine zu erschießen (Näheres im Dokumententeil RKPA 1486/22.39 und 
1486/24. 39). 

Die Feststellungen über die behördlicherseits planmäßig vorbereitete polnische Aktion gegen die 
Volksdeutschen widerlegen die von polnischen Emigranten verbreitete Auffassung, daß es sich bei den 
Greueltaten um „Repressalien“ gehandelt habe; die Polen hätten auf der Flucht vor den deutschen 
Truppen die Volksdeutschen mit fortgeschleppt und, als die Lage sich verschlimmerte, „in ihrer Er 
bitterung getötet“ Tatsächlich sind die Volksdeutschen auf Grund wohlüberlegter Vorbereitungen inhaf 
tiert, verschleppt, mißhandelt und gemordet worden und nicht spontan unter dem Schock des deutschen 
Truppeneinmarsches. 

xMündlicher Bericht der Zeugin Charlotte Korth zum Protokoll (WR I). 

^) Zeugenaussagen Herbert Schlicht in Bromberg und Anna Krüger in Jägerhof (WR I). 

Zeugenaussagen Fleischermeister Friedrich Weiß in Wonorce und Willi Bombicki in Grätz (WR II). 

*) In vielen F'ällen war überhaupt kein Schuß gefallen, sondern rein aus dem Nichts von irgendeinem 
Polen wahrheitswidrig behauptet worden, aus dieser oder jener Wohnung eines Deutschen sei ge¬ 
schossen worden 

^) Diese Parole war von der Presse, dem Rundfunk und den chauvinistischen Verbänden ausgegeben, 
sie wurde aber auch von der Kanzel noch am Bromberger Blutsonntag verbreitet (Aussage des An¬ 
geklagten und als dreifachen Mörders an Volksdeutschen geständigen Polen Konditor Wladyslaw 
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einhalbmonatigen Säugling, gemordet^). Wenn auch in erster Linie die wehrfähigen 
Männer und besonders viele 16—25jährige umgebracht wurden, so wurde doch auch 
vor deutschen Frauen und Mädchen nicht haltgemacht, und die noch wochenlang 
nach den blutigen Ereignissen erschienenen Todesanzeigen in der ,,Deutschen Rund¬ 
schau“ in Bromberg sowie dem ,,Posener Tageblatt“ geben einen erschütternden 
Überblick, wie von polnischer Mörderhand deutsche Männer und Frauen, Greise, 
Krüppel, Kranke und Kinder in den Tod gerissen, zumeist auch grauenhaft ver¬ 
stümmelt, beraubt und ausgeplündert wurden. Die Art der Verletzungen (Genick¬ 
schüsse, Einstiche in die Augenhöhlen, Zertrümmerung der Schädeldecke mit frei¬ 
gelegtem Gehirn durch Kolbenschläge, Kopfschüsse senkrecht von oben auf den 
Schädel u. a.) ist an den verschiedensten Mordstellen auffallend gleichmäßig — man 
könnte, wie aus der Gleichzeitigkeit und Gleichförmigkeit der Ausschreitungen gegen 
die Angehörigen der deutschen Volksgruppe, so auch aus diesem Tatbefund auf die 
einheitliche Organisierung der Blutbäder unter den Deutschen schließen; jedenfalls 
ergibt die gerichtsärztliche Begutachtung von hunderten untersuchten Mordfällen eine 
beachtenswerte Übereinstimmung der tödlichen Verletzungen. Mancher verdankt sein 
Leben der Geistesgegenwart, daß er sich totstellte, mancher dem Zufall, daß Schüsse, 
Kolbenschläge und Bajonettstiche lebenswichtige Organe nicht verletzten^). 

Massenverhaftungen und Verschleppungen, Mißhandlungen und Morde an Volks¬ 
deutschen sind in allen Teilen Polens, wo Deutsche siedelten, nachgewiesen, u. a. außer 
in Warschau auch im Chelmer Land, in Wolhynien, in Wilna; sie erreichten dort ein 
ungewöhnliches Ausmaß, wo das Deutschtum zahlenmäßig stärker massiert war und 

Dejewski (Sd. K. Ls. Bromberg 16/39). Dejewskis Bekundung der verheerenden Hetzarbeit der polnischen 
Intelligenz und der Geistlichkeit gegen die Deutschen rührt, neben anderen glaubwürdigen Erklärungen, 
an die schwerwiegende Frage des Mißbrauches der Kanzel im politischen Ausrottungskampf gegen 
das Deutschtum (s. Dokument Nr 23) „Hätten uns die Geistlichen zu Ruhe und Besonnenheit ermahnt, 
so würde es zu diesem Blutbad nicht gekommen sein“, erklärte Dejewski und wies auf 
die Kanzelhetze des Kanonikus Sch in Bromberg hin, der in seinen Predigten noch bis kurz 
vor der Besetzung der Stadt durch die deutschen Truppen die Bevölkerung aufgefordert habe, „sich bis 
zum letzten Blutstropfen gegen die Deutschen zu wehren und alles Deutsche zu vernichten“ In seiner 
Aussage vor dem Sondergericht Posen erklärte der Pole Henryk Pawlowski, ,,die Pfarrer haben die 
Menschen aufgehetzt“ (Mordsache Grieger/John, Sd. K. Ls. Posen 28/39, s Dokument Nr 50) 

b Der nachweislich älteste Ermordete war der 86jährige Peter Rienast aus Ciechocinek, das 
jüngste Opfer der 2K> Monate alte Säugling Gisela Rosenau aus Lochowo, der an der Brust seiner 
ermordeten Mutter verhungert war. Die bei weitem größte Anzahl der erschlagenen und erschossenen 
Volksdeutschen entfiel auf die Angehörigen der von der polnischen Regierung statutengemäß genehmig¬ 
ten Deutschen Vereinigung sowie der Jungdeutschen Partei Bei der „Listen“'Erfassung der Opfer 
wurden in erster Linie die angesehensten Bürger deutscher Volkszugehörigkeit den Gewalt¬ 
taten unterworfen; aber gemordet wurde ausnahmslos ebenso das gänzlich unpolitische 
harmlose deutsche Bäuerlein wie der e.^istenzlose deutsche Arbeiter und Invalide 

Über die Art der Verletzungen usw siehe die von den gerichtsärztlichen Gutachtern Oberstabsarzt 
Dr. med. habil. Panning und Privatdozent Dr med. habil. Hallermann auf Grund von etwa 250 Ob- 
duktions und Leichenschau-Befunden verfaßte Denkschrift (Anhang zum Dokumententeil) Die 
Obduktionsbefunde bestätigen das durch die Zeugenaussagen vor den Sondergerichlen und der Wehr¬ 
macht-Untersuchungsstelle gewonnene Bild von der überwiegenden Beteiligung der polnischen Soldaten 
an den Ermordungen der Volksdeutschen; denn sie weisen aus den Verletzungen u. a. die Verwendung 
hochrasanter Feuerwaffen (Militärgewehre) nach, auch die Benutzung von Armeepistolen, Handgranaten 
und Maschinengewehren. Es ergeben sich auch verdächtige Anhaltspunkte für die Verwendung von 
Dum-Dum-Geschossen (OKW. Hs. In. Br. 18). 
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die Evakuierungsaktion infolge des blitzartigen Vormarsches der deutschen Truppen 
nicht mehr befehlsgemäß und planmäßig durchgeführt werden konnte. Die blutigen 
Ausschreitungen der Soldaten und Zivilisten waren dort am schlimmsten, wo die jahre¬ 
lange Verhetzung die labile polnische Seele am stärksten vergiftet hatte und wo wegen 
des hohen Bevölkerungsanteils der Deutschen die politische Leidenschaft der Polen 
sich am heftigsten entzündete. So erklärt sich, daß vor allem die deutschen Siedlungen 
des Posener Landes, die reindeutschen und überwiegend deutschen Bauerndörfer der 
Weichselniederung sowie besonders Bromberg-Stadt und -Land mit ihrem starken 
deutschen Volkstum von der Todeswelle der polnischen Blutgier erfaßt und ganze 
Dörfer, ganze Familien von ihr fortgerissen wurden^). Die schweren Deutschen¬ 
verfolgungen fanden hauptsächlich in der Zeit vom 31. August bis 6. September 1939 
statt, sie erreichten ira Blutsonntag, dem 3. September, in Bromberg den Gipfelpunkt 
und endeten um den 17,/18. September bei der Befreiung der Verschleppten durch die 
deutschen Truppen vor Lowitsch. Die Deutschen sind meist in Gruppen zusammen¬ 
getrieben, abgeführt und an einzelnen Tatorten in Massen von 39, 48, 53, 104 auf ein¬ 
mal abgeschlachtet worden^). Wo Deutsche einzeln erschlagen oder erschossen wurden, 


9 Die seit der ersten Auflage dieser Dokumentensammlung getroffenen amtlichen Feststellungen 
über die Greueltaten an den Volksdeutschen in Polen haben ein noch weit erschreckenderes Bild er¬ 
geben, als aus den Gräberfunden bis zum 17. November 1939 erkennbar war. Die von der beim Chef der 
Zivilverwaltung in Posen errichteten Zentrale zur Auffindung und Bergung ermordeter Volksdeutscher 
abgegebenen Verlustziffern haben sich um ein Vielfaches an Toten und Vermißten erhöht. Nicht nur im 
Posener Land und im Bezirk des Bromberger Blutsonntags hat das Volksdeutsche Totenfeld einen weit 
größeren Umfang angenommen, sondern auch der schlesische und der mitteldeutsche Sektor haben solche 
Hetakomben an Blutopfern hergeben müssen, daß nach den Feststellungen bis zum 1. Februar 1940 ein 
Gesamtverlust der Volksdeutschen von mehr als 58 000 Toten und Vermißten außer Zweifel steht, von 
denen bisher 12 857 aufgefunden und identifiziert werden konnten. Der starke Frost der Wintermonate 
hat die systeniatische Öffnung der Gräber und die Tätigkeit des Erkennungsdienstes fast völlig unter¬ 
bunden. Nach den Vermißten - Listen aber, wie sie auf Grund der bisherigen Angaben der Hinter¬ 
bliebenen angelegt werden konnten, ist mit Sicherheit anzunehmen, daß das gewaltige Volksdeutsche 
Gräberfeld in Polen noch weit mehr als 58 000 Blutopfer birgt, die auf das Konto des polnischen Mord¬ 
terrors zu setzen sind. 

U. a. sind 36 Morde in der Siedlung Eichdorf, 39 Morde am Jesuitersee, 53 Morde in Kleinbartelsee 
erfolgt. Im Vorort Jägerhof bei Bromberg wurden 63 Deutsche an einem Tage ermordet. Im Massen¬ 
grab von Slonsk (südöstlich Thorn) wmrden 58 Leichen Volksdeutscher aufgefunden. Das größte Massen¬ 
grab, am 14. Oktober 1939 unweit Tarnowa (nördlich Turek) gefunden, barg 104 auf dem Schrodaer Ver 
schlepptenzug erschlagene, erschossene und bis zur Unkenntlichkeit verstümmelte Deutsche. Ein in der 
Nähe von Alexandrowo aufgefundenes Massengrab von 40 Volksdeutschen aus Thorn und Um¬ 
gebung wies derartig verstümmelte Leichen auf, daß nur 3 identifiziert werden konnten (siehe Bild¬ 
material). Schaurige Funde wurden u. a. im Bezirk Krakau, im Posener Land und ostwärts Klodawa ge¬ 
macht: zw ischen Klodawaund Krosniewuce wurden in der ersten Dezemberwoche 1939 drei Massengräber 
mit je 18 bis 20 entsetzlich verstümmelten Opfern des polnischen Mordrausches, hauptsächlich 
deutsche Bauern aus Schrimm und Santomischel, aufgedeckt, und nahe dem Dorfe Tenczynek (zwischen 
Kattowütz und Krakau) wurden 20 erschossene Volksdeutsche mit gefesselten Händen in einem Massen¬ 
grab aufgefunden, w^obei scharfgemachte Handgranaten zwischen die Leichen gebunden waren! An der 
Straße Kutno—Lowitsch wurden in einer Reihe von Grabstellen die Leichen von 26 ermordeten und 
verstümmelten Volksdeutschen entdeckt; die Leiche eines Volksdeutschen war in einen Luftschutzgraben 
geworfen und darüber eine Latrine für polnische Soldaten errichtet (Mitteilung der Posener Zentrale 
für die Gräber ermordeter Volksdeutscher). 
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fand man sie entseelt auf der Türschwelle ihres Hauses, im Hofe, im Garten, am 
Straßenrand, unbestattet, manchmal mit Zweigen oder Laub bedeckt, häufig ober¬ 
flächlich verscharrt, fast immer mit grauenhaften Verstümmelungen, wie aus¬ 
gestochenen Augen, ausgeschlagenen Zähnen, herausgerissener Zunge, aufgeschlitztem 
Unterleib, zertrümmertem Schädel, herausgequollener Gehirnmasse, gebrochenen 
Armen und Beinen, abgehackten Fingern, abgeschlagenem Fuß und Unterschenkel. 
Die in Massen Ermordeten lagen zu zweit oder zu dritt mit Stricken aneinander¬ 
gefesselt oder lose aneinandergereiht, die Hände auf dem Rücken mit Schnüren oder 
Riemen zusammengebunden, auf einem Ackerrain, an einem Waldstück, am Gestade 
eines Sees^), wohin sie getrieben worden waren, um dort, häufig durch Genickschüsse, 
abgeschossen zu werden. Viele Opfer wurden erst sechs, sieben, ja acht Wochen später 
an entlegenen Stellen aufgefunden; viele Leichen waren mit Erde und Blut verschmiert. 
Bei einer ganzen Reihe von Fällen sind die Verstümmelungen noch bei Lebzeiten des 
Ermordeten erfolgt. Wo es Deutschen gelungen war, noch rechtzeitig aus den Woh¬ 
nungen und Besitzungen zu entfliehen, sich in Kellern, Dachböden, Ackerfurchen, 
Gebüschen oder Waldstücken, in Wassergräben, Kartoffel-, Rüben-, Sonnenblumen¬ 
feldern zu verstecken, wurden sie bei der zweiten und dritten Suchaktion, oft durch 
Verrat polnischer Nachbarn, von Rotten politisch fanatisierter, ortsansässiger 17- bis 
20jähriger halbwüchsiger Polen aufgestöbert, mißhandelt und totgeschlagen. Diese 
Rotten waren mit Schlagwerkzeugen aller Art, mit Zaunlatten, Knüppeln, Messern, 
Eisenstangen, Äxten, Beilen, Dolchen, Schaufeln, Peitschen, Heugabeln, Spitzhacken, 
Wagenrungen, bleiköpfigen Totschlägern, aber auch mit Säbeln, Pistolen und Ge¬ 
wehren bewaffnet. Woher hatten die Zivilisten, vor allem die Halbwüchsigen, die 
Waffen? Wie kamen die vielen verhetzten amoralischen Elemente m den Besitz der 
Mordwerkzeuge? Sie hatten sie nicht zufällig bei sich, sie waren ihnen auf den Polizei¬ 
wachen zugeteilt oder noch kurz vor dem Abzug der Verwaltungsbehörden auf den 
Magistraten verteilt worden, d. h. die polnischen Behörden leisteten den Gewalttaten 
und Morden an den Deutschen Vorschub®)! Zuweilen war es ein oder auch mehrere 
Rädelsführer, die durch ihr wüstes Vorgehen den Mordwillen der Menge zur Tötung 
der Volksdeutschen Mitbürger noch aufstachelten; neben den polnischen Soldaten 
haben sich die zivilen Luftschutz- und Gasschutz-Blockkommandanten bei den Er¬ 
mordungen übel hervorgetan. Wenn auch das Gros der mordenden polnischen 
Soldaten auf von ihrer Truppe Versprengte, auf fliehende Nachhuten und Reste der 
Sprengkommandos entfiel, so ist doch die Mordbeteiligung des regulären Militärs, auch 
seitens polnischer Offiziere, einwandfrei nachgewiesen. Nicht nur die Äußerungen 

*) Mordgruppe Jesuitersee RKPA 1486/9/39. 

*) Polnische Gymnasiasten sind als Mittäter, Freischärler und sogar als Anführer vielenorts fest¬ 
gestellt worden: 16jährige waren schon Ende Juli mit Infanteriegewehren bewaffnet worden (Zeugen¬ 
aussage Hertel in Pleß WR I). 

®) In Oberschlesien waren hauptsächlich die Aufständischen und Westverbändler an den Gewalttaten 
gegen die Volksdeutschen beteiligt; sie hatten schon immer den Deutschen angedroht, „daß sie eines 
Tages umgelegt werden“, und waren schon Anfang Juli „vom polnischen Militär (!) mit Maschinen¬ 
pistolen, leichten Maschinengewehren und Infanteriegewehren ausgestattet worden“ (Zeugenaussage 
Hertel in Pleß WRI). 
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polnischer Militärs: „Wir werden die Deutschen mit Stumpf und Stiel ausrotten“^), und 
die Befehle zum Erschießen Deutscher, sondern auch die Traktierung Verschleppter 
durch die Reitpeitschen, die Umlegung Deutscher durch Pistolenschüsse polnischer 
Leutnants beweisen die Beteiligung polnischer Chargen an der Mordaktion, Polnische 
Offiziere haben erklärt, daß die Erschießung deutscher Männer Befehl sei. 

Die zivilen Mörder und Mittäter gehörten allen Schichten des polnischen Volkes an, 
vornehmlich waren es Mitglieder des Westverbandes, des Reservistenverbandes und 
des durch den Kattowitzer Woiwoden Grazynski behördlich betreuten Aufständischen¬ 
verbandes, es waren Arbeiter, Tagelöhner, Gemeindediener, Bürogehilfen, Schlosser, 
Mechaniker, Elektriker, ChaulTeure, Friseure, Förster, Zahntechniker, Buchhalter, 
SchalTner, Gärtner, Weber, Dachdecker, Fleischer, Viehhändler, selten Bauern, aber 
auffallend häufig Eisenbahner^). Wo die zivilen bewaffneten Horden Volksdeutsche 
auf otlener Straße niederschlugen und erschossen, ließen es die anwesenden polnischen 
Soldaten und Polizisten ruhig geschehen^). Die Haus-, Garten-, Hof-, Keller-Durch¬ 
suchungen wurden von den Mordbanditen teils auf eigene Faust, teils in Begleitung 
polnischer Soldaten durchgeführt, wobei sich neben den Zivilisten auch die Soldaten 
an der Zerstörung von Mobiliar und Hausrat, am Diebstahl von Geld, Schmuck und 
Wäsche, von Papieren, Uhren, Füllfederhaltern u. ä. beteiligten. Den Verwünschungen 
der aulgehetzten Volksmenge, ihren Faustschlägen, Ohrfeigen, Fußtritten, Messer¬ 
stichen, Peitschenhieben, Stein- und Flaschenwürfen u. ä. schutzlos preisgegeben, 
wurden die Deutschen der Polizei, aber viel häufiger den ortsfremden polnischen 
Soldaten zugeführt und von diesen, nicht weniger als von den Polizisten und 
Gendarmen, sinnlos mißhandelt und umgebracht. Gerade die allem Recht und aller 
Moral hohnsprechende Haltung der polnischen Soldaten hat ihre psychologisch¬ 
politische Wurzel in der mit allen nur erdenklichen Beeinflussungsmitteln in den 
Kasernen betriebenen allgemeinen Stimmungsmache gegen das Deutschtum und be¬ 
sonders in der wiederholten Aufforderung der polnischen Regierung, der Geistlichkeit 
und nachgeordneter behördlicher sowie amtlich finanzierter Stellen, das ansässige 
Deutschtum zu beseitigen. So wurde gegen Unbekannt gemordet, allein aus 
dem Grunde, weil die Verfolgten, Verschleppten und Mißhandelten Deutsche waren, 

M Eidliche Aussage des polnischen Unteroffiziers Friedrich Lorenz aus Lischkowo (WR I u. Sd. 
Broniberg, dal 28.^29- Sept. 39) — General Bortnowskis Äußerung „alle Deutschen müssen ausgerotlet 
werden“, bekundete der Zeuge Lehrer Otto Leischner aus Slonsk (WR II). Unter Eid bekundete der Zeuge 
Bäckermeister Heinz Friedrich aus Wonorze (Ostburg), daß der Hauptmann Czaynert vom poln 
Hes.-Inf.-Regt. 59 in Hohensalza am 28. August 1939 auf dem Kasernenhof u. a. prophezeite, daß die 
Polen in drei Tagen in Berlin sein würden, und fortfuhr: „Jungens, wenn wir in Berlin einmarschieren, 
werden wir alle deutschen Schweine erschlagen und nur so viel leben lassen, wie unter einem Birn¬ 
baum Platz haben, mit diesen werden wir dann ein gemeinschaftliches Frühstück essen.“ Abschließend 
erklärte er: „Also, Jungens, wenn ihr Deutsche unterwegs seht, dann wißt ihr, was ihr zu tun habt.“ 
(WR 11). 

Die Tatsache, daß in dieser Aufzählung, die sich noch durch weitere Berufe ergänzen ließe, An¬ 
gehörige der akademischen Berufe fehlen, erklärt sich wohl daraus, daß das Gros der polnischen 
Intelligenz, die führenden Schichten des Polentums, schon vor Beginn der Feindseligkeiten geflohen war. 

Einige wenige Fälle sind bezeugt, wo ausnahmsweise hinzukommende Soldaten gegen die mord¬ 
wütigen polnischen Zivilisten einschritten (Sd. K. Ls Bromberg 88 39), oder wo ein polnischer Offizier 
eine Volksdeutsche Frau aus Mörderhänden befreite (Sd. K. Ls. Bromberg 91/39). 
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und Deutsche mußten eben nach der Regierungsparole, die mittlerweile auch Volks¬ 
meinung geworden war, verschwinden. 

Ein trübes Kapitel der Greuel an den Volksdeutschen ist die Beteiligung und Mit¬ 
täterschaft fanatisierter polnischer Frauen. Ehefrauen, Witwen, Erwerbslose be¬ 
tätigten sich als Angeber, wiesen die Soldaten immer wieder auf Deutsche hin und 
verlangten deren Umbringung^). Die Haltung dieser polnischen Frauen wirkte auf die 
allgemeine Mordstimmung noch verschärfend und peitschte die niedrigen Instinkte 
der marodierenden Horden auf. Was die fanatischen W’eiber vor allem auch den 
wehrlosen Verschleppten angetan haben, macht si^ nicht weniger schuldig als die 
Flintenweiber, die sich den Heckenschützen beigesellt hatten. 

Art und Ausmaß der Grausamkeiten geben den polni.schen Greueln an den Volks¬ 
deutschen eine Sonderstellung in der politischen Mordgeschichte des 20. Jahrhunderts. 
Die Zahl der erschlagenen und erschossenen Kinder Volksdeutscher schulpflichtigen 
und vorschulpflichtigen Alters^) ist ebenso bezeichnend für die rücksichtslose Er¬ 
füllung der behördlichen Mordparole wider alles Deutschtum wie die Tatsache, daß 
die Opfer des fanatischen Hasses viehisch gequält wurden, viele vor der Ermordung 
noch ihr eigenes Grab mit den . Händen schaufeln mußten^), daß tödlich Ver¬ 
letzte von ihren Mördern einem mehr oder minder langen Todeskampf aus¬ 
gesetzt wurden*), daß man die Mißhandelten mit Kälberstricken fesselte, sie tage¬ 
lang hungern und dursten ließ, daß Kriegsinvaliden, Prothesenträger, Kranke zu un¬ 
möglichen Fußmärschen angetrieben, verendete Pferde oder gar ein verendeter Hund 
zum Zeichen der Verachtung den Leichen verstümmelter Deutscher ins Grab nach¬ 
geworfen wurden®), und daß schließlich selbst eine Hochschwangere kurz vor dem 
Geburtsakt hingemordet wurde®). Es gab kein Mitleid mit dem um sein Leben bittenden 
Kinde^)., kein Mitleid mit dem Wimmern des sich angstvoll an den Arm der Mutter 
klammernden Knaben®), und eine Bitte um Gnade wurde mit Faustschlägen®) beant- 

Eine der fanatischsten Hasserinnen war die Bromberger Wäscherin Maria Goralska: sie brüstete 
sich damit, daß sie „schon viele Deutsche verraten“ habe: ihr stand vor Mordlust „direkt Schaum 
vor dem Munde“ (Sd. K. Ls. Bromberg 88/39) Eine andere Polin, Sophie Bednarczyk, schrie in die 
Menge: ,,Die ganzen Deutschen müssen abgeschlachtet werden! Die verfluchten Hitlerschweine müssen 
am Unterleib verstümmelt werden!“ (Sd. K. Ls. Bromberg 73/39). Auch die Polin Salewski verlangte, 
daß man den Deutschen die Hälse durchschneiden müsse . (Sd Is Bromberg 151/39) Die Polin Fran 
ziska Wolska ließ durch einen Jungen eine Militärstreife heranholen und führte diese in das Haus des 
Volksdeutschen Rohrbeck: Vater und Sohn wurden erschossen (Sd K Ls Bromberg 44^39) Wie 
polnische Frauen mit Schlagmitteln die Deutschen blutig geschlagen haben, bezeugt Steinborn in 
seiner Aussage über das Blutbad von Iwno (Sd. Is. Posen 643/39) 

2) Die gerichtsärztlichen Gutachter haben eine ganze Reihe ermordeter Kinder Volksdeutscher ob¬ 
duziert (OKW. Hs. In. Br. 60, Br. 74, Br 76, Br 100. Br. 118, Br. 129, P. 29) und deren tödliche Verletzung 
durch Schußwaffen beweiskräftig nachgewiesen 

3) Sd. Is. Posen 529/39 

So hat die Ehefrau Gollnik in Bromberg die Tötung ihres Mannes, die sich über mehr als 
9 Stunden hinzog, mit ansehen müssen (OKW Hs. In Br. 110), und Frau Radler in Kleinbartelsee 
wurde gehindert, ihrem schwerverletzten Mann, der 7 Stunden mit dem Tode rang, zu helfen (eben¬ 
dort, Br. 46). 

5) Sd Is. Bromberg 516/39. s) rkPA 1486/7 39 

8) OKW. HS. In. Sekt. Nr. Br. 127. «) Sd. K. Ls. Bromberg 14/39. 

Sd. K. Ls. Bromberg 85/39. 
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wertet. Daß man die deutschen Männer vor den Augen ihrer Ehefrauen und Kinder 
erschlug, deutsche Knaben von der Seite ihrer Mütter riß, daß man die Angehörigen 
daran hinderte, den stöhnenden Opfern Linderung zu schaffen, daß man Volksdeutsche 
Männer und Frauen zuni Erschießen ,,fertigmachte“, sie mit dem Gesicht an die Wand 
stellte, sie in Hockstellung gehen ließ und die Gewehre auf sie richtete, ohne zu 
schießen, dieses Martyrium öfter wiederholte und so die Gequälten vor der Tötung 
noch seelisch völlig zermarterte, daß man der Leiche das Herz herausriß^), auf den 
sterbend am Boden Liegenden herumtrampelte^), den schon bewußtlos Geschlagenen 
mit dem Stiefelabsatz ins Gesicht trat, ihn mit Pferdezügeln zu Tode schleifte, oder 
daß man den Opfern die Nase abschnitt, die Augen ausstach, sie entmannte, das alles 
belegt eine so bestialische Haltung der polnischen Mörder, daß schließlich auch die 
Leichenschau gegen Eintrittsgeld und unter Beifallsklatschen der lüsternen Menge 
aus dem politischen Komplex vollkommener sittlich-seelischer Verwahrlosung dieses 
Polentums erklärlich wird^). Ein klares Bild besteht nicht über die Vergewaltigungen, 
Vergewaltigungen an deutschen Frauen und Mädchen sind erfolgt und aus dem Motiv 

Aussage Unteroff Fremke: „Eine männliche Leiche wurde gefunden, der das Herz herausgerissen 
war; es lag neben der Leiche*‘ (WR I). 

Die körperliche und seelische Quälerei der mit dem Tode ringenden Opfer der polnischen Mord¬ 
gier wird u. a. typisch belegt durch die eidlichen Aussagen zu den Morden an Steinke und Thom (Sd. 
K. Ls. Bromberg 68/39), an Ernst Krüger (Sd. Is. Bromberg 151/39). Die Zeugin Pelagia Wieezorek 
(Polin) aus Michelin bekundete unter Eid, daß ein alter Mann sterbend am Boden lag und „der Mörder 
trampelte mit Füßen auf ihm herum“ (Sd. Is. Bromberg 814/39). Die Zeugen Elektromonteur Heinrich 
Krampitz und Organist Anton Hinz (beide aus Kulm) bekunden unter Eid, daß der Chauffeur Wiadislaus 
Rybicki aus Kulm einem weißhaarigen alten Mann, der von polnischen Zivilisten derart mit Messern 
und Fußtritten bearbeitet war, daß er im Sterben lag. mit dem Fuße mehrere Tritte ins Gesicht ver¬ 
setzte, so daß das Blut am Stiefel hochspritzte“ (Sd. Is. Bromberg 117/39). Der Molkereibesitzer Bruno 
Bender aus Schokken bezeugte unter Eid, daß polnische Soldaten einen Volksdeutschen mittleren Alters 
besinnungslos schlugen und „so lange auf seinem Kopf herumtraten, bis dieser nur noch eine blutige 
Masse war“ (WR H). 

®) Mordsache Barnicke (RKPA 1486/5.39) und Zeugenaussage Maria Häuser (WR II). Schwangere 
wurden nicht geschont (Sd. K. Ls Bromberg 79/39;. — Mit abgeschnittenen Geschlechtsteilen aiif- 
gefunden (Sd. Is. Bromberg 151/39), ferner Zeugenaussagen Siebert und Matthies in Schwersenz (WR II) 
sowie Mordfall Dr Kirchhoff in Ciolkowo (WR II). „Mit Lastwagen sollte der Deutsche überfahren 
werden“ (Sd. K. Ls. Bromberg 117/39). — Wenn eine Leiche, an Händen und Füßen gefesselt, keinerlei 
Verletzungen aufwies, so dürfte diese Person lebendig begraben worden sein (Zeuge Kaufmann 
Otto Hofmann in Hohensalza, WRII). In Nessau (Kreis Thorn) wurden am 4. September 1939 14 Volks¬ 
deutsche erschossen, die sich vorher ihr eigenes Grab hatten schaufeln müssen. Unter diesen befand 
sich der Besitzer Kurt Poschadel, der durch einen Schuß nur leicht verletzt wurde. Als Poschadel 
die polnischen Soldaten flehend bat, sie möchten ihn doch totschießen, erwiderten diese hohnlachend: 
„Für einen Schwaben genügt eine Kugel.“ Poschadel wurde dann lebendig begraben. Mehrere Augen¬ 
zeugen dieser Tat konnten nachher noch feststellen, daß die über Poschadel geschaufelte Erde sich 
wiederholt bewegte. Die Äußerung eines höheren polnischen Militärarztes in Giechocinek gegenüber 
den aus Bromberg Verschleppten: „Wenn ihr die Kerls nicht vor die Maschinengewehre stellt, dann 
gebt sie mir auf den Operationstisch!“ sei hier als Ausdruck stärksten Deutschenhasses seitens eines 
Vertreters der polnischen Intelligenz festgehalten (ergänzende, schriftlich niedergelegte Aussage des 
Hauptschriftleiters G. Starke in Bromberg zu seinem Erlebnisbericht, s. Seite 127 ff. Daß ärztliche 
Behandlung für die Verschleppten abgelehnt wurde und diese auch keine Aufnahme in polnischen 
Krankenhäusern fanden, bezeugt Ludwig Arrandt in Hohensalza (WR II). 


126 



„weil sie Deutsche waren“ nach Lage der Umstände herzuleiten^). Aber eine ganze 
Anzahl Frauen hat aus Schande die Vergewaltigung verschwiegen, manche hat sich 
deshalb erhängt^). 

Das Leid der deutschen Bauern war dadurch wohl noch schwerer als das der 
Deutschen in den Städten, weil sie auf ihren Höfen gänzlich sich selbst überlassen 
waren und sich nicht gegenseitig stützen konnten Sie wurden derart dezimiert, daß 
manches Dorf nur einen Überlebenden als einzigen Augenzeugen der Greuel aufzu¬ 
weisen hat. Da lagen unweit des Schützenhauses in Hohensalza 20 auf einer Wiese — 
,,lauter große und starke Leute“^) —, „sie lagen einzeln und mit mehreren Schüssen 
hingemordet, es waren fast durchweg große Männer, manche waren noch warm, die 
Erschießung haben ein Leutnant und zehn Mann der polnischen Armee vorge- 
nommen“^). Da waren 29 gräßlich verstümmelte Bauern aus dem rein deutschen 
Kolonistendorf Slonsk, die gesamte männliche Bevölkerung, deren man in dieser 
ßOO Jahre alten rein deutschen Siedlung habhaft werden konnte, darunter ganze 
Familien, planmäßig erschossen und gräßlich verstümmelt von Soldaten des Infanterie- 
Regiments 63 aus Thorn^). Brandruinen sind die von polnischen Soldaten angesteckten 
Besitzungen der deutschen Bauern von Langenau und Otteraue; ihre Inhaber sind fast 
alle ermordet. Ein anderes Bild bietet sich im Posener Lande Hier haben Dorf¬ 
schulzen und Landarbeiter im Bunde mit Militär die Scheunen angezündet, das Vieh 
vertrieben, Geld erpreßt und gestohlen®), und in allen Kreisstädten wurden die 
Deutschen in Verschlepptenzügen zusammengefaßt und ins Innere Polens abtrans¬ 
portiert. Die soziale Klassenkampfstimmung gegen die deutschen Gutsbesitzer paarte 
sich hier mit der völkischen Verhetzung und mündete in die politische Richtung der 
Gesamtatmosphäre gegen das Deutschtum. 

Regte sich keine Stimme des Gewissens, als die Deutschen zu Hunderten auf den 
Straßen zusammengetrieben, zu Tausenden in den Verschlepptenzügen landeinwärts 
gejagt wurden? Schwangere Frauen und Kinder, Kriegsinvaliden, Krüppel, Greise — 
Namen wie der 83jährige Professor Bonin aus Lissa, der 82jährige Gärtnereibesitzer 
Bohrmann aus Schönsee, das 76jährige Fräulein Schnee, der 70jährige Superintendent 
Aßmann aus Bromberg, hochangesehene Deutsche weit über den Kreis ihrer Volks- 

Zeugenaussagen Hedwig Daäse in Slonsk (WR II) und Vera Gannett in Bromberg (WR I u. Sd K. 
Ls. Bromberg 86/39). 

^) Die Witwe des von polnischen Banditen ermordeten Bauern Hammermeister, Minna H., 40 Jahre alt, 
wurde von einem polnischen Oberleutnant vergewaltigt; die unglückliche Frau, bis nach Lowitsch ver¬ 
schleppt, dort gerettet, hat sich nach der Heimkehr erhängt, als sie die Folgen der Vergewaltigung 
merkte. 

®) Zeugenaussage des Gärtners Josef Pirschei aus Hohensalza (WR II). 

Augenzeugenbericht des Mechanikerlehrlings Felix Stefanski aus Hohensalza (WR II). 

Landwirt Artur Daase in Slonsk bezeugt: „Ich und ein Landwirt, der aus der Verschleppung glücklich 
zurückgekommen ist, sind die einzigen deutschen Landwirte, die in dem Nordteil von Slonsk übrig 
geblieben sind“ (WR II). 

®) Noch dem Toten stahlen sie den Siegelring vom Finger (Mord Burkat, Sd. Is Posen 38/39). — Von 
polnischen Landarbeiterinnen (!) wurden verhafteten Volksdeutschen Frauen in Schwersenz Kleider, 
Schuhe und Strümpfe heruntergerissen, sie selbst aufs roheste mißhandelt und in Gegenwart des. Militärs 
beraubt (Strafverfahren gegen Luczak, Sd. Is. Posen 55/39). 
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Zugehörigkeit hinaus —, zu zweit gebunden, mit Handschellen gefesselt, viele barfuß, 
teils nur in Hemd und Hose, teils in Hausschuhen, Unterhose und Schlafrock, manche 
direkt aus dem Bette herausgeholt, so zogen sie von Bromberg und Posen, von Lissa 
und Grätz, von Schroda und Schrimm, Obornik und Wollstein aus der Heimat unter 
den Flüchen, Schlägen und Stichen der Wachmannschaften ins Innere Polens. Sie 
hielten zusammen wie Pech und Schwefel, schleppten und stützten einander, ertrugen 
verbissen die Schmähungen, Hunger und Durst. Die Füße wundgelaufen und vereitert, 
viele vom Fieber gepackt und manche infolge der unerhörten Strapazen geistig wirr 
geworden. 30, 40, 50 Kilometer Gewaltmärsche täglich fast ohne Pause, ostwärts, 
immer weiter ostwärts: Ziel Bereza-Kartuska, das berüchtigte Internierungslager, 
„dort würden die Verhafteten schon ihr Ende finden“^). Vorbeiziehendes, zurück¬ 
flutendes, ob des erzwungenen Eilrückzuges rasend gewordenes polnisches Militär 
stach wüst auf die körperlich wie seelisch erschöpften Deutschen ein; polnische Offi¬ 
ziere schossen die Männer nieder, mißhandelten Frauen und Kranke mit Reitpeitsche 
und Ochsenziemer^), Kinder von drei bis fünf Jahren wurden, an ihre Eltern fest¬ 
gebunden. mitgetrieben Spitzel, unter die Deutschen gemengt, .Sträflinge und anderes 
übles Gelichter suchten aus den gefühllos gewordenen Klumpen menschlichen Leidens 
Nutzen zu ziehen. Da wurde auf einmal gerufen ,,Alles frei! Rettet euch!“, und als 
die Verschleppten ins Freie laufen wollten, da wurden sie von Polizisten und Soldaten 
niedergeschossen. Es bestand strenger Befehl, jeden, der zurückblieb, zu erschießen'’); 
anderwärts hat ein Offizier befohlen, wer zurückbleibe, solle mit dem Gewehrkolben 
erschlagen werden^). Das wurde so gründlich befolgt, daß viele hunderte erschlagene 
und erschossene Volksdeutsche als Opfer polnischer Mordlust auf den Straßen des 
Todes und in den Gräben liegenblieben. Von Kohlrüben nährten sie sich, unter freiem 
Himmel mußten sie auch bei Regenwetter nächtigen, Wasser schöpften sie aus 
Schmutzpfützen und Ententeichen, oder es wurde ihnen jauchig und ungenießbar aus 
Petroleumkannen und Benzineimern gereicht: es war so rar. daß einer die Rationie¬ 
rung vornahm und jeder sich einmal die Lippen netzen durfte. Für die Schwere der 
Grausamkeiten, die auf diesen Verschlepptenzügen verübt wurden, spricht die Tat 
Sache, daß beim Durchzug durch das Städtchen Schrimm 25 Deutsche zu Tode ge¬ 
schlagen und die anderen derart mißhandelt wurden, daß selbst eingesessene Polen, 
darunter ein Probst, dagegen Einspruch erhoben, ohne freilich den Greueln Einhalt 
gebieten zu können®). Wenn haltgemacht wurde, wurde oft ,,exerziert“, z. B. eine 
Stunde lang hingekniet, wer umfiel, wurde erschlagen, vor Erschöpfung Schwach¬ 
gewordene wurden „wie räudige Hunde abgeknallt“®), Frauen und Greise wurden 

M Äußerungen der polnischen Begleitmannschaft des Verschlepptenzuges nach Lowitsch, belegt durch 
Zeugenaussage des polnischen Pferdeknechtes Wavvrezin Dmagala (WR II). 

Bericht des Güterdirektors Wiesner aus Wollstein (WR II). 

Bekundung eines polnischen Unteroffiziers gegenüber dem Landwirt Hermann Netz aus Grone 
a. B (WR II) 

^) Bericht des Pastors Bickerich aus Lissa (WR II). 

'*) Bericht über Verschlepptenzug des Schrimm (Sd. Is. Posen 243/39). 

®) Erlebnisbericht Pastor Rakette aus Schokken (WR II); andere wurden „wie Hasen auf einer Treib- 
ingd abgeschossen'* (a. a. O.). 
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auch dabei nicht geschont. Auf dem PosenerZuge wurden der doppelte Prothesenträger 
Kriegsinvalide Schmolke zugleich mit seiner Frau, löjähriger Tochter und eineinhalb¬ 
jährigem Sohn, als die Kräfte versagten, erschossen^. Ein anderer Invalide mit 
Holzbein, der 65jährige Kiok aus Wongrowitz, ein dritter namens Jentsch aus Rakwitz 
erlitten dasselbe Schicksal — kein Wunder, daß mancher bald so herunter war, daß 
er Selbstmord begingt). Den einen packten Wahnvorstellungen, der andere hatte 
Halluzinationen, einer schaute prächtige Schloßfassaden, der andere „erlebte ein 
Feuerwerk“. Ein angsterfüllter Aufschrei im Traum löste eine wilde Schießerei mitten 
in die deutsche Gruppe aus, Menschenleben spielten ja keine Rolle, wenn es Deutsche 
waren. Am schlimmsten war es. wenn hinterrücks Salven ertönten, wahllos von der 
Nachhut in die marschierenden Züge der Verschleppten hineingeschossen wurde oder 
der Vater an der Seite des Sohnes, der Freund an der Seite des Freundes sein Leben 
ließ, weil er den Marsch kilometerweit mit hocherhobenen Armen nicht mehr fort¬ 
setzen konnte. Wie Vieh vorwärtsgetrieben, jede Minute vom Tode bedroht, so zogen 
die gewaltsam entheimateteii Deutschen gen Kolo-Klodawa, Kutno und Lowitsch, gen 
Turek-Tulischkow, und der Warschauer Leidenszug erreichte Bereza-Kartuska, die 
Hölle aller Pein®) Viele haben noch wochenlang nach der Befreiung unter den körper¬ 
lichen und seelischen Qualen schwer gelitten, und so mancher ist noch in Verfolg der 
Schreckenserlebnisse auf dem Verschlepptenzug an den gesundheitlichen Nach¬ 
wirkungen der übermenschlichen Anstrengungen und Roheiten zugrunde gegangen“*). 
Was sich das Polentum in Greueltaten an den Volksdeutschen auf den Verschleppten- 
zügen geleistet hat, das ist eines der größten Schandmale in der so trüben Volks- 
gruppen-Geschichte unserer Zeit®). 

Was alles an polnischen Greueln an den Volksdeutschen geschehen ist, das waren 
nicht Racheakte aus persönlichen Gründen, nicht Exzesse aus Brotneid oder sozialem 
Klassenhaß, sondern politische Kollektivakte: es war organisierter 
Massenmord, begangen nicht etwa aus plötzlicher Gefühlsaufw^allung wild¬ 
gewordener Horden, sondern aus einer durch die planmäßige Volksverhetzung ge- 
schalTenen politischen Blutpsychose, die sich gemäß der zu Mord und Raub geneigten 
Mentalität des Polentums in Grausamkeiten aller Art auswirkte. Das Motiv zu den 

Augenzeugenberichte von Pater Breitinger und Otto Kaliske (WR II). 

Bericht Wilhelm Romann aus Wongrowitz (WRII). Starke (Bromberg) berichtet, wie sich ein 
junger Volksdeutscher aus Verzweiflung die Halsschlagader durchschnitt (Erlebnisbericht WR II). Der 
Landwirt Drescher (Czempin) bekundet, daß einer seiner Kameraden „in ein Wasserloch sprang, um 
sich das Leben zu nehmen“ (WR II). 

®) Erlebnisbericht des Paters Odilo Gerhard OFM. (Dokumententeil S. 188 f.). 

Über die außerordentliche Zahl der auf den Verschlepptenzügen ermordeten Volksdeutschen läßt sich 
bisher ebensowenig eine abschließende Angabe machen wie über die Zahl der Verschlepptenzüge selbst; es 
ist wahrscheinlich, daß in jeder Kreisstadt Posens und Westpreußens mindestens ein Zug zusammen¬ 
gestellt wurde. 

Vgl. die Erlebnisberichte von Starke (Bromberg), Pater Breitinger (Posen), Chefarzt Dr. med. 
Weise (Posen), Pastor Leszczynski (Kosten), Tierarzt Schulz (Lissa), Landwirt Dr Schubert (Grüne 
bei Lissa), Pfarrer Rauhut (Gnesen), Pater Odilo Gerhard OFM. (Krakau), Bäckermeister Kaliske 
(Rakwitz, Kreis Wollstein), Geschäftsführer Romann (Wongrowitz), Pastor Rakette (Schokken). Land¬ 
wirt Glaesemann (Schwersenz) u. a. im Dokumententeil. 
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Greueln lag zutiefst in der Seele des Polentums, es war politisch-pathologisch. Der 
haßerfüllte Vernichtungswille gegen alles Deutsche war der Motor der Mordaktion, 
der durch Presse, Rundfunk, Schule, Kanzel, Kaserne und Regierung gespeist wurde^). 
Materielle Gründe klangen wohl nur bei den Räubereien der polnischen Landarbeiter 
im Posener Lande an; alles andere war Befriedigung der Rache an dem kulturell 
höherstehenden deutschen Menschen — das Polentum hat den Minderwertigkeits¬ 
komplex gegenüber den Deutschen nie verloren. 

Die Deutschen in Polen wurden in den zwanzig Jahren polnischer Herrschaft immer 
von den polnischen Behörden und einem großen Teil der polnischen Bevölkerung^) als 
„illoyale Staatsbürger“ betrachtet und behandelt. Ohne Grund als Spione verdächtigt 
und ebenso grundlos der Spionage zugunsten des Reiches bezichtigt, haben die Volks¬ 
deutschen immer im Zwielicht des polnischen Mißtrauens gestanden, und niemals hat 
das Pplentum ein loyales und befriedetes Verhältnis zu der deutschen Volksgruppe 
gefunden. Das Zusammenleben mit den Polen war für die Deutschen dank der plan¬ 
mäßigen Hetzarbeit des polnischen Chauvinismus und dem Mangel an Schutz seitens 
der polnischen Behörden eine ständige Lebensgefahr. Dieser seit Jahren bestehende 
unhaltbare Zustand steigerte sich in den Wochen vor Kriegsausbruch ins Unerträg¬ 
liche, seit für Polen dank der Garantie der britischen Regierung feststand, daß es sich 
in seinem herausfordernden und schändlichen Verhalten keinerlei Rücksichten mehr 
aufzuerlegen brauchte. Der Freibrief Englands hat somit Polen nicht nur politisch 
den Rücken gesteift, sondern es auch zu den furchtbaren Greueltaten ermutigt, ja, 
direkt aufgereizt. Der Wille der englischen Kriegstreiber, das deutsche Volk zu ver¬ 
nichten, hat sich in den polnischen Greueln vor aller Welt in seiner ganzen Erbar¬ 
mungslosigkeit ausgewirkt und enthüllt. Die Blutschuld jener englischen Herren¬ 
clique, deren Gewaltherrschaft sich überall in der Welt auf Lüge, Unterdrückung, 
Grausamkeit und Mord stützt, ist durch die in diesem Werk urkundlich nachgewiesenen 
schauerlichen Verbrechen an den Volksdeutschen in Polen für alle Zeiten vor der 
Geschichte dokumentarisch festgestellt. 

') Für die Einstellung der polnischen Regierung ist bezeichnend, daß sie den ihr nach Kriegs¬ 
ausbruch im Hinblick auf die zahlreichen Verschleppungen Volksdeutscher aus dem von den deutschen 
Truppen besetzten Gebiet nach dem Innern Polens durch Vermittlung der mit der Wahrnehmung 
der polnischen Interessen in Deutschland beauftragten Schwedischen Gesandtschaft vom Auswärtigen 
Amt unterbreiteten Vorschlag, einen Austausch verschleppter Volksdeutscher gegen Nationalpolen vor¬ 
zunehmen, ohne weiteres ablehnte (DNB vom 14. 9. 1939). Es ist unerfindlich, warum die polnische 
Regierung den ihr aus Gründen der Menschlichkeit unterbreiteten Austauschvorschlag abgelehnt hat. 

2) Wo und wann sich ein Pole ernsthaft für einen bedrohten Volksdeutschen einsetzte, da wurde 
er durch Drohungen und Gewalt eingeschüchtert, daß er von der Betätigung seines Gewissens Abstand 
zu nehmen gezwungen war. Trotzdem haben sich einzelne Polen anständig und tapfer benommen; 
es wird von polnischen Hauswirten und polnischen Hausangestellten berichtet, daß sie unter Einsatz 
des eigenen Lebens Deutsche zu schützen versucht haben. 
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DOKUMENTE TYPISCHER GREUELFÄLLE 


1. Fünfmalige Haussuchung im Deutschen Kinderheim in Bromberg 

Bedrohung deutscher Kinderschwestern durch polnische Soldaten und bewaffnete Zivilisten 

Als Beweisstück, mit welcher Niedertracht gegen die Volksdeutschen in den Septem¬ 
bertagen 1939 seitens der polnischen Soldaten und bewaffneten Zivilisten vorgegangen 
wurde, veröffentlichen wir hier den auf der eidlichen Aussage der Schwester Schmidt 
beruhenden Augenzeugenbericht über die Vorgänge im Deutschen Kinderheim in Brom¬ 
berg. Es ist zwar dort nicht zu einer Mordtat gekommen, aber die in kurzen Zeitabständen 
viermal wiederholten Haussuchungen auf Grund der hartnäckig aufrechterhaltenen, völlig 
haltlosen Behauptung, daß im Kinderheim Waffen versteckt seien, sprechen für sich selbst. 

An dem Blutsonntag fanden in dem Deutschen Kinderheim in der Thorner Straße 
in Bromberg im ganzen fünfmal Haussuchungen statt. Morgens gegen 7 Uhr erschienen 
zwei polnische Soldaten und verlangten Einlaß. Sie untersuchten das Haus nach 
Waffen und entfernten sich, nachdem sie sich von der Erfolglosigkeit ihres Tuns 
überzeugt hatten. Diese Soldaten waren durchaus höflich. Etwa gegen 9.30 Uhr erfolgte 
die zweite Haussuchung durch sechs polnische Soldaten. Sie schlugen mit dem Gewehr¬ 
kolben an die Tür und verlangten unter Lärmen und Schimpfen Einlaß. Der Leiterin 
des Kinderheims, der Schwester Olga, setzte einer von ihnen die Pistole an die Schläfe. 
Mit der Behauptung, es sei ein Maschinengewehr in der Wohnung und soeben 
geschossen worden, verlangten sie von der Schwester Herausgabe der Waffen. Diese 
erwiderte, es seien keine Waffen in der Wohnung, und stellte ihnen Durchsuchung 
anheim Auch dieser Trupp mußte, nachdem er das Haus völlig durchsucht und 
Behältnisse, die sich nicht gleich öffnen ließen, eingeschlagen hatte, ohne Waffen 
gefunden zu haben, davonziehen. Im Laufe des Spätvormittags, als die Kinder gerade 
zu Mittag essen wollten, erfolgte die dritte Haussuchung durch vier bis fünf polnische 
Soldaten, die von ebensoviel Zivilisten begleitet waren. Ein Teil der Soldaten war 
bereits bei der vorigen Haussuchung beteiligt gewesen. Die Soldaten verlangten auch 
jetzt wieder mit der Behauptung, es sei aus dem Hause geschossen worden, das 
Maschinengewehr zu sehen; einer von ihnen setzte der Schwester das Bajonett auf 
die Brust. Die Schwester erwiderte auch diesmal, daß sie keine Waffen hätte. Einer 
der Soldaten, den die Schwester für einen Offizier hielt, erklärte darauf; „Es ist 
uns aber gesagt worden, daß hier soeben geschossen worden ist “ Die Soldaten, die 
schon bei der früheren Haussuchung dabeigewesen waren, bestätigen der Schwester, 
daß tatsächlich „nichts oben“ sei. Der Pole Maximilian Gackowski, der als einziger 
der Zivilisten den Soldaten bis ins Treppenhaus gefolgt war, rief jedoch immer wieder 
dazwischen; „Es ist hier doch geschossen worden, ich habe es selbst gesehen.“ Die 
Schwester Schmidt schrie er an: ,,Du alte Hexe, du altes Weib, du und deine Brut 
hättest schon längst fort müssen.“ Er fügte auch noch hinzu; „Wenn ich könnte, wie 
ich wollte, wäret ihr längst nicht mehr am Leben, dann hätte ich euch längst tot¬ 
gemacht.“ Dabei fuchtelte er ihr mit einer Waffe, die die Schwester für eine Stahl 
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gerte hielt, in dem Gesicht herum. Gackowski hatte bei den Soldaten diesmal kein 
Glück mehr; diese entfernten sich vielmehr wieder. 

Am frühen Nachmittag, etwa gegen 3 Uhr, fand die nächste Haussuchung von etwa 
fünf Soldaten und fünf Zivilisten statt. Unter den Zivilisten befand sich auch wieder 
Gackowski. Der Anführer dieser Truppe ließ die Hausbewohner sämtlich mit er¬ 
hobenen Händen antreten. Das waren drei Schwestern und 18 Kinder im Alter von 
2 bis 18 Jahren. Gackowski schimpfte bei dieser Gelegenheit ebenso wie früher, 
behauptete immer wieder, daß aus diesem Hause geschossen worden sei, und fragte 
nach dem Maschinengewehr. Er schleppte auch einen angeblichen Zeugen heran, 
der, wie er sagte, beschwören sollte, daß soeben geschossen worden sei. Während die 
Soldaten das Haus durchsuchten, blieb einer von ihnen mit dem Bajonett vor der 
Schwester Olga stehen. Gackowski beteiligte sich an der Durchsuchung des Hauses. 
Als auch dieser Trupp nichts gefunden hatte, erklärte er; „Am Tage arbeiten sie, aber 
abends haben sie Männer oben, die rauchen Zigaretten, ich habe es selbst gesehen, 
und nachts schießen sie.“ Dieser Trupp verließ das Kinderheim, als aus der Richtung 
vom Schützenhaus ein Mann herangeführt wurde, von dem ebenfalls behauptet 
wurde, er habe geschossen. Gackowski war dabei der erste, der diese Parole aufgriff 
und sich diesem Mann zuwandte. Nach dieser vierten Durchsuchung mußten die 
Schwestern feststellen, daß ihnen kleinere Wertsachen, der Schwester Olga z. B. ihre 
Uhr, fehlten. Die letzte Haussuchung im Kinderheim fand abends etwa gegen 5.30 Uhr 
statt. Auch an dieser Haussuchung waren Soldaten und Zivilisten beteiligt. Der 
Anführer des Trupps ging mit dem Gewehr auf die Schwester Olga zu und drohte, 
sie zu erschießen. In diesem Augenblick kam eine der Schwestern, die dazu bestimmt 
war, bei den Aufräumungsarbeiten am Bahnhof mitzuarbeiten, gefolgt von einem 
Rudel Soldaten und Zivilisten nach Hause. Diese heimkehrende Schwester war über 
und über beschmutzt, da sie auf dem Bahnhof die Schienen hatte saubeimachen 
müssen. Auf Veranlassung des Gackowski, der auch diesmal wieder dabei war, erklärte 
ein Eisenbahner, daß das Maschinenöl an den Händen und am Kleide der vom 
Bahnhof heimgekehrten Schwester von einem Maschinengewehr herrühre. Auch bei 
dieser Untersuchung feuerte Gackowski die Soldaten immer wieder aufs neue an mit 
der Behauptung, es sei geschossen worden. Tatsächlich jedoch befanden sich im 
Kinderheim weder Waffen, noch ist auch aus dem Hause geschossen worden. 

Quelle: Sd. K. Ls. Bromberg 37/39 


2. Die verdächtige Mütze 

Unter Eid bekundete der Zeuge Wilhelm Starke, Direktor der Vereinsbank in Lissa, folgendes: 

Bei dem Gärtnereibesitzer Berndt in Lissa ist angeblich eine ^f-Mütze gefunden 
worden. Berndt wurde daraufhin mit seinen beiden Brüdern verhaftet. Weder Berndt 
noch seine beiden Brüder haben die ff-Mütze im Hause gehabt. Wie sich später her¬ 
ausstellte, ist die ff-Mütze bei einem Überfall der Polen auf das Dorf Geiersdorf 
„erbeutet“ worden. Dort waren zehn ff-Männer, die unter Hinterlassung ihrer Aus¬ 
rüstungsgegenstände das Dorf hatten verlassen müssen. Wie einwandfrei festgestellt 
ist, gehörte die Mütze dem ff-Mann Ernst Wiedermann aus Wien. 

Quelle: WR II 
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3. Schreckensszenen am Bromberger Blutsonntag 

ßjmmer drei heraus“ — und niedergeknallt! 

Feldgericht des Luftgaustabes z. b. V. 3. Bromberg, den 16. September 1939. 

Gegenwärtig: 

Kriegsgerichtsrat der Luftwaffe Dr. Waltzog 
als Richter, 

Kan, Endlich 

als Protokollführer bes. verpflichtet. 

1. Der Möbelfabrikant Herbert Matthes 
Er erklärt nach Eidesbelehrung: 

Zur Person: Ich heiße Herbert Matthes, bin 46 Jahre alt, evangelischen Glaubens, 
Möbellabrikant in Bromberg, Albertstr. 24. 

Zur Sache: Ich übergebe als Anlage eine von mir verfaßte Niederschrift mit der 
Überschrift: ,,Der Todesmarsch etwa 150 Volksdeutscher nach Piecki bei Brzoza“ so¬ 
wie einen Nachtrag „Recherchen einer Feldabteilung“'). Beide Schriftstücke sind mir 
soeben nochmals vorgelesen worden. Die Bleistiftzusätze sind in meiner Gegenwart 
nach meinen Angaben gemacht worden. Ich mache diese Schriftstücke zum Gegenstand 
meiner Aussage. 

V. g. u. 
gez. Herbert Matthes 

Der Zeuge wurde beeidigt. 

2. Heinz Matthes 
Er erklärte zur Wahrheit ermahnt: 

Zur Person: Ich heiße Heinz Matthes, bin 13 Jahre alt, Schüler des Deutschen Gym¬ 
nasiums in Bromberg, wohnhaft bei meinen Eltern. 

Zur Sache: Die beiden von meinem Vater verfaßten Berichte wurden mir vor¬ 
gelesen. Ich mache sie zum Gegenstand meiner Aussage. Ich habe von polnischen 
Soldaten in Piecki einen Bajonettstich durch die rechte Schulter bekommen. 

V. g. u. 
gez. Heinz Matthes 

Der Zeuge blieb wegen seiner Jugend unbeeidigt. 

gez. Dr. Walt zog gez. Endlich, Kan. 


Der Todesmarsch etwa 150 Volksdeutscher nach Piecki bei Brzoza 

Am Blutsonntag, dem 3. September 1939, um 10.30 Uhr, wurde ich mit meinen 
13- und 15jährigen Söhnen aus unserem Luftschutzraum in meiner Fabrik durch vier 
mit Äxten bewaffnete junge Banditen herausgeschlagen. Wir wurden auf dem Hofe 
sofort von zwei Soldaten mit Bajonetten in Empfang genommen und mußten mit hoch¬ 
erhobenen Händen zur Hauptwache laufen. Unterwegs johlte das Volk, Frauen und 
Mädchen waren Furien gleich. Man bespuckte und schlug uns, die Soldaten verhinder- 

Nachtrag hier nicht abgedruckt. 
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ten es nicht, ln der Hauptwache mußten wir eine Gasse von etwa 8 Meter Länge unter 
Kol^enschlägen passieren. Mit hocherhobenen Händen standen wir etwa eine Stunde 
an einer Wand, nachdem unsere Taschen durchsucht waren. Nun wurde ein Trupp 
von etwa 100 Personen, meist bekannte Bürger der Stadt, auf die Straße gestoßen, 
und unter Bedeckung mußten wir immer mit hocherhobenen Händen durch die Dan- 
ziger, Elisabethstraße zur Kaserne am Bahnhof gehen. Unterwegs drohten die Bestien 
mit Säbeln, Dolchen, Äxten, sie spuckten und schlugen — die armen Jungen konnten 
fast nicht weiter. Es waren noch mehrere darunter. Im Reitstall war ein Podium er¬ 
richtet, .,Kommando herauf“ — wir waren die ersten. Es kamen immer mehr — viele 
Väter mit ihren Söhnen, zuletzt, als es dunkel wurde, waren wir etwa 400. Alle waren 
gefaßt, still, aber mit Mut in den Augen. Eine plötzliche Lähmung trat nur ein, als 
ein etwa 20jähriger intelligenter Mann sich sechs Schritte von uns entfernte. Er wurde 
mit dem Bajonett zurückgestoßen, rief ,,Heil Hit. . es knallte, und er lag, in den 
Leib getrotfen, am Boden. Man schnallte seine Beine, die er noch bewegte, fest auf 
eine Bahre, trug ihn unter wüsten Beschimpfungen heraus. „Melden, wer Militär¬ 
papiere bei sich hat“, hieß es plötzlich. Die Papiere wurden abgenommen — ihr könnt 
sie euch morgen beim Kommissariat abholen. Ein Teil von uns wurde zum Laden von 
Munition herausgeholt — das waren die wenigen Glücklichen, weil der größte Teil von 
diesen heute lebt. Wir andern wurden zusammengestellt und mußten die Kujawier- 
straße nach Brzoza herausmarschieren. Schon unterwegs wurden die alten Herren, 
denen die Luft fortblieb, mit Bajonetten gestochen und einige gemordet. Kurz hinter 
der Stadt wurde ,,Halt“ geboten; wir mußten ein ,,Hoch“ auf Polen ausbringen und 
sollten nach Hause gehen. Der Trupp kam nur bis zur Kujawierstraße Nr. 40 bis 60, 
da knallte es von vorn und hinten in uns hinein. Viele wurden nun bestialisch er¬ 
mordet. Zusammengetrieben waren wir jetzt nur noch etwa 150 und wurden von einer 
Trainkolonne weitergeschleppt. Ich deckte meine Jungens und erhielt einen Bajonett¬ 
stich in den rechten Oberschenkel. Wer nicht laufen konnte und sich hinsetzte, wurde 
mit dem Kolben niedergeschlagen, denn nach etwa zwei Stunden verbot der Ober¬ 
leutnant das Niederschießen, weil es knallte. Hinter Kilometerstein 10 mußten wir 
links 3 Kilometer in den Wald und wurden in einem niedrigen, elenden, offenen Kuh¬ 
hocken (Kuhstall) eingepfercht, es war Montag morgens 5 Uhr. Zum Entsetzen aller 
waren wir nur noch 44; furchtbarer Durst und Hunger quälte alle. Mein Sohn Heinz 
wurde jede Stunde fünf Schritte vor uns neu verhört, ob ich oder andere auf polnisches 
Militär geschossen haben. Er verteidigte uns alle unter meiner Anleitung, die ich ihm 
zeitweise zuflüstern konnte, weil er uns besuchen durfte, in polnischer Sprache sehr 
geschickt und erreichte es durch seine anziehende Wesensart, daß er zuletzt die brutale 
Soldateska weich machte. Ein Schrecken nur lähmte alle, als Heinz uns zuflüsterte, 
sie schicken nach Benzin und wollen uns verbrennen, aber die Kinder dürfen nach 
Hause. Benzin fanden sie aber nicht. Wir mußten plötzlich heraus und erhielten 
Kaffee und ein Stückchen Zwieback. Wir bleiben am Leben, so hofften nun alle, nur 
der Dreher Döring flüsterte mir ins Ohr: das ist die Henkersmahlzeit. Er behielt recht; 
um 7.30 Uhr kamen Soldaten wild schreiend angelaufen. ,,Immer drei heraus“ 
hieß es. Stumm gingen die ersten drei, es knallte, sie waren für unser Vaterland ge¬ 
storben. Sechsmal dasselbe. Heinz ging mutig an das Loch und bat, mit Bruder Horst 
geschont zu werden, er erhielt einen Bajonettstich durch die rechte Schulter. „Wieder 


134 



drei heraus“ — ich zählte die Schritte, es waren zehn bis zwölf, dann waren sie ge¬ 
mordet. Jetzt teilte uns Heinz mit, der Korporal sagt, die Kugeln sind zu schade, man 
soll den Rest erdolchen. ,,Äääh — mein Gott“ war nun nur noch zu hören. Wer dann 
nicht stumm war, erhielt die dumpfen tödlichen Kolbenschläge. Die Reihe war jetzt 
an uns dreien; es waren noch fünf hinter uns, die wollten nicht heraus und krallten 
sich fest. Wir gingen nun, Hand in Hand, heraus, wurden aber links zur Seite gestoßen. 
Zwei Soldaten, Korporale, packten uns, schoben uns ein paar Schritte fort; es waren 
die beiden Räuber, denen Heinz am Tage klug erzählt hatte, wir haben große Kostbar¬ 
keiten und viel Geld bei uns. Wir gaben nun alles, was wir besaßen, den beiden, und 
es begann ein Streit zwischen diesen wegen der Teilung. Diesen Augenblick benutzten 
wir und liefen fort. Die Nacht stets vor polnischen Maschinengewehren, es war kein 
Schlaf zu finden. Das Umherirren nahm kein Ende, es war Montag nachts. Heinz war 
mit einem Stück aus meinem Hemd verbunden. Wir waren nur in Oberhemden, und 
die Halbschuhe waren uns auf dem Lauf in Bromberg heruntergetreten worden. Zu 
Mittwoch nachts wurde es schlimm — wir sahen neben uns viel Militär, liefen auf 
zwei Batteriestellungen, wichen immer wieder aus. ,,Wollen wir lieber sterben“, sagte 
Horst. Die Zungen waren dick und ganz weiß, die Lippen dick und verkrustet. Eine 
Rettung kam: starker Tau lag auf den niedrigen Nadelbäumchen, wir haben ihn gierig 
geleckt und einen Frosch dazu verzehrt. ,,Köstlicher als Wein“, sagte Heinz, und wir 
hatten Horst, der mit dem Leben abgeschlossen hatte, wieder auf den Beinen. Die 
Nacht zum Donnerstag war ganz trocken; nun kam auch noch der Todeshunger. „Ein 
Stückchen Brot habe ich noch verwahrt“, sagte plötzlich Heinz, „das essen wir aber 
erst fünf Minuten vor dem Tode — dann leben wir aber noch ein paar Stunden.“ Es 
kam auch so. Donnerstag vormittag stießen wir immer wieder auf Militär Wir konn¬ 
ten es aus Schwäche nicht erkennen. Um 2 Uhr waren wir sicher, unsere deutschen 
Soldaten vor uns zu sehen, und liefen einem Hauptmann in die Arme, Kaffee und 
etwas Kognak belebte uns, und herrliche Erbsensuppe mit Speck gab die. alte Lebens¬ 
kraft wieder. Zwei Stunden später fuhren wir mit dem Stabe mit einem herrlichen 
Gefühl in das erlöste Bromberg ein und waren bald in den Armen meiner Frau und 
unserer Mutti, die es immer nicht fassen konnte, daß es solch ein Wunder des Wieder¬ 
sehens gibt, 

Bromberg, den 12. September 1939. gez. Herbert Matthes 

Albertstr. 24. Möbelfabrikant 

Vizewachtmeister der Reserve und Offiziers-Aspirant, 
Inhaber des EK. I u. II. 

Quelle: WR I 


4. Im Streit um die Beute 

Nach den Feststellungen im Urteil bekundete der Zeuge Herbert Matthes aus Bromberg unter Eid: 

In den Vormittagsstunden des 3. 9. 1939 zogen die Angeklagten Kazimir Dybowski, 
Paul Kinczewski und Peter Pijarowski in Begleitung einer größeren Zahl unbekannt 
gebliebener polnischer Zivilisten und mehrerer polnischer Soldaten mit aufgept'lanztem 
Bajonett durch die Albertstraße in Bromberg. Während Dybowski ein Messer in der 
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Hand trug, waren Kinczew’ski und Pijarowski mit einer Axt bzw. einem Beil bewaffnet. 
Als die Bande vor dem Hause Albertstraße 24, in dem der Volksdeutsche Zeuge 
Herbert Matthes eine große Tischlerei betreibt, angekommen war, stürmte sie unter 
Vorantritt des Kinczewski in das Haus, wobei Kinczewski gegenüber dem im Haus¬ 
flur sich aufhaltenden Luftschutzhauswart Zeugen Biermann die Behauptung auf¬ 
stellte, daß Matthes auf polnisches Militär geschossen habe. Alle Beteuerungen des 
Biermann, daß das unrichtig sei, konnte die Menge nicht abhalten, in den Hof ein¬ 
zudringen, wo sich Matthes mit seiner Ehefrau, seinen beiden 13 und 15 Jahre alten 
Söhnen und seiner 72jährigen Mutter in einem Trockenraum versteckt hielten. Die 
Tür zu diesem Raum war verschlossen. Da auf die Rufe des Kinczewski: „Heraus¬ 
kommen!“ nicht geöffnet wurde, nahm er kurzerhand seine Axt und schlug damit 
die Tür ein. Nunmehr erschien die Ehefrau Ella Matthes mit ihren beiden Söhnen 
und ihrer Schwiegermutter in der Tür, während Herbert Matthes zunächst noch in 
seinem Versteck blieb. Frau Matthes erklärte den Mitgliedern der Horde und den 
Soldaten, daß ihr Mann nicht mehr hier sei, und sie auch nicht wisse, wo er sich 
aufhalte. Als Kinczewski darauf erwiderte, daß dann die beiden Söhne als Geiseln 
mitgeführt würden, trat auch Matthes hervor, um seine Kinder zu retten. Nur dem 
Umstand, daß Biermann im letzten Augenblick dazwischentrat, hatte es Matthes zu 
verdanken, daß er von dem Axthieb des Kinczewski, den dieser ihm zugedacht hatte, 
nicht getroffen wurde. Schon vorher war Pijarowski mit seinem Beil, Dybowski mit 
dem Messer auf die 72jährige Selma Matthes losgegangen, ohne sie jedoch zu ver¬ 
letzen. Matthes und seine beiden Söhne wurden schließlich vom polnischen Militär 
abgeführt. Matthes konnte sich und seine Kinder unterwegs durch die Flucht retten, 
als die polnischen Soldaten bei der Teilung der Matthes abgenommenen Wertsachen 
untereinander in Streit gerieten und dabei die Bewachung vernachlässigten^). 

Quelle: Sd. K. Ls. Bromberg 22/39 


5. „Die szwaby müssen alle erschossen werden!“ , 

Mord an Giese. — » • • • Gehirnteile und Blut klebten an der KUchenwand.“ 

Unter Eid bekundete die Zeugin Giese aus Bromberg folgendes: 

Z. P.; Ich heiße Johanna Giese, geb. Keusch, bin 51 Jahre alt, evangelisch, Volks¬ 
deutsche, wohnhaft in Bromberg, Konopnickiej 9. 

Zur Sache: Am Sonntag, dem 3. September 1939, zwischen 11 und 12 Uhr, befanden 
wir uns in dem Keller unserer Wohnung. Polnische Soldaten und Zivilpersonen kamen 
auf unser Grundstück. Sie verlangten, daß wir aus dem Keller hervorkämen. Als wir 
aus dem Keller herauskamen, behauptete ein Soldat, aus unserem Hause sei geschossen 
worden. Wir hatten überhaupt keine Waffen im Hause. 

Mein Schwiegersohn verließ zuerst den Keller. In diesem Augenblick rief eine Zivil¬ 
person: „Die szwaby müssen alle erschossen werden!“ Mein Schwiegersohn bekam von 
einem Soldaten gleich einen Schuß. Sie durchschossen ihm die Schlat^ader; außerdem 

*) Einzelheiten dieses Vorganges im voraufgegangenen Dokument. 
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hatte er noch drei andere Schüsse in der Brust und am Hals. Trotzdem war er nicht 
sofort tot, sondern lebte noch am Sonntagabend, als wir fliehen mußten. Wir konnten 
ihn nicht mitnehmen und legten ihn in der Wohnung auf eine Chaiselongue. 

Als das deutsche Militär am Dienstag in Bromberg einmarschierte, nahm ich mir 
einen Unteroffizier mit nach meinem Gehöft, weil ich sehen wollte, wie es dort aussah. 
Es bot sich mir ein fürchterlicher Anblick. Meinen Schwiegersohn hatten sie vom 
Chaiselongue heruntergenommen. Sie hatten ihn in die Küche geschleppt bis unter 
den Küchentisch. Der Kopf war gespalten, die Schädeldecke fehlte vollkommen, das 
Gehirn war nicht mehr im Kopf. Gehirnteile und Blut klebten an der Küchenwand. . . . 

Mein Sohn Reinhard Giese war ebenfalls mit unten im Keller gewesen. Mein Sohn 
war 19 Jahre alt. Als er sah, daß mein Schwiegersohn erschossen wurde, wollte er 
fliehen. Es gelang ihm auch, über den Zaun in das Nachbargrundstück zu entkommen. 
Sie liefen ihm nach, fingen ihn und erschossen ihn. Ich holte die Leiche meines Sohnes 
am Abend in die Waschküche. Er hatte einen Brustschuß. 

Ein anderer Sohn von mir, Friedrich Giese, 25 Jahre alt, soll in Hopfengarten er¬ 
schossen worden sein zusammen mit der ganzen Familie, zu der er sich geflüchtet hatte. 

Quelle: WR I 


6. „Totschlägen, die Deutschen!“ 

Die Augen mit Bajonetten ausgedreht 

Unter Eid bekundete der Zeuge Paul Sikorski folgendes: 

Z. P.: Ich heiße Paul Sikorski, bin 35 Jahre alt, kath., Kaufmann, ich bezeichne 
mich als Volksdeutscher, wohnhaft Bromberg, Mühlenstraße 4. 

Zur Sache: Am Sonntag, dem 3. September 1939, früh gegen 6 Uhr, begab ich mich 
zur Mühle, um das Licht auszuschalten und die Turbine abzustellen. Auf dem Wege dort¬ 
hin hörte ich vom Bahndamm her plötzlich lautes Schreien. In einer Entfernung von 
etwa 100 Meter sah ich, wie unterhalb des Bahndamms eine Gruppe von Eisenbahnern 
und Zivilpersonen und Militär mit Bajonetten, Gewehrkolben, Knüppeln auf sieben Per¬ 
sonen im Alter von 20 bis 60 Jahren einschlugen. Sie hatten die Opfer umringt. Ich 
bin etwas näher hingelaufen und hörte, wie sie auf polnisch riefen: „Totschlägen, die 
DeutschenIch sah schon von weitem, wie das Blut spritzte. Ich drehte dann aber 
um, als ich sah, daß sich die Horde auch auf mich stürzen wollte. Um 9 Uhr bin ich 
dann noch einmal hingegangen und sah mir dann die Leichen an. Bei zwei Leichen 
waren die Augen mit Bajonetten ausgedreht. Die Augenhöhlen waren leer, es war nur 
noch eine blutige Masse vorhanden. Bei drei waren die Schädel abgedeckt, das Gehirn 
lag ein Meter von den Leichen entfernt. Die anderen Leichen waren auch total zer¬ 
schlagen. Bei einer Leiche war der ganze Leib bis oben aufgeschlitzt. Zwei von 
diesen Ermordeten kannte ich. Es waren der Fleischermeister Leichnitz aus Jägerhof 
und Herr Schlicht. 

Nachmittags um 3 oder 4 Uhr kam eine Gruppe Soldaten mit Eisenbahnern und 
brachte 18 Deutsche zu meiner Mühle, der Mühle Peterson. Sie wurden je zu zwei 
zusammengebunden. Ich konnte das vom Garten aus genau beobachten. Sie wurden 


137 



dann zu zweien alle 18 heruntergeschossen. Dann haben sie noch auf die am Boden 
Liegenden eingeschlagen. Darunter waren ein vierzehnjähriger Junge und eine Frau. 
Es mußte diesmal offenbar sehr schnell gehen, denn sie verzogen sich alle gleich 
wieder. Ich habe mir die Leichen nachher genau angesehen, sie lagen noch drei Tage 
dort. 

Am Montagmittag, als es schon hieß, das polnische Militär sei abgerückt, brachten 
zwei Soldaten einen älteren Mann und eine ältere Frau. Sie stellten sie vor meinen 
Augen in der Mühle an die Wand. Ich lief noch hin, kniete noch vor den Soldaten 
nieder und bat sie auf polniseh, sie möchten die beiden Alten doch laufen lassen. Sie 
waren beide etwa 65 Jahre alt. Ich bekam aber einen Kolbenstoß von dem einen 
Soldaten. Dabei sagte er zu mir: „Sollen doeh die verfluchten Niemcys (Deutschen) 
krepieren!“ Ehe ich mich noch aufrichten konnte, hatten sie die beiden alten Leute 
schon niedergeschossen, daß sie in den Graben kollerten. Dann rückten die Soldaten im 
Dauerlauf ab. Quelle: \VR I 


7. „Erschlagen sollte man sie, nicht erschießen!“ 

Mord an Wildemann 

Nach den Feststellungen im Urteil bekundete die Zeugin Frau Wildemann unter Eid: 

Mehrere Horden hatten am 3. September vormittags wiederholt das Haus der Zeugin Wilde¬ 
mann in Bromberg in der Schwedenbergstraße (Ugory 56) nach Waffen durchsucht, ohne solche 
zu finden. 

Um ungefähr drei Uhr nachmittags erschien eine neue Horde von ungefähr 
30 Mann, die sämtlich mit Knüppeln und ähnlichen Schlagwerkzeugen bewaffnet 
waren. Unter dem Vorwand, es wäre aus dem Haus geschossen worden, man müßte 
es nach Waffen durchsuchen, nahm sie erneut eine Durchsuchung vor. Dabei wurde 
eine Anzahl den Eheleuten Wildemann gehörige Gegenstände gestohlen. In dem 
Haus waren weder Waffen, noch ist aus ihm geschossen worden. Der Ehemann Wilde¬ 
mann hatte sich, als er die Horde kommen sah, im Keller versteckt. Auf die unter 
Drohungen gestellte Frage nach seinem Verbleib erklärte Frau Wildemann, er sei 
zu Bekannten in die Kujawierstraße gegangen. Sie wurde darauf dorthin gebracht. Als 
der Ehemann Wildemann hier vergeblich gesucht wurde, gab sie, nachdem sie mit 
Erschießen bedroht und ihr versichert wa-, daß ihrem Manne nichts geschehen würde, 
an, wo er sich befand. Die Horde ging darauf nach dem Grundstück der Frau Wilde¬ 
mann zurück, ergriff dort ihren Ehemann und schleppte beide unter Mißhandlungen 
in den bei dem Hause gelegenen Garten. Dort wurden sie so aufgestellt, als ob sie 
erschossen werden sollten. Als sich beide umarmten und zu beten anfingen, wurden sie 
verlacht und verhöhnt. Dabei ertönten immer wieder die Rufe: ,,Erschlagen sollte 
man sie, nicht erschießen!“ Unter den Schreiern befand sich auch der Friseur Alfons 
Lewandowski. Als sich Frau Wildemann an ihn wandte und sagte: ,,Was bin ich 
Ihnen denn schuldig, was habe ich Ihnen getan?“ schlug er ihr mit den Worten: 
„Deutsche Sau, verfluchte Hitler-Anhängerin“ mit der Hand ins Gesicht. Der Ehe¬ 
mann Wildemann wurde dann von den Soldaten, die sich im allgemeinen gemäßigt 
verhielten, weggeführt. Einige Tage später fanden sie den Ehemann Wildemann 
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unweit des Grundstücks, gräßlich verstümmelt, erschlagen vor. Er war leicht im Sande 
verscharrt und nur an seiner Kleidung und an seinem Tascheninhalt wiederzuerkennen. 

Quelle: Sd. K, Ls. Bromberg 14/39 


8. „Alle Deutschen müssen geschlachtet werden!“ 

Mord an Gollnick und Köpernick 

Nach den Feststellungen im Urteil bekundeten die Zeugen Olga und Franz Tafelski, Bromberg, 
unter Eid: 

Die Menschenmenge, die sich auf der Breiten Straße umhertrieb, hetzte die Soldaten 
auf den Deutschen Gollnick Die Soldaten schlugen den Gollnick mit dem Kolben 
nieder, so daß er auf der Straße schwer verletzt liegenblieb. Er lebte noch bis zum 
Abend, Der Zeuge Tafelski sah, daß Gollnick gegen Abend noch mit dem linken Bein 
und der linken Hand zuckte. Der Pöbel hatte den Gollnick, der auf das Gesicht gefallen 
war, umgedreht und ihm vorn die Hosen aufgerissen, so daß der ganze Unterkörper 
entblößt war. Gegen Abend erschien ein Zivilist und zwei Soldaten und stießen dem 
Gollnick das Seitengewehr in den Bauch. Anschließend wurde er dann endgültig durch 
einen Fangschuß getötet. 

In den Nachmittagsstunden tobten auf der Breiten Straße, ganz in der Nähe der 
Stelle, an der Gollnick schwer verletzt lag, Banden von Zivilisten und Soldaten umher, 
von denen geschrien wurde, die Deutschen hätten aus ihren Wohnungen geschossen. 
In dieser Horde befand sich die Erwerbslose Sofie Bednarczyk. Sie schäkerte mit den 
Soldaten und gebärdete sich nach der Aussage der Olga Tafelski ,,wie eine Tol]e‘‘. 
Franz Tafelski sah, wie die Bednarczyk mit verschränkten Armen der Horde voran¬ 
schritt. Ihre ganze Haltung drückte aus, daß sie sich besonders wichtig vorkam. Sie 
schrie, wie Olga Tafelski hörte: ,,Gebt mir das Gewehr, alle Deutschen müssen ge¬ 
schlachtet werden, die verfluchten Hitler.“ Franz Tafelski hörte sie rufen: „Alle 
Deutschen müssen totgeschossen werden.“ Dabei lachte sie den Soldaten noch zu. An 
der Ecke des Grundstücks Breite Straße 5 blieb sie stehen. Als sie dort den Volks¬ 
deutschen Gollnick mit den vorn aufgerissenen Hosen liegen sah, schrie sie, wie der 
Zeuge Bartkowiak vernahm: „Diesem Hitler müssen die Eier abgeschnitten werden.“ 
Ungefähr eine halbe Stunde später wurde bei demselben Grundstück der Volks¬ 
deutsche Köpernick vorbeigeschleppt und kurz darauf ermordet. 

(Dieser Sachverhalt wurde in der Haupt Verhandlung am 30. Oktober 1939 vor dem Sonder¬ 
gericht in Bromberg auf Grund der eidlichen Aussagen außer den Zeugen Olga und Franz 
Tafelski auch von Bartkowiak und Christa Gollnick festgestellt.) 

Quelle: Sd. K. Ls. Bromberg 73/39 


9. „Das Schwein lebt immer noch!“ 

Mord an Gollnick 

Unter Eid bekundete die Zeugin Christa Gollnick, Bromberg, Kujawierstr. 101, folgendes: 

Wir hatten ein Kolonialwarengeschäft, zugleich für Mehl und Futterwaren. Als die 
ersten polnischen Truppen abrückten, sah ich, wie unser polnischer Nachbar zu einem 
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polnischen Major heranging, ihm etwas sagte und dabei auf unser Haus zeigte. Darauf 
stürmten polnische Soldaten in den Laden, nachdem sie die Tür aufgebrochen hatten. 
Wir glaubten, daß ein Gefecht stattfinde und die Soldaten sich in unserem Hause 
verschanzen wollten. Wir rannten daraufhin in unseren Unterstand, den wir uns auf 
Anordnung erbaut hatten. Wir kamen jedoch nicht bis dorthin, denn die polnischen 
Soldaten schossen auf uns. Mein Mann wurde an der Schulter getroffen und bekam 
einen Kolbenschlag ins Gesicht. Mein Mann torkelte, wollte aber noch fliehen. Er 
versuchte über einen Zaun zu klettern, wurde dabei aber von einem Zivilisten fest¬ 
gehalten. Von einem polnischen Soldaten erhielt er erneut einen Kolbenschlag, so daß 
er liegenblieb. Meine Kinder und mich brachte ein polnischer Leutnant zurück ins 
Haus. Von einer Dachstube aus sah ich, wie mein Mann dalag. Er lebte noch lange 
Zeit. Ich sah, wie er die Beine an den Körper zog und wieder wegstieß und die Hand 
ab und zu erhob. Uns war es jedoch nicht möglich, zu ihm hinzugehen, da ringsherum 
polnische Soldaten und Zivilisten standen. Ein polnischer Polizist stand dauernd an 
dem Zaun, an dem mein Mann lag. Polnische Frauen schrien; „Das Schwein lebt 
immer noch!“ Gegen Abend bekam mein Mann von polnischen Soldaten noch drei 
Schüsse, nachdem ihm zuvor am Nachmittag noch ein Stich mit dem Bajonett in 
den Leib beigebracht war. Ich beobachtete, wie mein Mann mit den Händen immer 
an diese Stelle faßte und versuchte, die Hose zu öffnen. Sie war nachher auf. Meine 
Nachbarin erzählte mir, daß mein Mann am nächsten Tage noch geröchelt habe. Mein 
Mann war groß und kräftig und erst 38 Jahre alt, daher wird er so schwer gestorben 
sein. Er hat ungefähr 18 Stunden gelegen, bevor der Tod ihn erlöste. 

Quelle: WR I 


10. „Dich werden wir abschlachten!“ — „Hier habt ihr das junge Hitlerblut!“ 

Mord an Bettin 

Nach den Feststellungen im Urteil bekundete die Zeugin Bettin, Bromberg, unter Eid: 

Am 3. September 1939, dem sogenannten ,,Bromberger Blutsonntag“, drang in der 
Mittagszeit eine Horde polnischer Banditen von verschiedenen Seiten in das Grund¬ 
stück der Familie Bettin in der Frankenstraße 76 in Bromberg ein. Die Bettins hörten, 
wie bereits von draußen Fensterscheiben eingeschlagen wurden, und öffneten darauf 
die Tür. Sie wurden dann mit erhobenen Armen hinausgeführt und mußten binknien. 
Die Zeugin Bettin hatte ein Hakenkreuz bei sich, das ihr hierbei aus dem Busen fiel. 
Dies war Anlaß für die Menge, aus der einige Polen mit Revolvern und Heugabeln, 
ein Mann auch mit einer Axt bewaffnet waren, die Zeugin auf das wüsteste zu be¬ 
schimpfen. Es fielen .Ausdrücke wie; ,,Hitlerblut“ und ,,Hitlersau“; ,,Dich werden wir 
abschlachten“. Sie wurde dann von zwei Polen abgeführt, von denen der eine der 
Eisenbahnbeamte Bruski war. Dabei wurde sie unsanft behandelt und geradezu vom 
Hof heruntergeschleudert. Unterwegs wurde sie auch am Arm gezerrt und mit einem 
Knüppel bedroht. An der Ecke der Bölitzer Straße wurde sie dann zwei anderen Polen, 
einem als Polizist verkleideten Postbeamten und einem Eisenbahner, übergeben. 
Bruski sagte dabei; „Hier habt ihr das junge Hitlerblut.“ Am Nachmittag zwischen 
16 und 17 Uhr wurde sie durch einen polnischen Offizier befreit. Als sie nach Hause 
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kam, mußte sie feststellen, daß nur noch ihre Mutter und Schwägerin anwesend waren; 
ihr Vater und ihr Bruder waren von der polnischen Bande ebenfalls verschleppt wor¬ 
den. Der Bruder wurde einige Zeit später ermordet aufgefunden; ihr Vater ist seither 
verschollen und dürfte ebenfalls ermordet sein. 

Quelle: Sd. K. Ls. Bromberg 91/39 


11. „Greift ihn, damit ich ihn erschlage!** 

Mord an Thiede und Mittelstädf 

Nach den Feststellungen im Urteil bekundeten die Zeugen Gerda Thiede und Reifenmacher Otto 
P a p k e aus Schulitz unter Eid: 

Der Chauffeur Waclaw Pasterski hat in Schulitz ein Grundstück gegenüber der 
Familie Thiede. Die Familie Thiede besteht aus Mutter und zwei Kindern, der Tochter 
Gerda und dem Sohn Werner, ist deutsch und seit Jahren dort ansässig; Waclaw 
Pasterski ist Pole und vor etwa 7 Jahren nach Schulitz gekommen. 

Am Sonntag, dem 3. September 1939, wurde von polnischen Soldaten herrenloses 
Vieh flüchtiger Polen in die Rübenfelder der Familie Thiede getrieben. Um den Scha¬ 
den zu besehen, begaben sich die Thiedes in Begleitung des gerade bei ihnen weilen¬ 
den Emil Mittelstädt, der einige Grundstücke weiter sein Anwesen hat, auf das Feld. 
Als sie sich dort befanden, kam ein Trupp polnischer Soldaten vom Walde her und 
rief ihnen zu: Deutsche oder Polen? Werner Thiede antwortete: Deutscher, Mittel¬ 
städt: Pole. Darauf untersuchten die Soldaten den Werner Thiede nach Waffen; er 
hatte aber keine. Alsdann mußten die Thiedes mit erhobenen Händen in Richtung 
des Waldes gehen, die Soldaten folgten ihnen. Mittelstädt durfte auf der Wiese bleiben. 
Indessen kam der Chauffeur Waclaw Pasterski vom Walde her, mit Axt und Messer 
bewaffnet, und schrie, als er den Werner Thiede erblickte, sofort den Soldaten zu: 
Greift ihn, den Kleinen im Hemde da, damit ich ihn erschlage. Bei diesem Ruf wechselte 
Werner Thiede seine Richtung und lief seitwärts davon. Die Soldaten nahmen sofort 
die Verfolgung auf und schossen hinter ihm her. Die Zeugin Gerda Thiede sah sich 
jetzt trotz des Verbotes der Soldaten um und sah Mittelstädt auf der Wiese in seinem 
Blute liegen. Er hatte eine Wunde an der Seite, die sie auf einen Axthieb durch 
Pasterski zurückführte, weil die Soldaten die Wiese verlassen hatten, als sie dem 
Thiede folgten, und Mittelstädt und Pasterski allein dort zurückblieben, ein anderer als 
Pasterski als Täter somit gar nicht in Betracht kam. Gerda Thiede hatte dann auch 
gehört, wie Pasterski von Mittelstädt sagte, daß sei doch ein Deutscher. Otto Papke, 
der den Mittelstädt ebenfalls auf der Wiese hat liegen sehen, hat die Wunde mit Be¬ 
stimmtheit als von einem Axthieb herrührend erkannt. Mittelstädt hat sich dann noch 
bis zur Nacht gequält, bis er gestorben ist. Werner Thiede wurde dann von seinem 
Nachbar Kriewald tot aufgefunden und begraben. Nach seinen Angaben hat, wie 
Gerda Thiede bekundet hat, Thiede Schüsse im Rücken erhalten und eine große 
Schmarre am Kopf gehabt. 

Werner Thiede war 20 Jahre, Mittelstädt etwa Anfang 30 Jahre alt. Mittelstädt war 
vor kurzem verwitwet und hinterläßt ein kleines Kind. 

Quelle: Sd. K. Ls. Bromberg 7/39 
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12. „Um Gottes willen ... jetzt müssen wir sterben.. 

Mord an Finger 

Gegenwärtig: Bromberg, den 15. November 1939. 

Staatsanwalt Bengsch 
als vernehmender Beamter, 

.lustizangestellter Kraus 
als Protokollführer. 

In dem Strafverfahren gegen Owczaczak wegen Mordes erscheint auf Vorladung die 
Zeugin Finger und erklärt: 

Ich heiße Käthe Finger, geh. Boehlke, 48 Jahre alt, Witwe (Bankprokurist) in Brom¬ 
berg, mit dem Angeklagten nicht verwandt und nicht verschwägert. 

Am Blutsonntag waren mehrere Volksdeutsche und eine Polin, die wir zu unserem 
Schutz bestellt hatten, in unserer Wohnung. Mein Mann wäre jetzt 62 Jahre alt. Am 
Vormittag gegen 11 Uhr kam der Pöbel durch unsere Straße. In der Menge waren die 
Brüder Weyna, die uns gegenüber in dem Raddatzschen Hause wohnten, und der 
Angeklagte Owczaczak. Von den Brüdern Weyna war einer bewaffnet. 

Nach einer Weile hörte ich vom Nebenzimmer aus, wie mein Mann zu unserer Haus¬ 
tochter Goede sagte, Owczaczak zeige auf unsere Wohnung. Unmittelbar darauf 
kam er zu mir und sagte: ,,Um Gottes willen, der Mob kommt in unsere Wohnung. 
Jetzt müssen wir sterben.“ Er erklärte mir noch, daß wir zusammen sterben wollten. 
Unmittelbar darauf drang der Mob und darunter ein Soldat in unsere Wohnung ein. 
Der Soldat verlangte, daß mein Mann und ich uns auf den Teppich legten. Wir taten 
dies. Dann schoß er. Mein Mann war sofort tot. Als nun der zweite Schuß auf mich 
nicht abgegeben wurde, wie ich erwartete, richtete ich mich etwas auf und merkte, 
daß meine Hände von dem Blute meines Mannes gerötet waren. Ich wurde nun, als 
ich „mein Gott“ sagte, von dem Soldaten hochgestoßen. Dann wurde ich zur Tür 
hinausgestoßen und mit den anderen Personen, die in unserer Wohnung Schutz ge¬ 
sucht hatten, abgeführt. Unterwegs wurden wir von der uns begleitenden Volksmenge 
beschimpft, geschlagen und mit Füßen getreten. Als wir an den Schleusen vorbei¬ 
kamen, versuchte mich ein polnischer Zivilist mit den Worten „Psia krew Hitlerowa“ 
zum Kanal zu zerren. Es gelang mir aber, mich loszureißen. Ich wurde dann zur 
Polizeiwache gebracht, wo ich mit einem derart heftigen Fußtritt empfangen wurde, 
daß ich gegen einen Holzzaun flog. Wir Festgenommenen wurden dann gezwungen, 
uns lang auf den Hof der Polizeiwache zu legen Man rief uns zu: „Liegt hier wie das 
Vieh, ihr deutschen Bluthunde.“ Es kamen immer neue Opfer hinzu, die blutig ge¬ 
schlagen waren und vor Schmerzen stöhnten. Bemerken möchte ich, daß mein 12jäh- 
riger Junge neben mir lag. Es wurde andauernd von den benachbarten Häusern und 
aus der Richtung der Schleusen auf den Hof der Polizeiwache geschossen, und es wur¬ 
den auch Deutsche getroffen. Diese wurden dann fortgeschafft. Ob sie tot waren, 
weiß ich nicht. Nach etwa 1 Stunden wurde ich durch das Eintreten eines polnischen 
Polizeibeamten mit meinem 12jährigen Sohn freigelaäsen. 
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Auf dem Hof der Polizeiwache wurde auch ein Maschinengewehr auf uns gerichtet, 
und man zwang uns niederzuknien und ein „Hoch“ auf Rydz-Smigly auszubringen. 
Dann fragte man uns höhnisch, ob wir es denn nicht gut gehabt hätten in Polen, und 
als eine Frau dies zu verneinen wagte, wurde das Maschinengewehr auf sie gerichtet, 
und man schrie sie an, daß sie sofort erschossen werden würde. Es war ein furcht¬ 
bares Durcheinander auf dem Hofe. Ich kann die einzelnen Drangsalierungen nicht 
mehr aufführen. 

Ich versichere die Richtigkeit dieser meiner Aussage unter Berufung auf den in 
dieser Sache am 11. September 1939 vor dem Sondergericht in Bromberg bereits ge¬ 
leisteten Eid. 

V. g. u. 

gez. Käthe Finger, geb. Boehlke 
Geschlossen: 

gez. B e n g s c h gez. Kraus 

Quelle: Sd. K. Ls. Bromberg 2/39 


13. „Der Bluthund von Bromberg‘' 

Schwangere Frau mit Bajonett durchstochen 

Unter Eid bekundete der Zeuge Roesner aus Bromberg folgendes: 

Auf der Polizeiwache bin ich durch Schläge ins Gesicht und durch Fußtritte miß¬ 
handelt worden. Am Abend wurden wir zum Regierungsgebäude überführt. Dort hörte 
ich das Geschrei der Mißhandelten und konnte beobachten, daß etwa 200 Tote und 
Verwundete dort lagen. Man machte es zum Teil so, daß man sagte, die betreffenden 
Deutschen, die man gerade vernommen hatte, könnten gehen. Wenn diese aber die 
Treppe hinuntergingen, wurden sie hinterrücks erschossen oder mit dem Kolben 
niedergeschlagen und die Treppe hinabgeworfen. Insbesondere habe ich beobachtet, 
wie man eine schwangere Frau von hinten mit dem Bajonett durchstach, sie dann 
mit dem Fuß vom Bajonett runterstieß, so daß sie die Treppe hinunterfiel, bis man 
sie erschoß. Ein gewisser Roberschewski, ein höherer Polizeifunktionär, der hier als 
der ,,Bluthund von Bromberg“ bekannt ist und der jetzt flüchtig ist, sagte mehrere 
Male, wenn die Schreie der unter Folterungen Vernommenen zu laut wurden und 
deshalb eine Handsirene gedreht wurde, indem er auf einen kleinen dort herum- 
laufenden Hund wies: „Was schreit der Hund noch, gebt ihm eins auf den Brägen.“ 
Er meinte aber damit, daß die Schreienden erledigt werden sollten. Das geschah dann 
auch. Roberschewski hat auch schon vorher auf der Polizeiwache veranlaßt, daß 
drei noch lebende Deutsche erschlagen wurden. Ich habe dort gesehen, daß in einem 
Zimmer zehn völlig entkleidete Personen lagen. Sieben davon waren schon tot. Alle 
waren am ganzen Körper fürchterlich zerschlagen. Die drei noch Lebenden lagen 
weiter hinten und wimmerten. R. kam mit mehreren Polen und fragte: ,,Leben die 
noch?“ Dabei winkte er den anderen Polen, die ich nicht kenne, mit den Augen zu. 
worauf diese eine schon blutige Axt nahmen und die drei erschlugen. 

Quelle: Sd. K Ls. Bromberg 79/39 
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14. 11 jähriger Junge der Mutter entrissen und erschlagen 

Der vierfache Mord an der Bromberger Gärtnerfamilie Beyer 

Auszug aus den Akten des Reichskriminalpolizeiamtes — Sonderkommission Bromberg — Aktenzeichen 

Tgb. V (RKPA) 1486/7. 39. 

I. 

Bezeichnend für eine Vielzahl der am Bromberger Blutsonntag dem mordenden 
PolentUm zum Opfer gefallenen Volksdeutschen Familien bestimmter Berufsgruppen, 
die fast sämtlich eine z. T. völlige Dezimierung erfahren haben, und für Tätergruppen, 
die, ohne jedes erkennbare Zusammenwirken mit dem für Hunderte von Massenmorden 
verantwortlichen Militär, aus staatlichen polnischen Beamtenorganisationen stammen, 
ist der Mord an der Gärtnerfamilie Beyer aus dem Bromberger Ortsteil Hohenholm. 

II. 

Die kriminalistische und gerichtsärztliche Bearbeitung der Mordsache Beyer hat, 
nachdem die Vorgänge durch Zeugenaussagen und objektives Befundmaterial restlos 
geklärt sind, ergeben, daß am Spätnachmittag des Blutsonntags acht oder neun — die 
Zeugenaussagen divergieren — Beamte der staatlichen, sogenannten ,,Französisch- 
Gdingener Eisenbahn“ in Uniform unter Anführung des siebzehnjährigen, inzwischen 
standgerichtlich zum Tode verurteilten Jan Gaca in das Gärtnereigrundstück des Fried¬ 
rich Beyer eingedrungen sind Vorher hatten die Täter Schüsse auf das Grundstück 
abgegeben. Auf Grund dieser Schüsse versuchte die Familie Beyer, bestehend aus dem 
Ehepaar Beyer, dessen beiden 11 und 18 Jahre alten Söhnen und dem 22 Jahre alten 
Gärtnereigehilfen Erich Thiede, in die in der Nähe liegende Wohnung der 66jährigen 
Mutter Beyers zu flüchten. Die Eisenbahner folgten unter weiterer Anführung des Gaca 
und trieben die Familie einschließlich der alten Frau auf das Gärtnereigrundstück 
zurück. Hier stellte man die in Bromberg so oft gehörte Behauptung auf, Beyer besäße 
ein Maschinengewehr, das er herausgeben solle. Nach erfolgloser Durchsuchung zwang 
man den Vater Beyer, seine beiden Söhne und Thiede zu einer angeblichen Vernehmung 
wegen des unerlaubten Maschinengewehrbesitzes zum Bahnpolizeigebäude mit¬ 
zukommen Die Eisenbahnbeamten scheuten sich dabei nicht, den von der Mutter 
angstvoll festgehaltenen elfjährigen Sohn Kurt unter Anwendung rohester Gewalt ihr 
aus den Armen zu reißen, damit auch dieses Kind sich wegen des angeblichen Maschinen¬ 
gewehrbesitzes ,,verantworten“ solle. Für das Wegführen der Beyers bezeichnend ist 
der Ausruf einer Polin, die zu anderen geäußert hat: „Jetzt jagen sie Beyers!“ 

III. 

An dem dem Blutsonntag folgenden Montag, früh gegen 9 Uhr, fand der polnische 
Volkszugehörige Stefan Sitarek auf dem sich nördlich an die Französisch-Gdingener 
Eisenbahn anlehnenden ehemaligen Truppenübungsgelände neben- und übereinander¬ 
liegend die Leichen des Friedrich Beyer und seines Sohnes Heinz sowie des Gehilfen 
Thiede, unter denen sich das elfjährige Kind, offensichtlich schwer verletzt, wand und 
heftig stöhnte. Sitarek, ein Pole, bemühte sich um den schwerverletzten Knaben, 
wurde aber nach seinen glaubhaften Angaben bei allen für den Abtransport Schwer¬ 
verletzter zuständigen Stellen abgewiesen, so daß das Kind, wie andere polnische Zeugen 
aussagen. in den Vormittagsstunden des 4. September, neben den Leichen von Vater und 
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Zur Mordsache Beyer — Tgb V (RKPA) 1486/7 39 Lichtbild zeigt die Grube, in der die Leichen des 
Friedrich Beyer und seiner beiden II und 18 Jahre alten Sötine und die des Gärtnereigehilten Thiede 
verscharrt wurden. — Zahlen markieren: 1 u. 2 Leiche Kurt Beyer, 3 u 4 Leiche Friedrich Beyer, 
5 u. 6 Erich Thiede, 7 u. 8 Lage der Leiche Heinz Beyer. Zu Ziffer 9 wurde Blutlache festgestellt 

Bruder liegend, seinen Verletzungen erlegen ist. Gegen Mittag desselben Tages wurden 
die vier Leichen von polnischen Zivilisten an der Mordstelle, an der die kriminal¬ 
polizeilichen Feststellungen nachträglich getroffen worden sind, verscharrt. 

IV. 

Der gerichtsmedizinische Sachverständige hat sein auf die Obduktionen der vier 
Leichen aufgebautes Gutachten dahin zusammengefaßt, daß sämtliche Opfer mit Faust¬ 
feuerwaffen — ein großer Teil der polnischen Eisenbahnpolizeibeamten war mit 
„Naganrevolvern“ ausgerüstet — oder aus Jagdgewehren und unter Verwendung von 
Halbmantelgeschossen^) aus geringer Entfernung erschossen worden sind. Allein die 
Leiche des elfjährigen Kindes Kurt Beyer wies zwei von vorn nach hinten laufende 
Brustschüsse, davon einen Steckschuß, weiter eine schwere Zertrümmerung des rechten 
Unterarmknochens und eine Hiebverletzung über dem linken Auge auf, von denen keine 
Verletzung, auch nicht in ihrem Zusammenwirken mit anderen, absolut tödlich war. 


Steckgeschosse wurden geborgenl • 




15. Der Mord an der Familie Radler 

Unter den Bajonetten der polnischen Soldaten muß die 14jährige Tochter Dorothea der Mutter helfen, 
den ermordeten Vater und die ermordeten Brüder zu vergraben. 

Auszug aus den Akten des Reichskriminalpolizeiamtes —• Sonderkommission — Aktenzeichen Tgb. V 

(RKPA) 1486/2. 39. 

I. 

Im Verlaufe des 3. und 4. September 1939 wurden auf dem Grundstück des Volks¬ 
deutschen Artur Radler in Bromberg, Wladyslawa Belzy 55, dessen beide Söhne Fritz 
im Alter von 19 Jahren und Heinz im Alter von 16 Jahren sowie er selbst durch An¬ 
gehörige des polnischen Militärs erschossenM- Die Erschießungen, die im Falle Artur 
Radler selbst in kaum glaublicher Roheit vor sich gegangen sind, stellen sich wegen 
der gemeinen und unmenschlichen Greuel, mit denen die Täter auf die Überlebenden, 
das sind die Ehefrau Hedwig Radler und die noch im Kindesalter stehende Dorothea, 
eingewirkt haben, als viehische Bestialitäten ohnegleichen dar. 

II. 

Übereinstimmend haben die Witwe Hedwig Radler und ihre am 20. Juni 1925 in 
Bromberg geborene Tochter Dorothea Tatsachenverläufe geschildert, die in gedrängter 
Form wie folgt zusammengefaßt werden können: 

Am 3. September 1939 am Frühnachmittag erschienen auf dem Anwesen Radler fünf 
polnische Soldaten, die unter fortwährenden Drohungen gegen das Leben der Familie 
eine Hausdurchsuchung Vornahmen und anschließend den neunzehnjährigen Fritz Radler 
abführten. Auf einen wenige Augenblicke später wahrgenommenen Schuß lief Artur 
Radler auf die Straße, wo er unweit des Hauses seinen Sohn als Leiche wiederfand. Von 
einem polnischen Offizier wurde der Vater des getöteten Jungen aber unter Schlägen 
mit der Reitpeitsche und mit Drohungen, ihn totschießen zu lassen, von dem Leichnam 
weg und ins Haus zurückgejagt. Am Morgen des nächsten Tages holten Soldaten Artur 
Radler aus der Wohnung, um ihn an einer unmittelbar vor dem Anwesen stehenden 
Pumpe Militärpferde tränken zu lassen. Gegen 8 Uhr — also kurze Zeit später — ver 
langten dieselben Soldaten am Hofausgang zu trinken, worauf ihnen der sechzehnjährige 
Heinz Radler Milch aus einer Kanne verabfolgte. Unter Hinweis auf die in der Nähe 
liegende Leiche des Bruders verhöhnten sie den Jungen und verleiteten ihn zu der Be¬ 
merkung, daß der Getötete doch gar nichts getan habe. Sofort und als habe man auf 
einen solchen „Grund“ nur gewartet, schlug man auf Heinz Radler ein, der den Mißhand¬ 
lungen zu entgehen versuchte, indem er in den rückwärtigen Garten zu flüchten ver¬ 
suchte, wohin ihm aber alles folgte, was gerade in der Nähe stand: Soldaten, und 
Zivilisten. Im Garten fielen unmittelbar darauf zwei Schüsse, und dann kurze Zeit 
später wurde in die Kammer hinter der Wohnstube, in der sich die Ehefrau mit ihrer 
kranken Tochter befanden, eine Handgranate geworfen, durch die u. a. die Tür zum 
Wohnzimmer in Splittern in die Stube flog. Plötzlich erschien Artur Radler, der den 
Soldaten zu Diensten sein mußte, während man seinen jüngsten Sohn hetzte und er¬ 
schoß. Er konnte sich aber kaum nach dem Vorgefallenen erkundigen, als er ungeduldig 
erneut aus der Wohnung geholt wurde. Mutter und Töchter baten ihn, sich sehr zu 
beeilen, um den Soldaten keinen Grund zu geben, der ihnen auch noch den Mann und 

‘1 Mutmaßlich des Infanterieregiments Nr. 61 — die Ermittlungen dauern an. 

146 




Zur Mordsache Radler — Bromberg — Tgb. V (RKPA) 1486/2. 39. 
Die Ehefrau Hedwig und ihre 14jährige Tochter Dorothea Hadler 


Vater kosten könne. In der Haustür aber wurde bei seinem Erscheinen sofort und 
augenblicklich auf den Unglücklichen geschossen, der zusammenbrach und sich, offen¬ 
bar in großen Schmerzen, auf der Erde wälzte und fortwährend danach verlangte, man 
möge ihn doch „ganz totschießen“. Soldaten und Zivilisten verhöhnten nun erst recht 
den Verwundeten und riefen: „Krepieren lassen den Hund!“, gaben also ihren Willen 
dahin kund, daß sie ihn an der erlittenen Verwundung „krepieren“ zu lassen wünschten. 
Nach einiger Zeit ritt ein polnischer Offizier auf den Hof, spuckte in Gegenwart der 
Ehefrau auf den sich Windenden und rief aus: „Teraz jest Ci lepiej, Ty bandyta 
hitlerowski!“’). Die junge und durch ihre Krankheit besonders geschwächte Tochter 
des Getroffenen verhinderte man, dem Vater Wasser zu geben. So vergingen Stunden, 
während derer die Soldaten außer den Verhöhnungen und Schmähungen, die sie aus¬ 
zustoßen nicht müde wurden, noch die Gemeinheit besaßen, Mutter und Tochter aus 

*) „Jetzt ist dir besser, du Hitlerbandit!“ 
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dem Haus und vom Angeschossenen wegzuholen, damit diese ihnen sagen sollten, an 
welcher Stelle im Garten sie ihre Wertgegenstände vergraben hätten, die man ausgrub 
und an die Menge, unter die sich nun auch Frauen und Kinder gemischt hatten, ver¬ 
teilte, obwohl die Stelle nur wenige Meter von Artur Radler entfernt lag, der sich in 
seinem Blute wand und stöhnte und nach Wasser schrie. — Am Nachmittag gegen 
16 Uhr schoß derselbe Soldat, der ihn angeschossen hatte, den Ehemann mit seinem 
Gewehr aus nächster Entfernung in den Kopf. Kurze Zeit darauf — Mutter und 
Tochter hatten sich wieder in das Wohnzimmer begeben müssen — trugen Soldaten 
und Zivilisten die Leichen der drei Radlers in den Garten vor das Wohnzimmerfensler 
und zwangen die Frau mit ihrem Kind, die Leichen der von ihnen Ermordeten in eine 
Tiefe von 1,50 Meter zu vergraben. Die Kräfte der Ehefrau versagten, als sie nach Aus¬ 
hebung der Grube die ersten Schaufeln Erde auf die Leichen werfen mußte; da bot 
man ihr an, die Leichen mit Erde zu bedecken, wenn sie einen Betrag von 20 Zloty 
dafür entrichte. 

III. 

Die wesentlichsten und bereits mehrere Tage früher gemachten Angaben der 
Zeuginnen, die weder in sich selbst noch in Abstimmung aufeinander Widersprüche 
enthielten, ließen sich an Ort und Stelle einwandfrei nachprüfen und auch durch die 
Obduktionen der Leichen bestätigen. In erster Linie konnte festgestellt werden, daß 
das am gering besiedelten östlichen Stadtrand, unmittelbar an einer Straßenabzweigung 
zu den südöstlichen Ausgängen Brombergs gelegene Haus der Radlers am 3. und 
4. September 1939 an einem der militärischen Brennpunkte des aus der Stadt zurück¬ 
weichenden polnischen Militärs lag. — Am Hauseingang des Radlerschen Anwesens, 
das durch einen kleinen Vorhof von der Straße getrennt ist, wurden in Halshöhe Spuren 
im Holz festgestellt, die unwiderlegbar auf Geschoßwirkung zurückgeführt werden 
müssen und eindeutig die Schußrichtung erkennen lassen. Die Bekundungen, ins¬ 
besondere diejenigen, die Vorfälle schildern, die sich selbst außerhalb der Wohnung 
abgespielt haben und aus den Zimmern beobachtet worden sind, wurden von den 
Zeuginnen an Ort und Stelle wiederholt und dabei festgestellt, daß sie in der Tat 
gemacht werden konnten. So ist beispielsweise durch Lichtbilder festgehalten worden, 
daß die junge Dorothea Radler den Vorgang der Abgabe der Schüsse auf den Vater 
nicht nur beobachten konnte, sondern ihn bei dem bereits Tage vorher angegebenen 
Beobachtungsplatz sogar beobachten mußte. Auf dieselbe Art wurden auch die von 
den Zeuginnen gemachten Angaben über die schweren Mißhandlungen des Heinz R., 
die Vorgänge an der Mordstelle im Garten sowie die Verhöhnungen des verwundeten 
Artur R. durch den berittenen Offizier in einwandfreier Form mit positivem Ergebnis 
nacbgeprüft. Bezüglich der durch das Ermittlungsergebnis gegebenen Tatsachen wurde 
andererseits aber festgestellt, daß Angaben unterlassen worden sind, wo wegen der 
räumlichen Verhältnisse u. a Beobachtungen nicht gemacht werden konnten, was ins¬ 
besondere den Wert der Zeugenaussage der jugendlichen Dorothea Radler in erheb¬ 
licher Weise begründet, da nach den kriminalistischen Erfahrungen gerade in Fällen 
wie im vorliegenden nicht selten selbst Erlebtes, Gehörtes, erst später Gesehenes oder 
nach der Logik der Auskunftsperson Rekonstruiertes verwechselt und als eigene Be¬ 
obachtung kundgetan wird. 


148 



I V 

Das Ergebnis der in peinlichster Genauigkeit durchgelührten Ermittlungen zwingt 
dazu, den von den Überlebenden der Familie Radler geschilderten Sachverhalt als er¬ 
wiesen anzunehmen. Danach ist ein Grund, der eine — wenigstens subjektiv wertbare 

— Rechtfertigung der Erschießung geben könne, nicht erkennbar, so daß sie sich als 
Morde im Sinne vorsätzlicher und mit Überlegung ausgeführter Tötungen erweisen. 

— Die Täter aber sind — mit Ausnahme des Mordes an Fritz Radler, bei dem be¬ 
waffnete Zivilisten mitgewirkt haben können — durch das Ermittlungsergebnis er¬ 
wiesenermaßen Soldaten des polnischen Heeres, die zumindest unter Duldung ihrer 
Vorgesetzten Offiziere nicht nur gemordet, sondern auch diese Bestialitäten begangen 
haben. 


Die Aussage der 14jährigen Dorothea Radier 

.Am Sonntag, dem 3. September 1939, kamen gegen 16.30 Uhr etwa sechs 

polnische Soldaten in unser Haus. Sie nahmen eine Haussuchung vor nach Waffen. 
Nach der Durchsuchung, die ergebnislos verlief, nahmen sie meinen älteren Bruder 
Fritz, 18 Jahre alt, mit sich. Sie führten ihn hinter einen Zaun, etwa 200 Meter von 
unserem Haus entfernt. Ein Nachbar, der auch schon tot ist, sagte meinem Vater, 
Artur Radler, kurz darauf, daß sie meinen Bruder erschossen hätten. Es waren schon 
mehr Deutsche erschossen worden. Der Gaskommandant erklärte uns, daß das pol¬ 
nische Militär alle Toten wegschaffen würde. Wir ließen meinen Bruder deshalb bis 
Montag abend liegen. Dann haben wir ihn begraben müssen auf Verlangen der Soldaten. 
Mein Vater erzählte uns, daß der Bruder einen Schuß in der Brust gehabt hätte. 

Am Montag, dem 4. September, kamen wieder polnische Soldaten aus dem Walde, 
und zwar diesmal sehr viele, eine ganze Abteilung. Sie wollten zu trinken haben. Mein 
Ißjähriger Bruder war auf dem Hof. Mit den Soldaten waren auch Zivilpersonen ge¬ 
kommen. Diese sagten zu den Soldaten, daß gestern der Bruder erschossen worden sei. 
Die polnischen Soldaten sagten jetzt zu dem jüngeren Bruder, daß sein älterer Bruder 
auf sie geschossen hätte. Als mein Bruder erwiderte, daß er nicht geschossen hätte, 
schlugen sie ihn mit dem Gewehrkolben und mit der Faust auf den Kopf und die 
Schultern. Vor Angst lief mein Bruder weg und versuchte sich zu verstecken in den 
Himbeersträuchern. Dort fanden sie ihn und erschossen ihn. Er erhielt zwei Schüsse, 
einer traf ihn in den Kopf. 

Eine Viertelstunde später kam der Vater ins Haus und sagte uns, daß die Soldaten 
soeben eine Granate ins Haus gesetzt hätten. Gleich darauf kamen wieder Soldaten auf 
den Hof, zu denen mein Vater rausging. Die Soldaten schossen sofort auf meinen 
Vater. Sie trafen ihn am Hals. Die Kugel trat hinten am Schulterblatt wieder raus, 
und zwar war hinten ein überaus großes Loch, die Lunge war mit rausgetreten. Mein 
Vater war noch nicht tot, lebte noch 5 Stunden. Sie verboten uns, daß wir ihm zu 
trinken gaben oder ihm sonst halfen. Mein Vater bettelte die Soldaten um den Gnaden¬ 
schuß an. Sie lachten ihn aus, sagten: ,,Du kannst ja krepieren.“ Die Menge lachte 
und johlte dazu. Schließlich erbarmte sich nach 5 Stunden ein Soldat und gab meinem 
Vater den Gnadenschuß in die Schläfe. Die Kugel war wieder sehr groß; Gehirnmasse 
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war mit ausgetreten. In der Nacht vom Montag zum Dienstag blieben wir noch zu 
Hause in unserer Wohnung. Am nächsten Tage wurden viele polnische Geschütze in 
der Nähe unseres Hauses aufgefahren. Aus Furcht, daß uns etwas passieren könnte, 
gingen wir zu unserem Nachbarn Johann Held. Dieser Zeuge ist noch am Leben. Wir 
wollten dort in den Keller. Der polnische Pächter des Zeugen Held, der also in dem 

Grundstück drin sitzt, erlaubte uns das nicht. Der Pächter heißt Görski. 

V. g. u. 


gez. Dorothea Radler 


Quelle: WR I‘) 


16. Volksdeutsche Frau durch 18 Granatsplitter verwundet 

Mord an Max K o r t h 

Unter Eid bekundete die Zeugin Korth aus Bromberg folgendes: 

Z. P.: Ich heiße Charlotte Korth geb. Fricke, Witwe des Kaufmanns Max Korth, 
41 Jahre alt, evangelischen Glaubens, Volksdeutsche, wohnhaft in Bromberg, Hippel¬ 
straße 3. 

Zur Sache: 

Mein Mann ist ehemaliger aktiver deutscher Offizier, hat am Weltkrieg teilgenom¬ 
men und war sechs Jahre lang in russischer Gefangenschaft; er war 45 Jahre alt. 

Am Sonntag, dem 3. September, vormittags, hatte sich mein Mann in einer polnischen 
Wohnung gegenüber unserem Hause versteckt, weil die polnische Polizei und die 
Aufständischen ihn suchten. Sie wußten, daß er deutscher Offizier gewesen war. Mein 
Mgnn hatte sich dann im Luftschutzkeller des polnischen Hauses versteckt. Der Pole 
Sionon, Janek, hat polnischen Soldaten und Aufständischen gezeigt, wo mein 
Mann sich versteckt hielt. Er rief ihnen zu: „Dort sitzt der szwab!“ „szwab“ ist der 
Schimpfname für uns Deutsche. 

Von Frau Bayda, die bei uns wohnt, habe ich folgende weitere Sachdarstellung 
gehört; 

Sie schleiften meinen Mann auf unser Grundstück, stießen ihm das Bajonett in die 
linke Schläfe, als er auf der Erde lag. Als er nach 20 Minuten noch nicht tot war, 
haben sie ihn mit Gewehrkolben erschlagen. Sie schleiften ihn wieder auf die Straße 
zurück, wo ich ihn am Dienstagmittag fand. Mein Mann hatte eine drei Finger breite 
Stichwunde in der linken Schläfenseite. Der Schädel war an der linken Seite von 
Kolbenhieben eingeschlagen, so daß das Gehirn freilag. 

Meine Wohnung haben sie so verwüstet, daß ich noch nicht hinein kann. 

Am Freitag, dem 1. September, war ich mit meinen beiden Kindern zu meinen 
Eltern gegangen, weil mein Vater einen Schlaganfall erlitten hatte. Meine Eltern 
wohnen in Bromberg, Berliner Straße 20. 

Am Sonntag, dem 3. September, kamen die Polen auch in diese Wohnung. Es war 
ein polnischer Leutnant, fünf Soldaten und drei Aufständische. Sie klopften an die 
Tür und fragten mich, als ich öffnete: „Wo ist derjenige, der hier geschossen hat?“ 
Ich antwortete: „Hier ist kein Mann, nur mein alter Vater, das andere sind Frauen.“ 


Das Protokoll wird im Original abgebildet (siehe Bilddokumente S. 367). 
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Wir fünf Frauen wurden auf den Hof gestellt, und zwar waren es außer mir Frieda 
Fröhlich, Hausmädchen, Liwia Cresioli, Pensionärin, Mutter und Tochter 
Karowski. Ich ergänze: es waren außer uns auf dem Hof auch noch zwei polnische 
Verwandte von Karowski. In Gegenwart des Offiziers mußten wir uns alle auf einen 
Haufen stellen. Ein Aufständischer zückte einen Revolver. Doch ein polni.scher Soldat 
riet ihm ab und sagte: „Nein, eine Handgranate!“ Ich lief ins Haus und sprang durchs 
Fenster auf die Straße und versuchte beim Bäcker Kunkel Schutz zu suchen. Die 
Frau sagte jedoch: ,,Der verfluchten Niemce (Deutschen) ist es recht!“ Ich lief die 
Straße weiter hinunter. Sie schossen hinter mir her. Ich erhielt einen Schuß von hinten 
in die linke Hüfte. — Das Geschoß ist noch nicht entfernt. — Ich blieb stehen. Ein 
Aufständischer kam, packte mich am Arm und brachte mich zur Kommandantur in 
der Hippelschule. Als ich durch die Soldaten hindurch mußte, schlugen sie mich ganz 
fürchterlich mit Gewehrkolben, wo sie mich trafen. Drei Stunden mußte ich mit 
hocherhobenen Händen an der Wand stehen, und zwar so, daß die Nase die Wand 
berührte. Nach drei Stunden hörte ich, wie sie meinen Vater angeschleift brachten 
und an die Erde schmissen. Mein Vater ist 71 Jahre alt und vollständig hilflos. Allein 
bewegen konnte er sich nicht mehr. Außerdem brachten sie meine sämtlichen anderen 
Angehörigen und die übrigen Hausbewohner. 

Meine Kinder wurden verhört. Da diese gut polnisch sprachen, konnte es meine 
Tochter erwirken, daß wir uns hinsetzen durften und auch Wasser von den Soldaten 
bekamen. Man klagte uns an, wir hätten aus unserem Hause mit einem Maschinen¬ 
gewehr auf polnische Soldaten geschossen. Fest steht, daß die deutschen Soldaten 
später in einem gegenüberliegenden polnischen Hause drei Maschinengewehre, Hand¬ 
granaten und Bomben gefunden haben. Es steht ferner fest, daß wir in unserem Hause, 
d. h. im Hause der Eltern, überhaupt keine Schießwaffe hatten. Wir wurden dann 
schließlich gegen 5 Uhr nachmittags ohne Angabe von Gründen entlassen. 

Ehe es mir gelang von dem Hof zu flüchten, explodierte die Handgranate, die der 
x\ufständische uns vor die Füße warf, und zwar unmittelbar. Ich erhielt insgesamt 
18 Wunden durch Sprengsplitter. (Die Zeugin wies an ihrem Körper mehrere Stellen 
vor, die von den Sprengsplittern herrühren.) Drei von uns mußten ins Krankenhaus 
gebracht werden. Sie hatten in der Hauptsache Verletzungen an den Füßen. 

Während wir abgeführt wurden, ist die ganze Wohnung ausgeplündert worden. 
Die Banditen haben nur Schmuck und Geld mitgenommen. Zertrümmert haben sie alles. 

Die Zeugin bittet, von einer nochmaligen Verlesung der Aussage Abstand zu nehmen, 
weil sie es nicht noch einmal hören könne. Sie habe alles genau behalten. Das Pro¬ 
tokoll sei richtig. 

Die Zeugin leistete den Zeugeneid im Sitzen ab, weil sie wegen ihrer Schußverletzung 
nicht stehen konnte. gez. Charlotte Korth Quelle: WRI 

17. Ermordet — bestohlen — verscharrt 

Mord an Schlicht 

Unter Eid bekundete der Zeuge Herbert Schlicht, Bromberg, Berliner Str. 197, folgendes: 

Am Sonntag, dem 3. September 1939, wurde ich zusammen mit meinem Schwager 
Hannes Schälke von polnischen Banden festgenommen. Wir wurden abgeführt zur 



Kaserne der 62er. Dort haben sie uns geschlagen, mit Knüppeln und Messern be¬ 
arbeitet. Als sie mich mit dem Messer stechen wollten, bat ich sie, mich in Ruhe zu 
lassen, ich hätte Frau und zwei Kinder. Sie ließen dann das Stechen. Geschlagen 
wurde ich mit Knüppeln und Brechstangen überall, wo sie mich nur hintrafen. 

Festgenommen wurde ich, weil ich angeblich geschossen haben sollte. Waffen besaß 
ich überhaupt nicht. Sie legten uns Patronen hin und behaupteten dann, daß wir 
geschossen hätten. 

Schlicht wurde später freigelassen, weil er sich durch seine Militärpapiere als ge¬ 
dienter polnischer Soldat auswies; er bekundet weiter: 

Kaum hatten wir das Tor verlassen, als die zehn zurückgebliebenen Volksdeutschen 
erschossen wurden. 

Ich ging jetzt in den Keller des Hauses meiner Eltern, Ich traf dort meine Mutter 
und meine Schwester. Diese sagten mir, daß mein Vater ermordet worden sei. Er 
liege bei Peterson auf dem Platz. Ich bin dann mit dem Spaten nach meinem Vater 
suchen gegangen. Auf dem Petersonschen Felde spürte ich dann bald eine weiche 
Steile im Boden, die wie Gummi federte. Schon nach ein paar Stichen fand ich die 
Leiche meines Vaters. Mit dem Bajonett war das rechte Auge herausgeholt worden 
und die rechte Seite des Gesichtes aufgerissen. Sonst wies der Körper lauter grüne 
und blaue Stellen auf. Mein Vater war 58 Jahre alt. Meinen Vater hatten sie außerdem 
bestohlen. Die leere Brieftasche warfen sie meiner Mutter vor die Tür. Die Täter sind 
mir unbekannt. 

Unter meinem Vater lagen noch sechs Mann verscharrt. Drei von diesen habe ich 
noch ausgegraben. Bei einem fehlten die ganze Schädeldecke und das Gehirn. Ein 
anderer hatte einen Bajonettstich im Unterleib, daß die Gedärme heraushingen. Der 
dritte hatte ein eingeschlagenes Gesicht, er hatte keine Nase mehr. 

gez. Herbert Schlicht Quelle: WR I 

18. „Das Gehirn war raus — Die Augen fehlten“ 

„Mein Mann war gräßlich verstümmelt.“ Mord an Boelitz und an dem 15jährigen Paul Berg 

Unter Eid bekundete die Zeugin Anna Boelitz, Bromberg, folgendes: 

Am Sonntag, dem 3. September 1939, auf Mittag, begann eine große Schießerei in 
Jägerhof. Wir gingen in das Zimmer unseres Angestellten Paul Berg, um uns aus dem 
Haus zu retten. Die polnischen Soldaten schossen direkt zum Fenster rein. Wir legten 
uns auf die Erde, bis mich mein Mann bat, ich möge hinausgehen, weil ich etwas 
polnisch sprechen könne. Sie verlangten von mir, daß mein Mann herauskäme. Er 
hätte geschossen. Ich sagte ihnen, daß wir überhaupt keine WatTen besäßen. Mein 
Mann mußte die Hände hoch heben, sie versetzten ihm Tritte und Kolbenschläge. 
Sie führten ihn ab. Anschließend haben sie bei mir Haussuchung gehalten. Kurze 
Zeit danach holten sie den kleinen Jungen Paul Berg und führten ihn auch ab. Paul 
Berg war 15 Jahre alt. Am Mittwochabend habe ich meinen Mann an der gleichen 
Stelle gefunden, an der Brücke, an der der Pfarrer Kutzer lag. Mein Mann war gräßlich 
verstümmelt. Die ganze Schädeldecke war weg, das Gehirn war heraus, die Augen 
fehlten. Auch Paul Berg lag an derselben Stelle. Seine Verletzungen habe ich mir nicht 
angesehen, weil er mit dem Gesicht auf der Erde lag. Quelle: WR I 
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19. Einen Hemmer auf den Leib des Ermordeten gelegt 

Mord an Ristau und Schmiede 

Gegenwärtig: 

Kriegsgerichtsrat der Luftwaffe Dr. Waltzog Bromberg, den 11. September 1939. 

als Untersuchungsrichter, 

Walter Hammler 

als Protokollführer bes. verpflichtet. 

In der völkerrechtlichen Untersuchungssache Bromberg I erschien als Zeuge 
Irma Ristau geh. Bloch. 

Sie sagte nach Eidesbelehrung aus: 

a) zur Person: 

Ich bin 25 Jahre alt, ev. Religion, und wohne in Bromberg, Kartuzka 10. 

b) zur Sache: 

Mein Mann war Arbeiter bei dem Gärtner Schmiede in Bromberg. Am Sonnabend, 
dem 2. September, fragte mein Mann bei seinem Arbeitgeber fernmündlich an, ob er 
noch zur Arbeit kommen solle. Herr Schmiede sagte ihm, daß er von einem Kriege 
noch nichts wisse und er ruhig zur Arbeit kommen solle. Mein Mann begab sich dar¬ 
aufhin in die Gärtnerei. Ich begleitete ihn, da unser polnischer Nachbar, Pinczewski, 
Kartuzka 8, uns angedroht hatte, er werde uns beiden ,,Hitlern“ — so nannte er uns 
beide —’, sobald es zum Krieg käme, die Beine auseinanderreißen und die Flecken 
(Eingeweide) auf die Straße werfen. An meine Arbeitsstelle konnte ich auch nicht 
mehr gehen, da ich am Vortage dort bereits geschlagen und mit einer Eisenstange be¬ 
droht wurde. Bei der gespannten Lage bin ich daher nicht von der Seite meines 
Mannes gewichen. 

Vom Sonnabend zum Sonntag blieben wir über Nacht bei dem Gärtner Schmiede. 
Die Gärtnerei liegt bei der Stadt in einem Vorort. Es waren dort auch mehrere Polen. 
Nach dem Mittagessen flüchteten die Polen und schickten uns polnische Soldaten. Als 
die Soldaten kamen, forderten sie einen Dolmetscher, da Herr Schmiede zu aufgeregt 
war, um sich polnisch mit ihnen verständigen zu können. Sie fragten ihn: ,,Hast du 
Hurensohn Waffen?“ Schmiede verneinte und sagte, sie sollen Haussuchung machen. 
Die Polen sagten daraufhin: „Drei Schritt zurück“ und erschossen ihn. Frau Schmiede, 
die neben ihren erschossenen Mann sich legte, um von ihm Abschied zu nehmen, wurde 
von den Polen ebenfalls beschossen, ohne jedoch getroffen zu werden. Sie flüchtete 
daraufhin und rief uns zu: ,,Kinder, kommt in den Keller, die Polen erschießen uns 
alle.“ Wir flüchteten in den Keller. Die Polen umstellten das Haus und schossen auf 
die Kellertüren und durch die Kellerfenster von allen Seiten. Schließlich steckten sie 
das Haus an. Da wir nicht bei lebendigem Leibe verbrennen wollten, versuchten wir, 
aus dem Keller zu entkommen. Durch die Tür konnten wir nicht mehr, da der Flur 
bereits in hellen Flammen stand und außerdem die polnischen Soldaten schossen, so¬ 
bald sich einer zeigte. Wir versuchten daher, durch das Kellerfenster zu entkommen. 
Zuerst kletterte ein Gärtnerlehrling durch das Fenster. Diesen fanden wir später 
im Garten erschossen. Dann flüchtete ich mit meinem Mann. Wir kamen bis auf 
die Straße. Auf der Straße erhoben wir unsere Hände und riefen, die Polen sollen 
nicht schießen, wir ergeben uns. Die umherstehende polnische Zivilbevölkerung je- 
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doch schrie; „Auf diese mülit ihr schießen, das sind Hitlers, das sind Spione.“ Darauf¬ 
hin erschoß ein polnischer Soldat meinen neben riiir gehenden Mann durch Kopf¬ 
schuß Ich selbst fiel von dem Knall und Schrecken um und wurde besinnungslos. 
Als ich zu mir kam, stand ein polnischer Soldat mit aufgepflanztem Gewehr neben 
mir. Dieser Soldat nahm dann meinem Mann seinen Trauring, eine Uhr und 45 Zloty 
fort. Die Schuhe, die mein Mann zu unserer Trauung getragen und nur fünfmal an 
hatte, zog er ihm aus und gab sie dem polnischen Zivilvolk. Ich selbst wurde an den 
Haaren hochgerissen, fiel aber wieder zu meinem Mann hin. Als ich den Soldaten 
darum bat, mir wenigstens den Trauring als Andenken mitzugeben, stieß er mit dem 
Gewehrkolben auf mich an Hals und Rücken, so daß ich noch heute — nach fast 
acht Tagen — meinen Rücken kaum bewegen kann. Ich wurde dann zwei Soldaten 
mit aufgepflanztem Seitengewehr zum Abtransport zur Wache übergeben. Da ich 
mich von meinem Mann nicht trennen wollte, klopften sie mir so lange auf die Hände, 
bis ich loslassen mußte Sodann mußte ich mit erhobenen Armen, blutüberströmt von 
dem Blut meines Mannes, und zerzausten Haaren laufen. Das polnische Zivilvolk 
schrie den Soldaten zu, sie sollten doch den deutschen Spion nicht laufen lassen, son¬ 
dern auf der Stelle erschießen. Sobald mir vor Schwäche die Hände herunterfielen, 
stießen sie mit ihren Gewehren unter meine Arme und traten mich mit Füßen. Auf 
der Kommandantur wurde ich von einem Offizier vernommen. Es stellte sich heraus, 
daß ich nichts verbrochen hatte. Ich bat zwei Soldaten, die bei der Vernehmung dabei 
waren, mich doch zu erschießen, da mir das Leben leid geworden war. Der eine der 
Soldaten antwortete; „Eine Kugel ist für dich, häßliche Hitler, zu schade, scher dich 
zum Teufel.“ Die Polen stießen und schlugen mich noch und ließen mich laufen. In 
einem Graben wusch ich mir die Hände und Gesicht ab und ging zu der Leiche meines 
Mannes Dort sah ich, wie Soldaten und Zivilvolk die Leiche meines Mannes schände¬ 
ten. Da mein Mann den Mund so verzerrt hatte, daß er zu lächeln schien, schmissen 
sie ihm Abfälle auf den Mund und sagten: ,,Du verfluchter Hitler lachst noch.“ Auch 
dem erschossenen Gärtner Schmiede hatten sie einen Schlüsselbund und einen Hammer 


auf den Leib gelegt. Ich nahm meinem Mann die Papiere ab. Dabei wurde ich vom 
polnischen Militär geschlagen und fortgejagt. Ich blieb bis acht Uhr in der Umgegend 
im Freien. Gegen 8 Uhr erschien ein deutscher Flieger, darauf mußten wir alle in die 
Hausflure laufen. Dabei nahm mich eine Polin auf. Die legte mich in ein Zimmer, 
nebenan waren mehrere Polen versammelt. Ich hörte, wie die Polin ihren Mann nach 
polnischem Militär schickte, da noch einige Deutsche auf der Straße waren und sie 
sich angeblich nicht sicher fühlten. Der Mann kam erst gegen drei Uhr morgens zu¬ 
rück und sagte seiner Frau, daß das polnische Militär bereits geflüchtet sei und die 
Deutschen kämen. Er werde hinterher flüchten, denn so wie die Polen alle deutschen 
Männer ermordet hätten, würden die Deutschen alle Polen umbringen. Daraufhin 
flüchteten alle. Ich begab mich gegenüber in ein Haus, wo zwei deutsche Witwen 


wohnten. 


V. g. u. 


Irma Ristau geb. Bloch 


Die Zeugin leistete den Eid. Geschlossen: 

gez Dr. W a 11 z o g gez. Walter Hammler 


Quelle: WR 1 
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20. Vor den Augen der Familie ermordet 

Mord an Finger 

Gegenwärtig: Bromberg, den 9. September 1939. 

Mar.-Oberkriegsgerichtsrat Dr. Schattenberg 
als Untersuchungsführer, 

Regierungsoberinspektor Dirks 
als Urkundsbeamter 

In der völkerrechtlichen Untersuchungssache Bromberg I erschien als Zeuge 

der Bankbeamte Herbert Finger. 

Er sagte nach Eidesbelehrung aus: 

a) Zur Person: 

Ich bin 24 Jahre alt, evangel. Religion, wohne in Bromberg-Schleusenau, Chaussee¬ 
straße 44, Volksdeutscher. 

b) Zur Sache: 

Meine Eltern wohnten in dem Vorort Schleusenau bei Bromberg. Mein Vater war 
beim Deutschen Wohlfahrtsbund tätig. 

Am Sonntag, dem 3. September, vormittags zwischen 10 und 11 Uhr, beobachteten 
wir von unserer Wohnung aus, wie Polizei und Pöbel die einzelnen Volksdeutschen 
aus den Wohnungen holten, sie mit Pistolen bedrohten und mit Knüppeln und Schlag¬ 
ringen mißhandelten. 

Der Blockkommandant vom Gasluftschutz, Owczarzak — er ist inzwischen ver¬ 
haftet worden — wies Militär und Pöbel auf unser Haus hin mit den Worten: ,,Geht 
mal rein, hier sind auch noch Deutsche!“ Von den Soldaten wurde die Tür, die wir 
verrammelt hatten, eingeschlagen. Zwei Soldaten mit aufgepflanztem Bajonett stürzten 
sofort in das Herrenzimmer, in dem sich meine Eltern befanden. Ich selbst war im 
Zimmer nebenan. Pöbel drängte nach. Es waren Straßenjungen im Alter von 17 bis 
24 Jahren. Sie waren mit Stöcken, Seitengewehren und anderen Schlaginstrumenten 
bewaffnet. Der eine polnische Soldat befahl meinem Vater, sich auf den Fußboden 
zu legen. Meine Mutter warf sich daneben. Der Soldat richtete sein Gewehr auf die 
Brust meines Vaters und schoß ihn ins Herz. Mein Vater war sofort tot. Darauf 
stürzte sich der Pöbel auf meine Mutter, mich, meinen 13jährigen Bruder und unsere 
beiden Hausmädchen. Sie schlugen uns zu Boden. Dann wurden wir auf die Polizei¬ 
wache gebracht. Unterwegs wurden wir fortwährend geschlagen. Die Soldaten waren 
in der Wohnung zurückgeblieben, um sie zu durchsuchen. Dabei wurden uns Geld¬ 
beträge von über 2000 Zloty und andere Wertgegenstände gestohlen. Auf der Polizei¬ 
wache wurden wir weiter geprügelt. Meine Mutter wurde von einem Polizeibeamten 
mit dem Gewehrkolben niedergeschlagen. Schließlich gelang es mir, durch einen mir 
bekannten Polizisten die Freilassung meiner Mutter und meines Bruders zu erreichen. 
Später wurde ich in das Magistratsgebäude geschleppt, zusammen mit etwa 90 bis 100 
anderen Gefangenen. Es wurde mit dem Kolben in die Menge geschlagen usw. Durch 
Zufall gelang es mir dann, durch einen bekannten Professor meine Freilassung zu 
erreichen. 

Der Zeuge wurde beeidigt. v. g. u. 

gez. Herbert Finger Quelle: WH I 

Ibo 



21. Auf Bauch und Brust herumgetrampelt 

„Donnerwetter, der Kerl hat nichts bei sich; der andere, den ich umgebracht habe, hatte 150 Zloty^* 

Der Staatsanwalt bei dem 

Sondergericht Bromberg. z. Z. Wloclawek, den 20. November 1939, 

Gegenwärtig: 

Staatsanwalt Bengsch 
als vernehmender Beamter, 

Johann Kurkowiak 
als Dolmetscher, 

Lucian Szafran 
als Protokollführer. 

In dem Ermittlungsverfahren gegen Wroblewski wegen Mordes erscheint auf 
Vorladung die Zeugin Pelagia Wieczorek und erklärt, mit dem Gegenstand der 
Vernehmung bekannt gemacht und zur Wahrheit ermahnt sowie auf die Bedeutung 
und Heiligkeit des zu leistenden Eides hingewiesen: 

Zur Person: Ich heiße Pelagia Wieczorek, bin Ehefrau in Michelin, 35 Jahre alt, 
Polin, katholisch, mit dem Beschuldigten nicht verwandt oder verschwägert. 

Zur Sache: Als ich am ersten Mittwoch im September d. J. gegen Mittag zum 
Kaufmann Siedlecki in Michelin ging, sah ich im Straßengraben bei dem Laden des 
Siedlecki einen etwa 70 Jahre alten Mann liegen. Ich erfuhr, daß dies ein Volks¬ 
deutscher war, der sich unter vielen Volksdeutschen, die abgeführt wurden, befunden 
hatte und vor Erschöpfung liegengeblieben war. Bei diesem Volksdeutschen, der noch 
lebte, stand der mir bekannte Wroblewski und ein anderer mir nicht bekannter Pole. 
Ich sah, daß Wroblewski die Taschen des Deutschen durchsuchte und hörte, wie er 
dann schrie: ,,Donnerwetter, der Kerl hat nichts bei sich; der andere, den ich umge¬ 
bracht habe, hatte 150 Zloty.“ Er schrie dann auch noch etwas von ,,Hitlers“ und von 
„erschießen“. Darauf sprang er mit beiden Füßen auf den Körper des Deutschen und 
trampelte auf dessen Bauch und Brust herum. Auch auf dessen Gesicht trat er mit den 
Füßen. Als ich bat, daß er doch von diesem alten Manne ablassen solle, beschimpfte er 
mich und fragte, ob ich auch eine Deutsche sei. Er sagte, daß er mit mir genau so 
verfahren werde, wenn ich eine Deutsche sei. Er trampelte dann immer noch mehr 
auf dem Deutschen herum. Das tat er auch, als andere des Weges kommende Flücht¬ 
linge ihn veranlassen wollten, von dem alten Mann abzulassen. Ich ging dann in den 
Laden. Als ich aus diesem wieder herauskam, sah ich, wie der zweite mir unbekannte 
Pole von dem leblosen Deutschen die Schuhe abzog. Ich ging dann nach Hause. Die 
Leiche des Deutschen lag noch etwa zwei Wochen in dem Straßengraben. Sic war mit 
einem kleinen Sandhügel bedeckt. 

Vorgelesen — von dem Dolmetscher in polnischer Sprache — genehmigt und unter¬ 
schrieben. 

+ + + 

Handzeichen der des Schreibens unkundigen Zeugin Pelagia Wieczorek. 

Geschlossen: 

gez. Bengsch gez. Johann Kurkowiak gez. Lucian Szafran 

Staatsanwalt Dolmetscher Protokollführer 

Quelle; Sd. Js. Bromberg 811/39 
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22. Die Schädel völlig demoliert -- die Leichen entkleidet 

Mord an den Brüdern Bülitz und Bogs 

Unvorgcladen erscheint die Ehefrau Margarete Bogs, geb. ßölitz, aus Bromberg, Schwedenbergstr., 
und gibt zu Protokoll: 

Montag, den 4. 9. 1939, gegen 7 Uhr morgens erschien in der Wohnung meiner 
Schwiegermutter, der Volksdeutschen Witwe Berta Bogs, ul. Sandomierska (frühere 
Schulstr.) Nr. 4, der mir der Person nach bekannte polnische Arbeiter Dejewski 
sen., wohnhaft in Bromberg, Sandomierska in den Baracken, und sagte: „Wo sind die 
Niemcys, die geschossen haben?“ Meine beiden Brüder Erwin und Helmut Bölitz 
erwiderten ihm, daß hier niemand geschossen habe, was auch der Wahrheit ent¬ 
sprach. Mit den Worten: ,,Wir werden euch noch geben!“ ging er los. Ich befand 
mich zu die.ser Zeit besuchsweise bei meiner Schwiegermutter und habe diese Worte 
gehört, desgleichen meine in der Sandomierska Nr. 4 wohnhafte Schwägerin, Frau 
Hildegard Nowicki. Etwa zwei Stunden darauf erschienen zwei polnische Soldaten 
in der vorerwähnten Wohnung meiner Schwiegermutter und durchsuchten diese nach 
Waffen, fanden aber keine. 

Am gleichen Tage gegen 14 Uhr kamen sieben andere polnische Soldaten in die 
Wohnung und nahmen heide Brüder 

a) Erwin Bölitz, Pferdehändler, 29 Jahre alt, verheiratet, 

b) Hehnuth Bölitz, ohne Beruf, 27 Jahre alt, ledig, und 

c) meinen ledigen Schwager, Schneider Bruno Bogs, 30 Jahre alt, 

mit. Nachdem wir von dem Schicksal der Aufgeführten bis gestern keine Kenntnis 
hatten, fanden wir sie am gestrigen Tage erschlagen mit noch mehreren 
anderen Volksdeutschen im Walde an der ul. Kujawa (Kujawierstr.) vor und 
haben sie noch gestern beerdigt. Die Schädel waren völlig demoliert. Erwin 
Bölitz hatte bei der Festnahme 250 Zloty und Bruno Bogs 100 Zloty bei sich. Das 
Geld war geraubt, die Leichen bis auf die Unterwäsche entkleidet. 

, Quelle: Sd. K. Ls. Bromberg 16/39 


23. Der Mißbrauch der Kanzel 

Sicherheitspolizei Bromberg, den 13. September 1939. 

Eirisatzkommando 2 
Trupps (Reschke). 


Verhandelt. 

Vorgeführt erscheint der Beschuldigte, Pole, Bäcker und Konditor 

Wladislaw Dejewski, 

geb. 7. 5. 1895 in Bromberg, kath., verheiratet mit Helene geb. Liszewska, fünf Kinder 
im Alter von 2 bis 16 Jahren, wohnhaft in Bromberg, ul. Sandomierska 1, und erklärt, 
mit dem Gegenstände der Vernehmung bekannt gemacht, auf Vorhalt folgendes: 
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Ich gebe zu, am Sonntag, dem 3. 9. 1939 (nicht am Montag, dem 4. 9.), die Familie 
Bogs in der Sandomierska Nr. 4 beim polnischen Militär beschuldigt zu haben, 
daß aus diesem Hause geschossen worden sei. Ich muß der Wahrheit entsprechend 
zugeben, nicht gewußt zu haben, daß aus diesem Hause, insbesondere von den 
Volksdeutschen Bogs oder Bölitz geschossen worden war. Ferner ist zutreffend, 
daß ich am Sonntag, dem 3. 9., morgens gegen 7 Uhr, in der Wohnung der Witwe Bogs 
war. dort einige männliche Personen angetrotfen habe und ihnen sagte, daß sie ge¬ 
schossen hätten Daß sie geschossen hatten, wußte ich natürlich nicht. Sämtliche An¬ 
wesenden, darunter meines Wissens auch eine ältere Frau, beteuerten, daß sie weder 
geschossen hätten noch im Besitze von Waffen wären. Darauf ging ich los und 
meldete dem polnischen Militär, daß aus diesem Hause geschossen worden sei. 
Richtig i,st auch, daß ich den Bewohnern dieses Hauses gedroht hatte, wir würden 
ihnen noch geben Weshalb ich diese Volksdeutsche Familie fälschlicherweise beim 
polnischen Militär be.schuldigt habe, kann ich heute selbst nicht mehr sagen. Ich kann 
mich lediglich damit entschuldigen, daß wir von den polnischen Herren gegen 
das Deutschtum aufgehetzt worden sind. Besonders haben uns die polnischen 
Pfaffen (eigener Ausdruck des Beschuldigten) immer wieder gepredigt, und zw’ar 
von der Kanzel herab, wenn die Deutschen kämen, w'ürden sie uns Polen 
alle abschlachten. Infolgedessen müssen wir vorher alle Deutschen erledigen. 
Ich bemerke hierzu, daß ich am Sonntag vor dem 3. 9. 1939 zum Gottesdienste 
in der hiesigen Pfarrkirche in der ul. Fama war. Es war dies die 2. Messe 
ßn dem Tage, von etwa 9 bis 10 Uhr. Gepredigt hat ein Pfarrer im Alter von etwa 
45 Jahren, den ich jedoch dem Namen nach nicht kenne, da ich in diesem Kirchen¬ 
bezirk erst zw’ei Monate wohne. Dieser Pfarrer kam in seiner Predigt auf der Kanzel 
u. a. auch auf die Kriegsspannung zwischen Polen und Deutschland zu sprechen. Dabei 
sagte er auf polnisch u. a. wörtlich: „Nie damy si^ Niemcom pobic do ostatniej kropli 
krwi! Niemcöw musimy z polskiej ziemi wywlaszczyc!“ (Zu deutsch übersetzt: „Wir 
verteidigen uns vor den Deutschen bis zum letzten Tropfen Blut! Wir müssen die 
Deutschen von unserm polnischen Boden ausrotten.“) Diese Worte des Geistlichen 
haben insbesondere die arbeitende katholische Bevölkerung maßgebend veranlaßt, die 
Volksdeutschen am Sonntag, dem 3. 9. 1939, dem polnischen Militär auszuliefern bzw. 
selbst zu erschlagen. Bekannt ist mir, daß an dem fraglichen 3. September sehr viele 
Deutsche auch von der polnischen Zivilbevölkerung niedergemetzelt worden sind. Ich 
bekenne mich jedoch nur zu den drei Fällen, nämlich zu den Tötungen des 

1. Erw'in Bölitz, 

2 Helmut Bölitz und 

3. Bruno Bogs 

für schuldig, und zwar nur insofern, als ich sie, wie eingangs erwähnt, wider besseres 
Wissen der Schießerei beim polnischen Militär bezichtigt hatte, ln andern Fällen 
habe ich Deutsche nicht verraten. Zu meiner eigenen Entlastung will ich noch er¬ 
gänzend hinzufügen, daß ich nicht allein aus mir heraus die deutsche Familie Bogs 
und Bölitz verraten habe, sondern dazu von den polnischen Arbeitern 

a) Jan Powenzowski, ul. Sandomierska Nr. 1, und 
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b) Tarkowski, etwa 22 Jahre alt, Sohn des Arbeiters Tarkowski, wohnhaft 
ul. Smolinska (in der Baracke), 

verleitet worden bin. Diese beiden sagten mir, ich sollte mal zum polnischen Militär 
gehen und sagen, daß aus dem Hause Bogs geschossen worden sei und daß sich in dem 
Hause Bogs Waffen befänden. Es war nämlich so: An dem fraglichen Sonntagmorgen 
ging meine elfjährige Tochter Sabina zum Nachbarn nach Milch. Gegen 6 Uhr 30, ich 
befand mich gerade auf dem Hofe, hörte ich meine Tochter schreien und lief zur 
Straße. Powenzowski und Tarkowski standen an der Straße und sagten mir, mein 
Kind wäre verwundet worden, es wäre geschossen worden. Von wo geschossen wurde, 
haben sie nicht gesagt, ich selbst hatte auch keinen Schuß gehört. Ich besah mir 
meine Tochter, ohne eine Verwundung festzustellen. Lediglich am Rock war eine 
kleinere Stelle an der rechten Seite eingerissen. Die Tochter sagte mir, sie hätte einen 
Schuß gehört und hätte Angst gehabt. Woher der Schuß gekommen sein soll, wußte 
sie ebenfalls nicht. Da andere Volksdeutsche in unserer Straße nicht wohnen, meinten 
Tarkowski und Powenzowski, ich sollte nur zu den Soldaten hingehen und sagen, daß 
aus dem Hause Bogs geschossen worden sei. Obwohl ich selbst nicht daran glaubte, 
daß die Beschädigung des Kleides meiner Tochter von einem Geschoß herrühren 
konnte, weil kein richtiges Loch, sondern nur ein Riß vorhanden war, nahm ich diese 
Gelegenheit zum Anlaß, die eingangs geschilderte Anzeige beim polnischen Militär 
zu erstatten und die Durchsuchung des Hauses Bogs zu veranlassen. Ich führte die 
Soldaten auch in die Wohnung der Witwe Bogs. Ich habe während der Durchsuchung 
jedoch nicht auf dem Hofe gestanden, sondern mich an derselben mitbeteiligt 

Daß die beiden Brüder Bölitz und Bruno Bogs später von polnischen Soldaten fest¬ 
genommen und erschlagen worden sind, habe ich bisher gar nicht gewußt Waffen 
waren jedenfalls in dem Hause nicht gefunden worden. 

Ich bemerke ausdrücklich, daß mir die Familien Bogs oder Bölitz persönlich nichts 
getan haben, ich habe sie nicht einmal näher gekannt. Ich habe sie lediglich dem pol¬ 
nischen Militär gemeldet, weil sie Deutsche waren und weil mir Tarkowski und 
Powenzowski gesagt hatten, daß geschossen worden sei. 

Richtig ist, daß ich am 4. 9. 1939 vormittags mit meiner Familie bis nach Zlotniki 
(Deutsch-Gildenhof, Kr. Hohensalza) geflüchtet war, weil schon zu dieser Zeit die 
Schüsse des deutschen Militärs zu hören waren und weil sich meine Frau in anderen 
Umständen befindet. Am Sonntag, dem 10. 9. 1939, kehrte ich wieder mit der Familie 
nach Bromberg zurück. 

Powenzowski und Tarkowski sind ebenfalls am 4. 9. 1939 geflüchtet und bisher 
nicht zurückgekehrt. Wo sie sich aufhalten, weiß ich nicht. 

Ich hätte die Familie Bogs nicht der Schießerei beim polnischen Militär bezichtigt, 
wenn man uns von seiten der polnischen Intelligenz und der Geistlichkeit die 
Deutschen nicht immer wieder als die größten Feinde Polens geschildert und 
nicht erzählt hätte, daß sie alle Polen abschlachten würden. Einer der größten 
Hetzer gegen das Deutschtum war der Kanonikus Schulz, den ich hier gestern 
im Gefängnis sitzend angetroffen habe. Schulz ist als Deutschenhetzer stadt¬ 
bekannt. Ich selbst habe an seinen Predigten noch nicht teilgenommen, da ich zu 
seinem Kirchenrevier nicht gehörte. Ich arbeitete mit etwa 350 polnischen Arbeitern 
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in der Fahrradersatzteilfabrik Millner, Bromberg. Von diesen Arbeitern und auch von 
anderen polnischen Familien, die ich namentlich jedoch nicht mehr angeben kann, 
habe ich zu den verschiedensten Malen gehört, daß Kanonikus Schulz in seinen 
Predigten noch bis kurz vor der Besetzung Brombergs durch die deutschen Truppen 
die Bevölkerung aufgefordert hat, sich bis zum letzten Blutstropfen gegen die Deut¬ 
schen zu wehren und alles Deutsche zu vernichten. An einem polnischen Feier¬ 
tag, es kann etwa zwei Monate vor der deutschen Besetzung Brombergs gewesen sein, 
hielt Kanonikus Schulz in einer großen öffentlichen Volksversammlung auf 
dem alten Marktplatz eine Ansprache, die durch Lautsprecher übertragen wurde 
An dieser Versammlung (es war eine Art Messe) nahm auch ich teil. Sehulz 
forderte in dieser Ansprache zum äußersten Widerstand gegen eine deutsche Besetzung 
der Stadt Danzig auf Was er im einzelnen sagte, kann ich heute nicht mehr angeben 
Es bezog sich aber alles auf Danzig. 

Kanonikus Schulz war ebenfalls auch derjenige,* der, wie ich von anderen Polen 
erfahren habe, die Bevölkerung aufgefordert haben soll, dafür zu sorgen, daß folgende 
evangelische Kirchen der Stadt Bromberg den V'olksdeutschen (Evangelischen) abge¬ 
nommen und der katholischen Kirche einverleibt w^erden: 

1. die St. Paulskirche am Plac Wolnosci (Welzinplatz), 

2. die Kirche in der Nakielska (Nakeler Straße), 

3. die Schleusenauer Kirche und 

4. die Kirche in Zimny Wody (Kaltwasser). 

Im übrigen kann ich Nachteiliges über Schulz nicht angeben, da ieh mit ihm seihst 
nichts zu tun hatte. Nach dem, was ich über ihn von anderen polnischen Menschen 
gehört habe, halte ich ihn als einen der Hauptschuldigen an den von den 
Polen am 3. 9. 1939 in Bromberg angerichteten Blutbad, für das wir Armen jetzt büßen 
müssen. Für uns Polen und Katholiken gilt das Wort eines Geistlichen sehr viel, da 
er unser Führer sein soll und wir ihm auch glauben. Hätten uns die Geistlichen zu 
Ruhe und Besonnenheit ermahnt, würde es zu diesem Blutbad nicht gekommen sein. 
Im Gegenteil aber, sie haben uns die Deutschen stets als die größten Barbaren ge¬ 
schildert, die selbst auf Kinder keine Rücksicht nehmen, sondern alles wahllos nieder¬ 
metzeln. 

Personen, die Deutsche erschlagen, mißhandelt oder an polnisches Militär verraten 
bzw. sie fälschlicherweise beschuldigt haben, kann ich nicht angeben, da mir die 
Namen solcher Leute nicht bekannt sind. Ich würde sie nennen, falls ich solche wüßte. 
Ich weiß nur, daß Leute mit grünen Binden und einem Blechschild darauf die pol¬ 
nischen Soldaten in die Wohnungen Volksdeutscher führten. Die Soldaten nahmen 
dann die Deutschen mit. Dieses habe ich sowohl in der Thorner wie auch in der 
Danziger Straße beobachtet. Später traten dann noch Männer mit weißroten Arm 
binden auf, die das Militär ebenfalls auf deutsche Familien hinwiesen. Bekannte habe 
ich darunter nicht gesehen. Ich selbst habe beobachtet, daß Leute mit den vor¬ 
erwähnten Binden, auch deutsche Geschäfte und Zivilisten ausgeplündert haben. 

Ich habe jetzt die volle Wahrheit gesagt und nichts verheimlicht. 
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Eben entsinne ich mich, daß ein Pole namens Kasprich, Arbeiter, wohnhaft in 
Bromberg, ul. Sandomierska 1, Plünderungen in deutschen Privathäusern ausgeführt 
und Bekleidungsstücke entwendet hat. Ich selbst habe ihn mit Mänteln, Gardinen und 
Lampen auf dem Arme in der Thorner Straße angetroffen. Es war am Sonntag, dem 
3. 9. 1939, vormittags zwischen 12 und 13 Uhr. Meines Wissens befindet sich Kasprich 
zu Hause. 

Meine Aussage ist mir langsam und deutlich vorgelesen worden. Ich habe alles ver¬ 
standen. Das Protokoll ist sinngemäß so abgefaßt worden, wie ich es angegeben habe. 

Ich bekenne mich unmittelbar an dem Tode der eingangs aufgeführten drei Volks¬ 
deutschen tür schuldig, indem ich sie wahrheitswidrig des Waffenbesitzes bezichtigt 
habe. Ich hätte sie aber niemals dem polnischen Militär gemeldet, wenn ich voraus¬ 
gesehen hätte, daß sie erschlagen würden. 

V. g. u. 

W1 adislausDejewski 
Beglaubigt: 

Kraus, Justizangestellter. 

Quelle: Sd, K. Ls. Bromberg 16/39 


24. In der Dunggrube versteckt 

Mord an Hans Schulz und Helmut Knopf. Sohn und Schwiegersohn erschlagen 

Unter Eid bekundete der Zeuge Friedrich Schulz, Bromberg, folgendes: 

Z. P.: Ich heiße Friedrich Schulz, 52 Jahre alt, ev., Fleischermeister, Volksdeutscher, 
wohnhaft in Bromberg, Oranienstr. 15, 

Zur Sache: 

Am Sonntag, dem 3. September 1939, ungefähr gegen 14 Uhr, kamen mehrere Hor¬ 
den Soldaten, Zivilpersonen und Eisenbahner zu uns und sagten: ,,Das Haus wird in 
die Luft gesprengt. Da werden die Niemce (Deutsche) schon rauskommen.‘‘ Wir 
flohen. Ich selbst sprang auf den Hof in die Dunggrube. Mein Sohn Hans, 20 Jahre 
alt, ledig, und mein Schwiegersohn Helmut Knopf, der zwei Kinder im Alter von 
4 Monaten und U /2 Jahren hat, flüchteten über den Gartenzaun, um sich im Kar¬ 
toffelkraut und im Schilf zu verstecken. Am Gartenzaun wurden sie aber in Empfang 
genommen. Aus der Grube heraus erkannte ich die Stimme unseres Nachbarn, des 
Eisenbahners Przybyl, der rief: ,,Hände hochT* Mein Sohn und mein Schwiegersohn 
wurden noch etwa 500 Meter weiter zu einem anderen Garten geführt. Dies entnehme 
ich aus der Fundstelle der Leichen. 

Dem Schwiegersohn war das goldene Gebiß, das er im Munde trug, eingestoßen 
und gestohlen. Außerdem war die Zunge abgeschnitten! Die ,,internationale Kom- 
mission‘‘ hat meinen Schwiegersohn photographiert. Er war im übrigen so voller 
Blut, daß wir ihn sonst nicht weiter untersucht haben. 

Mein Sohn hatte am Hinterkopf ein großes Loch, aus dem das Gehirn heraus¬ 
getreten war. 

Beide sind nicht erschossen worden, sie haben sie erschlagen Sie hatten keine 
Schuß Verletzungen. 
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Ich selbst bin lediglich deshalb mit dem Leben davongekommen, weil sie mich in 
der Grube nicht gefunden haben. Meine Frau, meine Tochter und die beiden Kinder, 
die teils in unserem Keller, teils im Keller eines polnischen Hauses waren, sind un¬ 
verletzt geblieben. 

Der Zeuge wurde beeidigt. v. g. u. 

Friedrich Schulz Quelle: WRI 


25. Kolbenschlag auf Schwangere 

Mord an Blümke 

Unter Eid bekundete die Zeugin Martha B 1 ü rri k e , Bromberg-Jägerhof, Brahestr. 74, folgendes: 

SiCi^aßen alle im Keller, nur der 13jährige Günther Gehrke und der 12jährige 
Ernst Boldin waren auf dem Hofe. Die Soldaten fragten die Kinder, wo ihre Väter 
wären Die Väter gingen dann auf den Hof hinaus. Sie mußten die Arme hoch heben 
und wurden gleich mit dem Kolben geschlagen. Kandei’ski und Sohn wurden ebenfalls 
geschlagen. Sie hatten sich in demselben Keller versteckt gehabt. Sie führten meinen 
Bruder ab. Die Schwägerin lief weinend hinterher, und der kleine Günther weinte 
ebenfalls Meine Schwägerin stießen sie zurück. Den kleinen Jungen nahmen sie 
ebenfalls mit. Die Schwägerin stießen sie in den Graben und versetzten ihr einen 
Kolbenschlag, obwohl sie sahen, daß sie schwanger war. 

Ich habe nachher die Leichen gesehen. Mein Bruder war erschlagen worden, nicht 
erschossen Das ganze Gesicht war zerschlagen. Der kleine Junge war ebenfalls er¬ 
schlagen worden. Er hatte den Arm vors Gesicht gehalten. 

Quelle: WR I 


26. Mit Brechstangen und Knüppeln 

Mord an Springer in Schleusenan 

Unter Eid bekundete der Zeuge Rudolf Jeske. Stellmacher, Bromberg, folgendes: 

Am Sonntag, dem 3. 9. 39, nachmittags, kamen etwa zehn bis fünfzehn Strolche, 
die mit eisernen Brechstangen und Pfählen bewaffnet waren, nach Schleusenau, 
Grunwaldzka. Sie stürmten gleich zu Nachbar Springer. Ich sah, wie sie Springer 
mit den Brechstangen und Knüppeln runterschlugen. Sie haben ihn mit Füßen 
bearbeitet, als er am Boden lag. Sie haben ihn so lange gequält, bis er aufstehen 
mußte Er sollte abgeführt werden zur Polizei. Er war aber viel zu schwach, um noch 
gehen zu können. Dabei bearbeiteten sie ihn mit den Gewehrkolben. In seiner Todes¬ 
angst griff Springer nach dem Gewehrkolben. Dann fiel ein Schuß, und Springer 
knickte zur Seite um. Die eine Hälfte der Zivilpersonen lief weiter, die andere Hälfte 
lief auf mein Haus zu Als sie den Springer nach zwei Stunden abholten und auf 
eine Bahre legten, sah ich, wie Springer den Kopf noch ein klein wenig hob. Springer 
war etwa 62 Jahre alt. Quelle: WRI 
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27. Der halbe Schädel aufgeklappt 

25 Deutsche aus Wonorze erschossen 

Unter Eid bekundete der Zeuge Friedrich Weiß, Fleischermeister in Wonorze, folgendes: 

Insgesamt sind 25 Männer aus Wonorze erschossen worden. Sie sind von polnischem 
Militär flüchtig eingescharrt worden, nachdem sie der meisten Kleidungsstücke beraubt 
worden waren. Ich habe nach acht bis zehn Tagen die Leichen ausgegraben und dabei 
festgestellt, daß sie alle Schußverletzungen hatten, zum Teil waren auch die Schädel 
verletzt, und zwar in der Art, daß der halbe Schädel aufgeklappt war. Ob das auf 
die Schüsse oder anderweitige Behandlung zurückzuführen war, kann ich nicht sagen. 

Quelle: WR II 


28. Den Bauch aufgeschlitzt — die Därme hingen heraus — entmannt! 

Mord an Ernst Krüger, den Brüdern Willi und Heinz Schäfer und Albert Zittiau 

Unter Eid bekundete der Zeuge Heinrich Krüger, Bauer in Tannhofen, folgendes: 

... Da häufiger nach meinem Sohne gefragt worden war und bereits einzelne Dorf¬ 
insassen von dem polnischen Militär erschossen wurden, ist mein Sohn Ernst mit 
Albert Zittiau und den Brüdern Willi und Heinz Schäfer, die sich zunächst in der 
Scheune versteckt gehalten hatten, am Dienstag, dem 5. September 1939, geflüchtet. 
Am 19. September 1939 erfuhr ich durch die Frau Zittiau, daß sie ihren Mann in der 
Nähe der Domäne Rueewko auf dem Acker dicht an der Chaussee verscharrt auf¬ 
gefunden habe. Sie erzählte, daß nur der Kopf und der eine Arm aus dem Erdreich 
herausrage. In der Nähe der Verscharrstelle hatte man außerdem die Mütze des Willi 
Schäfer gefunden. Da wir alle die Vermutung hatten, daß nun alle vier Geflüchteten 
eventuell zusammenlägen, bin ich mit einzelnen Deutschen aus unserem Dorf an die 
Fundstelle gegangen. Mit Hilfe anderer herbeigezogener Personen haben wir die Ver- 
scharrstelle aufgegraben und meinen Sohn, den Zittiau und die Brüder Schäfer frei¬ 
gelegt. Die Leichen lagen durcheinander. Unter den Leichen war das Erdreich blutig. 
Ich nehme an, daß man diese vier direkt in dieser Grube umgebracht hat. So wie sie 
gefallen sind, wird man sie auch eingescharrt haben. 

Bei meinem Sohn war die Bauchgegend von den Kleidern entblößt, Rock und Weste 
waren zu beiden Seiten weggeschoben und das Hemd auch. Der Bauch war auf¬ 
geschlitzt und die Därme hingen raus. Die Stiefel halte man ihm ausgezogen und 
fehlten. Ferner hatte man ihm die Brieftasche mit etwa 40 Zloty, Uhr mit Kette und 
die sonstigen Papiere weggenommen. Bei seinem Weggange aus dem Elternhause hatte 
er jedenfalls diese Sachen. 

Bei Heinz Schäfer war auch der Bauch aufgeschlitzt und die Därme hingen her¬ 
aus. Der Anblick des Heinz Schäfer und meines Sohnes war derselbe, nur fehlten bei 
Heinz Schäfer die Geschlechtsteile. Diese hatte man ihm abgeschnitten, denn ich habe 
deutlich Fleischfasern und kleine Därme an Stelle der Geschlechtsteile gesehen. Die¬ 
selbe Feststellung hat der zugegen gewesene Bauer Heinrich Wising aus Tannhofen 
gemacht. Wir haben uns beide noch darüber unterhalten. Bei beiden, und zwar bei 
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meinem Sohn und dem Heinz Schäfer, haben wir nach Schußverletzungen gesucht, 
aber keine gefunden. 

Bei den anderen beiden waren die Kleider in Ordnung. Der Zittlau hatte einen 
Brustschuß. Bei Willi Schäfer haben wir überhaupt keine Verletzung feststellen können. 
Ausgezogen hatten wir die Leichen nicht. Bei Zittlau haben wir nur vorn die Kleidung 
geöffnet. 

Quelle: Sd. Is. Bromberg 151/39 


29. Der halbe Kopf weggerissen 

Mord an Alf. - „Alle erschießen — bloß die kleinen Kinder nicht!“ 

Nach den Feststellungen im Urteil bekundete der Zeuge Blendowski unter Eid: 

.4m 5. September 1939 forderte der Besitzer Alf den in Klein-Neudorf wohnenden 
■ Blendowski auf, mit seiner Familie zu ihm nach Groß-Neudorf zu kommen, um sich 
vor den polnischen Horden in Sicherheit zu bringen. Blendowski sagte zu und kam 
am 6. September 1939 gegen Mittag in Groß-Neudorf an. Die Familie -41f saß gerade 
beim Mittagessen. Frau Alf lud Blendowski ein, am Essen teilzunehmen. Noch wäh¬ 
rend des Essens schrie die Tochter des Alf auf: „Jetzt sind sie da“. Es kamen pol¬ 
nische Soldaten auf einem Leiterwagen auf den Hof gefahren. Den Wagen fuhr der 
Arbeiter Bernhard Zielinski. Er hat nach seinen eigenen Angaben kurz vorher die 
polnischen Soldaten, die durch das Dorf Groß-Neudorf zogen, getroffen. Diese hatten 
ihn gefragt, wo Volksdeutsche wohnten und wo sie Hafer bekommen könnten. Hierbei 
äußerten sie, alle Deutschen sollten erschossen werden. Zielinski ist darauf auf den 
Wagen gestiegen und hat die Soldaten zu Alf gefahren. Als sie dort angekommen 
waren, forderten die Soldaten Blendowski, den etwa 57 Jahre alten Besitzer Hermann 
Alf, den 45 Jahre alten Erich Benzei aus Tannhofen, den etwa 40 Jahre alten Edwin 
Eberhard aus Groß-Neudorf und einen Blendowski unbekannten Volksdeutschen 
Flüchtling aus Bromberg im Alter von etwa 72 Jahren auf, sich an die Wand mit dem 
Gesicht gegen die Soldaten zu stellen. Die genannten Volksdeutschen kamen dieser 
Aufforderung nach. Die Soldaten verlangten nunmehr Hafer. Auf Anordnung des Be¬ 
sitzers wurde ihnen der Hafer von den Frauen gegeben. Sodann wurde den an der 
Wand stehenden Volksdeutschen der Befehl gegeben, sich umzudrehen. Die fünf 
Volksdeutschen drehten sich mit dem Gesicht zur Wand zu um. Zielinski sagte in 
diesem Augenblick zu den Soldaten: „Alle erschießen, bloß die kleinen Kinder nicht, 
dies sind armer Leute Kinder.“ Daraufhin wurde geschossen. Blendowski wurde nicht 
getroffen. Er fiel aber vor Schreck mit um und wurde ohnmächtig. Als er wieder zu 
sich kam, waren die Soldaten und Zielinski fort, die übrigen an die Wand gestellten 
Volksdeutschen waren tot. Zwei der Erschossenen war der halbe Kopf weggerissen. 

Quelle: Sd. K. Ls. Bromberg 1/39 


30. Ganze Familien ermordet 

Unter Eid bekundete der Zeuge Anton Dombek, Garteninspektor in Bromberg, Goethestraße 2c: 

Am Dienstag, dem 5. September 1939, zog die polnische Bürgerwehr, die mit Sol¬ 
daten vermischt war, ab. Etwa eine halbe Stunde später zogen die deutschen Truppen 
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in die Stadt ein. Mit der Säuberung des Stadtbildes haben wir am Mittwoch früh be¬ 
gonnen. Der Anblick, der sich uns bot, war schrecklich Die älteren Leute waren ohne 
nennenswerte Verstümmelung erschossen. Dagegen fanden wir in einem Massengrab 
am Bülowplatz 8 bis zur Unkenntlichkeit verstümmelte Leichen. Die Leichen waren 
mit Stroh bedeckt, darüber war Sand geworfen. Bei den Toten war z. T. der Hinter¬ 
kopf völlig abgeschlagen, die .\ugen ausgestochen, die Arme und Beine waren ge¬ 
brochen, sogar die einzelnen Finger. 

Ganze Familien sind hingemordet worden, z. B.: Kohn, Vater, Mutter und 3 Kinder; 
Boldin, 3 Personen; Böhlitz, Vater, 2 Söhne; Beyer, Vater und 2 Söhne (18 und 
10 Jahre), den jüngsten riß man der weinenden Mutter aus der Hand. 

• • Quelle: WRI 


31. Mordsüchtige Polin schäumt vor Wut 

Mord an Vater und Sohn Rapp 

Vorgeladen erscheint Frau Helene Stein aus Bromberg, Frankenstr. 79, und erklärt: 

Ich hatte am 3. September 1939 vor meinem Hause Luftschutzwache. Ich habe dabei 
gesehen, wie die Bande zu Bettins kam . . . Einige Stunden nach diesen Vorfällen kam 
eine weitere Bande, die die Frau Reinhold abführte. Von den Bandenmitgliedern habe 
ich nur die Goralska erkannt. Diese schlug wiederholt auf Frau Reinhold ein, bis sie 
zu Boden fiel. Die Goralska griff der Frau Reinhold von hinten in die Haare. Frau 
Reinhold schrie ganz furchtbar. Auch mit den Füßen hat die Goralska Frau Reinhold 
gestoßen. Sie hat die Frau Reinhold so mißhandelt, daß die Männer, die der Bande 
angehörten, sich zwischen die Goralska und Frau Reinhold gestellt haben; denn sonst 
hätte die Goralska die Frau Reinhold dort ermordet. 

Die Zeugin erklärt weiter: 

Vor dem oben geschilderten Vorfall mit Frau Reinhold hat die Goralska einigen 
ihr bekannten Frauen erzählt, der Volksdeutsche Rapp hätte den polnischen Bäcker 
Ulatowski erschossen (Ulatowski lebt aber noch), die Rapps seien dann abgeführt 
worden, und sie habe ihre Freude daran gehabt, wie die Rapps umgekippt seien; 
erschossen worden seien: der alte und der junge Rapp und deren Frauen; sie habe 
sich darüber amüsiert. Dabei hat die Goralska direkt Schaum vor dem Munde gehabt. 
Sie hat noch hinzugefügt, daß sie heute schon viele Deutsche verraten habe. 

Quelle: Sd. K. Ls. Bromberg 88/39 


32. „Ich sterbe für mein Vaterland!“ 

Mord an Belitzer 

Nach den Feststellungen im Urteil bekundete der Zeuge Lassa unter Eid: 

Am Montag, dem 4. September 1939, gegen 7 V 2 Uhr morgens erschien der zur Zeit 
nicht auffindbare Vater des Hilfsarbeiters Max Ejankowski mit sieben polnischen 
Soldaten auf dem Gehöft seines Nachbarn Lassa. Der Vater des Ejankowski erklärte 


165 



den Soldaten, indem er auf Lassa wies: ,,Dies ist ein Hitler, den könnZ ihr gleich er¬ 
schießen.“ Hierbei schlug er dem Lassa mit der Faust ins Gesicht. Als die Frau des 
Lassa, die in Angst um ihren Mann war, den Soldaten vorhielt, daß ihr Mann un¬ 
schuldig sei, rief der Vater des Ejankowski: ,,Halt du mal die Schnauze, ihr kommt 
jetzt alle ran.“ Daraufhin wurde Lassa von den polnischen Soldaten vom Hof auf die 
Straße geführt. 

Auf der Straße befand sich eine Horde polnischer Banditen, darunter Max Ejan¬ 
kowski. Er machte die polnischen Soldaten, die Lassa abführten, auf den auf der 
anderen Straßenseite wohnenden 65 Jahre alten Fleischer, den Volksdeutschen Bruno 
Belitzer aufmerksam, indem er ihnen zurief: ,,Dort drüben ist auch noch ein Hitler, 
den könnt ihr auch gleich mitnehmen.“ Ferner erklärten Max Ejankowski und sein 
Vater den Soldaten, Belitzer und Lassa hätten auf polnische Soldaten geschossen 
Beide gingen darauf mit zwei polnischen Soldaten in die Wohnung des Belitzer, holten 
ihn heraus und führten ihn zusammen mit Lassa ab. Auf der Wache mußten sich 
Belitzer und Lassa mit erhobenen Händen an die Wand stellen. Auf der Erde lagen 
schon viele erschossene Volksdeutsche. Als Belitzer und Lassa etwa 5 Minuten an der 
Wand standen, forderte ein polnischer Soldat den Belitzer auf, einen polnischen Satz 
nachzusprechen. Da Belitzer der polnischen Sprache nicht mächtig war, wußte er so¬ 
fort, daß er nun ermordet werden würde. Er sagte deshalb zu Lassa: ,,Leb wohl, 
Josef. Ich muß jetzt sterben. Ich sterbe für mein Vaterland.“ Der polnische Soldat 
schrie darauf den Belitzer an: ,,Was sagst du noch, du Schwein.“ Belitzer rief noch¬ 
mals zu Lassa: „Leb wohl, Heil Hitler.“ Daraufhin schoß der Soldat dem Belitzer 
zuerst in den Arm, dann in den Kopf, alsdann schlug er ihm mit dem Kolben den 
Schädel kaputt. Lassa wurde am gleichen Tage auf Grund der Fürsprache zweier 
ehemaliger Schulkameraden, die sich gerade beim polnischen Militär befanden, wieder 
entlassen. Quelle: Sd. K. Ls. Bromberg 21/39 


33. Deutsche Mutter mit sechs unmündigen Kindern fleht vergeblich um Einlaß 

Für den durch die polnische Hetze verursachten tiefen Haß gegen die Deutschen ist ein Er¬ 
lebnis bezeichnend, das Frau Pfarrer Amei L a s s a h n (Broinberg-Schwedenhöhe) anläßlich ihres 
Herumirrens nach einer schützenden Unterkunft für sich und ihre sechs unmündigen Kinder 
berichtet^). 

.In mir war plötzlich der Gedanke: Schnell an das katholische Schwesternhaus! 

Die ganzen Jahre über haben die Schwestern manches von unserem Garten gehabt. 
Wir klingeln. Schon wird die Tür geöffnet. Die uns gut bekannte Kinderschwester 
steht vor uns, das offene Gebetbuch in der Hand. 

,,Schwester, haben Sie die Liebe und nehmen Sie uns auf.“ 

Eine Flut von Schmähworten bricht auf uns. 

,,Gehen Sie dahin, wo Sie hergekommen sind. Für die verfluchten Deutschen haben 
wir keinen Platz. Machen Sie, daß Sie wegkommen.“ 

Entnommen dem ausführlichen, im Manuskript vorliegenden Erlebnisbericht der Verfasserin über 
die Vorgänge in und um Pfarrhaus und Kirche von Bromberg-Schwedenhöhe. 
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Da nehme ich allen meinen Stolz und trete ihn unter die Füße und bitte noch ein- 
maU „Schwester, haben Sie doch Erbarmen mit mir. Ich bitte nicht für mich. Ich 
komme nicht herein. Retten Sie meine Kinder vor dem rasenden Volk!“ 

Damit ihr Herz weich werden soll, strecke ich ihr meinen kleinen Jungen entgegen. 

„Machen Sie, daß Sie wegkommen, für euch verfluchte Deutsche ist hier kein 
Platz.“ 

Die Tür ist zugeschlagen. 

Vier Schritte vor dieser zugeschlagenen Tür reißt der Pöbel den alten Kirchendiener 
von meiner Seite weg. Als ich versuche, ihn zu halten, trifft mich ein Schlag in den 
Rücken, daß ich vorwärtstaumele.... 


34. Vater erschossen — Tochter vergewaltigt — beide beraubt 

Mord an Gannott 

Feldgericht des Stabes z. b. V. 

des Kommandeurs des Luftgaus 3. Bromberg, den 14. September 1939 

Gegenwärtig: 

Kriegsgerichtsrat der Luftwaffe Dr. Waltzog 
als Richter, 

JOJ. d. Lw. Hanschke 
als Protokollführer. 

In der Völkerrechtsuntersuchungssache Bromberg I erscheint als Zeuge 

Frl. Vera Gannott, wohnhaft Bromberg, Thorner Straße 125, und erklärt, zur 
Wahrheit ermahnt, nach Eidesbelehrung folgendes: 

Zur Person: Ich bin 19 Jahre alt, ev. Glaubens, ohne Beruf. 

Zur Sache: .41s es in der Stadt bekannt wurde, daß die deutschen Truppen ein¬ 
rückten, begannen auch bei uns die Zivilbevölkerung und polnische Soldaten, Gewalt¬ 
tätigkeiten auszuüben. Sonntag gegen 2 Uhr näherten sich unserem Hause, Thorner 
Straße 125, vier Kilometer von der Stadt entfernt, polnische Soldaten und polnische 
Zivilbevölkerung. Die polnischen Zivilisten sagten: „Hier wohnen Deutsche!“ Dar¬ 
aufhin begannen die Soldaten sofort zu schießen. Wir flüchteten in einen Schuppen. 
Die polnischen Soldaten warfen auch m. M. nach mit Handgranaten. Zuerst wurde 
mein Vater aus dem Schuppen herausgeholt. Er wurde von den Polen gefragt, wo er 
das Maschinengewehr hätte. Mein Vater verstand jedoch die Frage nicht, da er nicht 
polnisch konnte. Ich ging daraufhin auch aus dem Schuppen heraus. Ich wollte 
meinem Vater beistehen, da ich polnisch kann. Ich habe die Polen gefragt, was wir 
ihnen angetan hätten, und für meinen Vater gebeten. Die Polen riefen Jedoch: „Her¬ 
unter mit den deutschen Schweinen!“ Mein Vater erhielt mehrere Kolbenhiebe ins 
Gesicht und an den Körper, sodann wurde er mit dem Seitengewehr gestochen. Dar¬ 
aufhin fiel mein Vater zu Boden und erhielt im Liegen noch sechs Schüsse; er starb. 
Die Horde zog sodann ab, nachdem sie der Zivilbevölkerung gesagt hatte, sie könnte 
das Haus plündern, sonst würde sie es in Brand stecken. Nunmehr verliefe auch meine 
Mutter ihr Versteck. Wir wollten beide den blutüberströmten Vater abwaschon. Als 
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wir mit dieser Tätigkeit begonnen hatten, erschien erneut eine polnische Horde, die 
sich mit Latten und Knüppeln bewaffnet hatte. Meine Mutter und meine Tante wurden 
mit diesen Knüppeln geschlagen. Ich selbst bekam links und rechts Ohrfeigen. Darauf¬ 
hin zogen sie wieder ab. Nach einiger Zeit kam eine andere Horde polnischer Soldaten 
und Zivilisten. Als diese sich näherte, lief ich in die hinter unserem Haus fließende 
Brahe. An den Haaren wurde ich jedoch herausgezogen. Etwa 10 bis 15 Zivilisten 
schleppten mich in das Haus. Sie sagten, ich solle sehen, daß die Polen gar nicht so 
schlimm seien, sie würden erlauben, daß ich meine nassen Kleider wechsele. Da 
jedoch niemand das Zimmer verließ, weigerte ich mich, mich umzuziehen. Die Polen 
rissen mir daraufhin die Kleider vom Leibe, legten mich nackt auf die Erde. Etwa 
10 Mann hielten mich fest, und zwar an Kopf, Händen und Füßen. Einer der Polen 
verging sich an mir. Er vollzog den Beischlaf. Ich habe hierbei Verletzungen erlitten. 
Die ersten Tage hatte ich erhebliche Schmerzen, jetzt nicht mehr. Weitere Polen 
haben sich an mir nicht, vergriffen. Während dieses Vorfalls wurde meine Mutter in 
ein Zimmer geführt, das in dem oberen Stockwerk liegt, und mit vorgehaltenem 
Gewehr festgehalten. 

Polnische Soldaten haben meinem Vater und mir Geld, Handtasche, Uhren und 
Ringe geraubt. Unsere Wohnung wurde völlig zerstört; die Möbel mit Beilen zerhackt. 
Sämtliches Geschirr und die Wäsche wurden gestohlen. 

Waffen haben wir in unserem Hause nicht gehabt. Wir haben sie vorher auf Grund 
einer allgemeinen Anordnung der Polizei abgeliefert. 

V. g. u. 

gez. Vera Gannott 

Die Zeugin wurde beeidigt. 

Geschlo.ssen: 

gez, Dr. W a 11 z o g gez. Hanschke 

Außer Willi Gannott sind in dem gleichen Hause noch 6 Personen ermordet worden, und zwar der 
Sohn der Frau Emma Gannott, ferner der Volksdeutsche Karl K o h n , seine Ehefrau und seine 3 Kinder 
im Alter von 16 bis 24 Jahren. Willi Gannott und Karl Kohn sind am Blutsonntag, die übrigen 5 Volks¬ 
deutschen am Montag, dem 4. September, ermordet worden. Quelle: WB P) 


35. Vergewaltigung deutscher Schülerinnen 

Unter Eid bekundete die Zeugin Hedwig D a a s e, Lehrersehefrau in Slonsk, folgendes: 

Am Freitag, dem 8. September 1939, kam eine Kavalleriepatrouille von etwa 20 Mann 
in unser Dorf, sie suchten nach Waffen und Schriften aus Deutschland. Auch bei uns 
fand wieder eine Revision durch Militär statt. Diese war so gründlich, daß man alles 
aus Schränken, Schubladen, Waschtischen usw. auch im Schulzimmer hcrauszog und 
auf den Fußboden verstreute. Der Führer des Revisionskommandos steckte sich den 
neuen Füllfederhalter meines Mannes ein. Ein Soldat stahl sich sechs neue Eßlöffel. 
Ein anderer Soldat stahl mir 180 Zloty, meine goldene Damenuhr, ein Taschenmesser, 
Spirituosen und Honig. Die Revisionskommission war sehr enttäuscht darüber, daß 
mein Mann schon interniert worden war. Ich hatte den Eindruck, daß die Soldaten 
insbesondere nach deutschen Männern suchten. 


M Das Protokoll wird im Original wiedergegeben (siehe Bilddokumente S. 368f.). 
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Gegen Abend desselben Tages kamen zwei Hilfspolizisten auf einem Wagen vor 
unser Haus gefahren und holten Brot, Heu und Honig. Gegen 23.30 Uhr kamen beide 
nochmals und brachten noch einen dritten mit. Ich mußte unter Bewachung in der 
Küche bleiben, ein Hilfspolizist ging mit der jüngsten Tochter in das Schlafzimmer, 
ein dritter mit der ältesten Tochter in das Wohnzimmer. Ich hörte die älteste Tochter 
furchtbar schreien. Sie wurde, wie sie mir später erzählte, gewürgt, geschlagen und 
mit Erschießen bedroht, wenn sie sich ihm nicht hingebe. Es gelang dem Hilfspolizisten 
infolge der Gegenwehr meiner Tochter nicht, sein Vorhaben auszuführen. Er ließ daher 
von ihr ab, meine Tochter kam zu mir in die Küche, und er begab sich zu dem Hilfs¬ 
polizisten, der bei meiner jüngsten Tochter war. Beiden gemeinsam gelang es dann, 
meine jüngste Tochter zu vergewaltigen. Darauf nahmen sich die beiden meine älteste 
Tochter vor und vergewaltigten sie gleichfalls. Beiden hatten sie vorher die Hosen 
heruntergerissen. Beide Hilfspolizisten stammten aus Ciechocinek. 

Quelle: WR II 


Unter Eid bekundete die Zeugin Melitta D ^ a s e, Schülerin aus Slonsk, folgendes: 

In der Nacht vom Freitag zum Sonnabend erschienen in unserer Wohnung drei 
Zivilisten mit rotweißen Armbinden. Einer hatte einen Säbel, der zweite einen Kara¬ 
biner und der dritte einen Browning. Meine Mutter mußte in der Küche bleiben, neben 
sie stellte sich ein bewaffneter Zivilist. Meine zwei Jahre jüngere Schwester und ich 
wurden von je einem anderen Zivilisten in ein besonderes Zimmer geführt. Ich mußte 
mich auf das Sofa setzen, neben mich setzte sich der Zivilist und begann zunächst eine 
Leibesvisitation vorzunehmen. Alsdann griff er mir unter den Rock und zerriß mir 
meine Hose und verlangte, daß ich mich ihm hingebe. Ich wehrte mich verzweifelt, 
auch dann, wenn er mir mit Todesdrohungen den Browning auf die Brust setzte. Erst 
als er den zweiten Zivilisten, der meine jüngere Schwester inzwischen vergewaltigt 
hatte, herbeiholte, gelang es ihm, auch mich zum Geschlechtsverkehr zu zwingen. Der 
Arzt, den ich am nächsten Tage aufsuchte, stellte fest, daß es zum Geschlechtsverkehr 
gekommen war; das gleiche Ergebnis ergab die Untersuchung meiner jüngeren 
Schwester. Ich bin gewürgt und geschlagen worden, blutende erhebliche Verletzungen 
habe ich aber nicht davongetragen. 

Quelle: WR II 


36. Die Töchter als Zielscheibe 

Unter Eid bekundete die Zeugin Else Siebert, geh Dey, aus Rojewo, Kr, Hohensalza, folgendes: 

Am 7. September 1939 beobachteten wir auf der Chaussee polnisches Militär, das in 
Richtung Hohensalza marschierte. Von einer Truppe, die auf der Chaussee halt¬ 
machte, kamen Soldaten in unser Haus, fragten uns, ob wir etwa auf Hitler warten 
wollten, und verlangten von uns, daß wir sofort abfahren sollten. Wir haben in aller 
Eile die notwendigsten Sachen auf einen Wagen gepackt und haben dann mit der 
Familie Trittei zusammen einen Wagen benutzt, da wir jeder nur ein Pferd hatten. 
Mein Schwager, der gleichfalls mit uns fuhr, hatte seinen Wagen mit seinen beiden 
Pferden bespannt. Wir fuhren über Hohensalza—RojewO nach einem Gut. das dort in 
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der Nähe liegt. Dort machten wir halt, wurden dann aber von einer Familie Hailas 
aus Liskowo verraten an die auf dem Gut anwesenden Polen, von denen einige Arm¬ 
binden trugen. Diese Polen forderten meinen Mann auf mitzukommen, sie führten ihn 
an das Ende des Gutes und haben ihn dort erschossen. Ich habe die Erschießung selbst 
nicht gesehen, habe aber den Schuß gehört und später meinen Mann dort liegen sehen. 
Kurz danach holten die Armbindenleute meinen Schwager, den sie ebenfalls an das 
Ende des Gutes brachten und durch zwei Schüsse erschossen. Kurz nachdem mein 
Mann abgeholt worden war, war ich mit meinen drei Töchtern ebenfalls nach der 
fraglichen Stelle hingegangen und sah noch, wie mein Mann umfiel. Die Leute mit der 
Armbinde holten dann den Nachbar Trittei, den sie, trotzdem er immer wieder um 
Gnade bat, ebenfalls erschossen. Danach wurde die Tochter Tritteis erschossen, eben¬ 
falls von vorn, einige Zeit darauf der Sohn Tritteis, der den Schuß von hinten bekam 
und auf die Leiche seiner Schwester fiel. Die sämtlichen Erschießungen hat ein und 
derselbe Mann durchgeführt, und zwar hat er mit einem Karabiner geschossen. Ich 
nehme an, daß er von dem betreffenden Gute stammt und daß er dort eine gleiche Rolle 
gespielt hat wie,hier auf unseren Gütern die Leute mit den gleichen Armbinden. Nach 
der Erschießung dieser fünf Personen sollte ich mit meinen drei Töchtern erschossen 
werden. Wir wurden gezwungen, uns auf die Erde zu legen, und zwar aufs Gesicht, 
und dann zielte der Mann mit dem Karabiner auf uns. Das letztere habe ich selbst 
nicht gesehen, das weiß ich von meiner 7’ochter, die sich wiederholt umgedreht hat. 
Die Bevölkerung des Gutes stand um uns herum und schrie immerfort, daß wir er¬ 
schossen werden müßten. Der Mann mit der Armbinde hat uns dann aber doch nicht 
erschossen, sondern ließ uns, nachdem wir etwa zwei Stunden dort gelegen hatten, in 
einen Speicher gehen, in den er uns einschloß. 


Bemerken möchte ich noch, daß Herr Trittei, als er nicht zu der Stelle hingehen 
wollte, wo er später erschossen wurde, in der schlimmsten Art und Weise mit Peitschen 
und Knüppeln von Zivilpersonen geschlagen worden ist. 

Quelle; WR II 


37. Die Massenmorde in Jägerhof 

Der Mord an Pfarrer Kutzer, — Von 18 gefesselten Männern einer naeh dem andern abgeschossen 

Auszug aus den Akten des Reichskriminalpolizeiamtes — Sonderkommission in Bromberg — Akten¬ 
zeichen Tgb. V (RKPA) 1486/16. 39. 

Die planmäßige Durchführung der Morde des Bromberger Blutsonntags ließ sich 
besonders eindringlich bei der Bearbeitung der Mordsache Kutzer, des evgl. Pfarrers 
in Bromberg-Jägerhof, sowie der weiteren in diesem Stadtteil durchgeführten Massen¬ 
morde nachweisen. In Jägerhof wurden allein im Laufe des 3. 9. 39 dreiundsechzig 
Volksdeutsche im Alter von 14 bis zu 76 Jahren an mehreren Tatorten, zum Teil in¬ 
mitten des Stadtgebietes, nachdem sie von Suchkommandos polnischer Soldaten unter 
Anführung oder nach Angaben der z. T. bewaffneten polnischen Zivilisten aus ihren 
Wohnungen zusammengeholt worden waren, ermordet. 
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Eingeleitet wurden die Massenmorde in Jägerhof durch den Mord an dem 45 Jahre 
alten verheirateten evgl. Pfarrer Kutzer, der Vater von 4 Kindern im Alter von 3 bis 
14 Jahren ist. Dieser dem deutschen Volkstum zugehörige Pfarrer war den Polen ins¬ 
besondere deshalb verhaßt, weil er seine fast ausschließlich aus Volksdeutschen be¬ 
stehende Gemeinde in vorbildlicher Form leitete und ihnen ständig Mut zum Ausharren 
in den schweren Tagen vor Kriegsbeginn zusprach, so daß z. B. aus dem Stadtteil 
Bromberg-Jägerhof die wenigsten Volksdeutschen am Morgen des Blutsonntags ge¬ 
flüchtet waren. Pfarrer Kutzer ging in seiner Fürsorge in seiner Gemeinde so weit, daß 
er Volksdeutsche Flüchtlinge auch anderer Gemeinden in sein Haus aufnahm, das bis 
dahin Offizieren eines in Jägerhof in Stellung gelegenen Truppenteils als Quartier 
gedient hatte. 

Im Laufe des 3. 9. 39 erschienen unter dem Vorwand, daß im Pfarrhaus und in der 
Kirche Waffen versteckt seien, siebenmal verschiedene militärische Suchkommandos 
unter Anführung oder auf Aufwiegelung stets derselben Zivilisten, obwohl die Un- 
sinnigkeit einer solchen Behauptung schon allein dadurch erwiesen ist, daß bis nach 
Kriegsbeginn polnische Offiziere im Pfarrhaus in Quartier gelegen haben. Nachdem 
Waffen oder sonstige nach Ansicht der Polen gefährliche Gegenstände im Pfarrhaus 
trotz der häufigen Nachsuche nicht gefunden worden waren, holte man an diesem 
Sonntag um 13.30 Uhr den Pfarrer aus seiner Familie und aus dem Kreis der zu ihm 
Geflüchteten heraus und führte ihn ab, — Gegen 15 Uhr erschien ein neues Suchkom¬ 
mando, wiederum von der polnischen Zivilbevölkerung Jägerhofs aufgehetzt, durch¬ 
suchte wieder unter demselben Vorwand das Pfarrhaus und führte nach erfolgloser 
Beendigung der Durchsuchung den 73jährigen Vater des Pfarrers, Otto Kutzer, 
den 14jährigen Flüchtling Herbert Schollenberg, den 17jährigen Flüchtling Hans 
Nilbitz und weitere drei im Pfarrhaus anwesende Flüchtlinge ab. 

Die um 15 Uhr aus dem Pfarrhaus grundlos herausgeholten Deutschen wurden, wie 
polnische und deutsche Zeugenaussagen ergeben, an einen unweit des Kirchengeländes 
vorüberführenden Bahndamm geführt und dort mit zwölf weiteren, aus anderen Woh¬ 
nungen zusammengetriebenen Volksdeutschen Männern und einer Frau, der Ehefrau 
Köbke, gefesselt in einer Reihe aufgestellt und von zwölf in 8 m Entfernung vor 
ihnen stehenden polnischen Soldaten einer nach dem anderen abgeschossen. Nach¬ 
dem man die ersten Mordopfer niedergeschossen hatte, fiel die etwa in der Mitte der 
aufgestellten Opfer stehende Ehefrau Köbke, deren Ehemann am selben Tage schon 
vorher auf ihrem Grundstück ermordet worden war, ohnmächtig zu Boden. Ohne 
Rücksicht darauf wurden die weiteren der achtzehn gefesselten Männer niederge¬ 
schossen. Dann band man der Zeugin Köbke die Hände los und zwang sie, nachdem 
sie aus ihrer Ohnmacht erwacht war und ehe man sie gehen ließ, sich die ermordeten 
Männer nochmals einzeln anzusehen. Dem ,,Schauspier‘ wohnten etwa 200 polnische 
Soldaten und Frauen und Männer aus der Zivilbevölkerung bei. — 

Der Pfarrer Richard Kutzer wurde am Mittwoch, dem 6. 9. 39, an der Kanalbrücke 
in Jägerhof unter drei anderen ermordeten Volksdeutschen als Leiche gefunden. Nach 
der gerichtsärztlichen Obduktion seines Leichnams hat der Pfarrer einen tödlichen 
Schulternackenschuß mit Aderzerreißungen und eine schwere, durch stumpfe Gewalt 
hervorgerufene Unterkieferzertrümmerung erhalten. 
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38. 20 Volksdeutsche in Jägerhof erschossen 

Mord an Koebke, Schröder u. a. 

Gegenwärtig: Bromberg, den 20. September 1939. 

Staatsanwalt Bengsch 

als vernehmender Beamter, 

Justizangestellter Kraus 
als Protokollführer. 

In dem Ermittlungsverfahren gegen 

Gniewkowski wegen Mordes 

erscheint auf Vorladung die Zeugin Witwe Anna Koebke, geb. Wietychowski, in 
Jägerhof, Okopowa l, geboren am 2. Juli 1882 in Susannental, Kreis Rosenberg, und 
erklärt, mit dem Gegenstand ihrer Vernehmung bekannt gemacht: 

Als wir, d. h. mein Mann, meine Tochter, mein Sohn und ich, am Sonntag, dem 
3. September d. J., vormittags hörten, daß alle Deutschen erschlagen werden sollten, 
begaben wir uns zu unserer Sicherheit in den Keller des mit uns befreundeten Nach¬ 
barn Schröder und schlossen uns dort ein. Gegen 12 Uhr kam dann eine große 
Menschenmenge von Soldaten und Zivilisten und schlugen gegen die Kellertür, warfen 
auch Handgranaten und schossen in die Kellerfenster. Meine Tochter ist durch einen 
Schuß an der Hüfte verwundet worden. Ich floh als erste aus dem Keller und lief in 
unseren Garten. Als ich aus dem Keller kam, habe ich in meiner Angst unter der großen 
Menschenmenge keinen erkannt. Nur unseren Nachbarn, Maurer Klimczak, erkannte 
ich, da dieser mich festhalten wollte und ausrief, daß ich eine Deutsche sei und tot¬ 
geschlagen werden solle. Es gelang mir, mich den Händen des Klimczak zu entwinden 
und in meinen Garten zu kommen. 

Ich ging nach etwa einer Viertelstunde zu der polnischen Familie Gorny (Schidimacher), 
die in unserer Nähe wohnte. Ich hoffte, daß ich dort vielleicht Schutz finden würde. Das 
Ehepaar Gorny und noch andere dort anwesende mir unbekannte Personen haben 
mich beschimpft und bespuckt. Dann erschienen Soldaten, die mich abführten und in 
einen Wald brachten, wo sich bereits etwa 20 Volksdeutsche befanden. Ich wurde dort 
gefesselt. Dann wurden wir hin und her getrieben, mit Gewehrkolben gestoßen, mit 
Füßen getreten und sollten in Schleusenau erschossen werden. Auf dem Wege nach 
Schleusenau verfolgte uns eine große Menschenmenge polnischer Zivilisten, und zwar 
Frauen, Kinder und Männer, die fortgesetzt auf uns fluchten, unseren Tod forderten 
und mit Äxten und Knüppeln auf uns einschlugen. Unter dieser Menge befand sich 
auch der mir bekannte Fleischer Gniewkowski und ein gewisser Paschke aus 
Schleusenau. Ich habe genau gehört, daß diese beiden wiederholt mit der Menge mit- 
geschrien haben, daß wir Deutschen erschlagen bzw. erschossen werden sollten. Ob 
Gniewkowski oder Paschke eine Axt oder einen Knüppel in der Hand trugen, weiß ich 
nicht. Wir Volksdeutschen — es waren etwa 20 Mann und ich als einzige Frau — 
wurden dann an einen Bahndamm in Schleusenau gestellt. Sämtliche Volksdeutschen 
Männer wurden von den Soldaten und Eisenbahnern in Gegenwart der polnischen 
Menschenmenge, unter der sich auch noch Gniewkowski und Paschke befanden, 
erschossen. Ich wurde ohnmächtig und fiel zu Boden und wurde dann auf Befehl eines 
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Offiziers freigelassen. Als ich im Begriff war fortzugehen, zwang mich die polnische 
Menschenmenge zurückzugehen und mir die Leichen anzusehen und ,,Hochs“ auf 
Polen auszubringen. 

Unter den etwa 20 erschossenen Personen befanden sich: 

Artur Gehrke aus Jägerhof, Hans Bolowski aus Jägerhof, Horst Stuwe aus 
Jägerhof, ein gewisser Goertz aus Jägerhof, ein gewisser Arndt aus Jägerhof, 
ein gewisser Stöckmann aus Jägerhof, ein gewisser Redel aus Jägerhof, ein 
Gymnasiast Mielwitz aus Jägerhof, ein Hausbesitzer Trojahn aus Jägerhof. 

Von den im Keller des Schröder zurückgebliebenen Personen sind — wie ich nachher 
erfahren habe — folgende Personen bei der Flucht aus dem Keller erschossen worden: 
Mein Mann Emil Koebke, Fleischermeister; mein Sohn Arthur Koebke, Fleischer¬ 
geselle; Gärtnereibesitzer Schröder; dessen Sohn Hans Schröder; Gerhard Vor- 
kert, Gärtnereigehilfe; ein Dienstmädchen des jungen Schröder. 

V. g. u. 

gez. Anna Koebke 

Als zweite Zeugin erscheint 

Fräulein Elli Koebke aus Jägerhof, Okopowa 1, geh. am 3. Juni 1912 in Jägerhof 
(Bromberg), und erklärt, mit dem Gegenstand ihrer Vernehmung bekannt gemacht: 

Als meine Mutter am 3. September 1939 aus dem Keller unseres Nachbarn Schröder 
geflüchtet war, stürzten auch wir aus dem Keller, in den man nicht nur geschossen, 
sondern auch Gas- und Handgranaten geworfen hatte, heraus. Ich fiel, von dem Gas 
und von der Verwundung an meiner Hüfte benommen, gleich auf dem Hof nieder. 
Die anderen aus dem Keller stürzenden Personen wurden — soweit es sich um Männer 
handelte — von den Soldaten sofort auf dem Hof erschossen. Außerdem wurde auch 
ein polnisches Dienstmädchen erschossen. Im Keller war Frau Schröder schwer ver¬ 
wundet worden. Unter der Menschenmenge, die vor dem Keller stand und dauernd 
schrie, daß wir Deutsche seien und sofort erschossen werden sollen, befanden sich: 
ein gewisser Grabowski, der uns gegenüber wohnte; ein gewisser Kliniczak aus 
unserer Straße; ein gewisser Rynkowski aus unserer Straße; ein gewisser Szy- 
manski aus unserer Straße; ein gewisser Lewandowski aus unserer Straße; ein 
gewisser Domzewski aus unserer Straße (etwa 16 Jahre alt); Frau Wolnik aus 
unserer Straße; Frau Borek aus unserer Straße. 

Ich habe genau gesehen und gehört, daß diese genannten Personen mit der übrigen 
Menge mitgeschrien haben, daß wir Deutsche seien und getötet werden sollen. Als ich 
zusammengebrochen war und daher noch nicht getötet war, schrie die Menschen¬ 
menge, und mit ihr auch wieder die soeben genannten Personen, daß ich auch 
erschossen werden solle. Ein polni.scher Soldat erklärte jedoch darauf, daß die Frauen 
geschont werden sollten. Ich blieb dann vor Erschöpfung mit Frau Schröder neben 
den Leichen einige Stunden liegen. Die Menschenmenge verzog sich inzwischen. 

Angeben möchte ich noch, daß Frau Wolnik und Frau Borek, Szymanski und Ryn¬ 
kowski aus unserer Wohnung Sachen gestohlen haben, und zwar während der Vor¬ 
gänge am 3. September 1939. Wir haben die Sachen selbst in den Wohnungen der 
Genannten, in die wir in Begleitung deutscher Soldaten gegangen waren, gefunden. In 
der gemeinsamen Wohnung von Boreks und Wolniks fanden wir unser Sofa, ein 
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Wäschespind, zwei Bettstellen, Stühle, eine Chaiselongue, eine Gießkanne, einen Wasch¬ 
kessel und andere Kleinigkeiten. 

Bei Rynkowski fand ich unseren Kleiderschrank. 

Bei Szymanski fand ich unseren Wäschekorb mit etwas Wäsche. 

V. g. u. 

gez. Elli Koebke 
Geschlossen: 

gez. ß e n g s c h gez. Kraus 

Beglaubigt: Kraus, Justizangestellter. 

Quelle: Sd. Is. Bromberg 95/39 


39. Die 39 Erschossenen vom Jesuitersee 

Schwerverwundete in den See geworfen und weiter beschossen 

Auszug aus den Akten des Reichskriminalpolizeiamtes — Sonderkommission in Bromberg — Akten¬ 
zeichen Tgb. V (RKPA) 1486/9. 39. 

I. 

Am Tage nach dem Bromberger Blutsonntag, dem 4. 9 39, wurden am Spätnach¬ 
mittag 39 Volksdeutsche Männer aus Bromberg und seiner näheren Umgebung am 
Jesuitersee, der 21 km südlich von Bromberg an der Chaussee nach Hohensalza liegt, 
von Angehörigen eines geschlossenen polnischen Truppenteils ermordet. Zu den für 
die Ermordung vorgesehenen Opfern gehörten die Volksdeutschen Gustav Gruhl 
aus Bromberg und Leo Reinhard aus Zielonke, die durch einen glücklichen Zufall 
dem Tode entgangen sind. 

Nach den Bekundungen dieser Zeugen wurde ein größerer Trupp Männer, Frauen 
und Kinder, unter denen sich Gruhl befand, in den Vormittagsstunden des 4. 9. 39 im 
Straßengraben neben der Chaussee in Richtung nach Hohensalza getrieben, 9 km südlich 
Brombergs aber die Frauen und Kinder von der Gruppe abgesondert und die Männer 
zur Erschießung vor einem Maschinengewehr in der Waldschneise aufgestellt. Der 
Mord an dieser Stelle unterblieb aber auf Anordnung eines polnischen Offiziers. — 
Zur Zeit, als die Deutschen für den geplanten Mord aufgestellt waren, wurde ein 
zweiter Trupp Volksdeutscher Männer, dje aneinander derart gefesselt waren, daß das 
linke Handgelenk des einen mit dem rechten Handgelenk des anderen zusammen¬ 
gebunden war, die Chaussee entlang getrieben. Mit dieser Gruppe, unter der sich der 
Zeuge Reinhard befand, wurde die zur Erschießung bereits aufgestellt gewesene Gruppe 
vereint und die Männer unter Begleitung von Soldaten und polnischer Feldgendar¬ 
merie unter dauernden Mißhandlungen weiter bis zum Jesuitersee geführt, wo sie einer 
dort liegenden Militärformation übergeben worden sind.^) 

Für die Tatsache, daß es sich um einen geschlossenen Militärverband gehandelt hat, sprechen neben 
Aussagen deutscher und polnischer Zeugen und den Bekundungen der Zeugen Gruhl und Reinhard die 
Befunde am Tatort, besonders die Funde in den auf dem Tatgelände stehenden Gebäuden, die als Unter- 
kunfts- und Stallräume verwandt worden sind. 
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II. 

Während die vorstehende Berichterstattung auf den kriminalistisch nicht restlos 
nachprüfbaren Angaben der Zeugen Gruhl und Reinhard beruht, stützen sich die nach¬ 
stehenden Angaben fast ausschließlich auf einen am Tatort in geradezu seltener Weise 
gut erhaltenen objektiven Befund: 

Die 41 deutschen Männer — es wurden 39 Leichen derselben Mordgruppe ge¬ 
borgen — wurden, zum Teil in ihrer Fesselung, etwa 12 .—14 m vom Seerand mit 
dem Gesicht zum See in einer Reihe aufgestellt. In wähl- und regelloser Art wurde 
dann aus Gewehren und, wie die Obduktionsergebnisse und die in den Leichen ge¬ 
borgenen Steckgeschosse beweisen, aus hochwertigen Faustfeuerwaffen auf die Volks¬ 
deutschen geschossen. Die Schützen haben dabei, wie die Funde der Geschoßhülsen und 
anderer Gegenstände beweisen, in einem Halbkreis hinter den Opfern und von diesen 
in Entfernungen von z. T. weniger als fünf und z. T. mehr als 20 m gestanden. Nach 
Beginn dieser planlosen Schießerei tauchte hoch über dem Seegelände ein deutsches 
Flugzeug auf, dessen Erscheinen sämtliche Mordschützen in Deckung zu gehen ver¬ 
anlaßt hat. Diese Gelegenheit konnten sechs noch nicht bzw. nicht schwer getroffene 
Deutsche benutzen, um in Richtung zum See oder an diesem entlang zu fliehen. Dem 
Zeugen Reinhard, der sich von der gelockerten Fesselung frei gemacht hatte, ist es 
gelungen, sich schwimmend und im Wasser watend in einen dichten Schilfstreifen am 
Seerand zu flüchten, während der Zeuge Gruhl sich unter einem auf 20 bis 50 cm 
hohen Pfählen gebauten Badehäuschen verstecken konnte. Zwei der deutschen Männer 
versuchten, mit Hilfe eines am Ufer liegenden Kahnes, und ein weiterer Zeuge schwim¬ 
mend, das andere Seeufer zu erreichen. — Inzwischen — das zuletzt geschilderte Ge¬ 
schehen kann nur wenige Augenblicke gedauert haben — hatte sich das deutsche 
Flugzeug wieder entfernt, so daß die polnischen Soldaten ihre Schießerei fortsetzen 
konnten und zunächst die noch nicht weit vom Ufer entfernten, zuletzt genannten 
3 Flüchtlinge abgeschossen haben. Ein anderer Verwundeter hat sich offenbar in ein 
altes Boot, das in einem in der Nähe liegenden Schuppen lag, geschleppt und ist hier 
seinen Verletzungen erlegen. Dann wurden — und das ist das Ungeheuerlichste des 
Vorgehens des polnischen Militärs am Jesuitersee — die noch nicht Getöteten in mehr 
oder minder schwer verwundetem Zustand über einen 60 m in den See gebauten See¬ 
steg geschleift und von hier aus in das Wasser geworfen und, das erweist wiederum 
das Obduktionsergebnis, vom Steg aus weiter beschossen. Diese Tatsache bekunden 
nicht nur die beiden mit dem Leben davongekommenen Zeugen, von denen insbesondere 
der Zeuge Gruhl die Vorgänge von seinem Versteck aus beobachten konnte, sondern 
auch die umfangreichen Blutschleifspuren auf den Planken des Seesteges und die 
übrigen hier und im Wasser gefundenen bzw. an den Seestrand gespülten Gegenstände 
in Verbindung mit den gerichtsärztlichen Untersuchungsbefunden. — Es würde zu weit 
führen und eine Aufzählung bedeuten, wollte man die durch den gerichtsärztlichen 
Sachverständigen festgestellten Verletzungen der 39 Opfer^) hier erläutern und die sich 
daraus ergebenden Folgerungen ziehen. Für die vom polnischen Militär den Opfern 
zugedachten humanen Todesarten mag es daher genügen, mitzuteilen, daß ein Opfer 

M 38 unbekannte Tote, von denen 28 der Persönlichkeit nach festgestellt werden kannten, sind ex¬ 
humiert und obduziert worden. 
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außer einem an sich ungefährlichen Streifschuß 33 Bajonettstiche in der Nacken¬ 
gegend, von denen nur einer tödlich war, erhalten hat; ein anderes Opfer ist gezielter¬ 
maßen in den After geschossen worden, wobei zu bemerken ist, wie der Ausschuß am 
Oberbauch beweist, daß der Deutsche, ohne sich in liegender Stellung befunden zu 
haben, mit dem Gesicht nahe der Erde gewesen sein muß; eine Reihe von Opfern hat 
bis zu 15 Aufschläger- und Streifschußverletzungen erhalten, von denen kein Schuß 
absolut tödlich war. Bei diesen letztgenannten Opfern — und das wird die Unter¬ 
suchung der den Leichen entnommenen Lungenteile noch genauer ergeben — muß Tod 
durch Ertrinken angenommen werden. Unter solchen Verhältnissen erscheint die Tat¬ 
sache, daß fast sämtliche Opfer zum Teil ganz erhebliche Schlag-, Stich- und Schnitt¬ 
verletzungen aufweisen — zwei der Deutschen hatten einwandfrei nachgewiesene Augen¬ 
stichverletzungen — kaum mehr besonders erwähnenswert. 

III. 

Trotz der außerordentlich knappen Darstellung der durch kriminalistische und ge¬ 
richtsärztliche Feststellungen gewonnenen umfangreichen Beweisergebnisse ergibt sich 
aus dem Vorstehenden die unwiderlegbare Tatsache, daß am Jesuitersee bei Bromberg 
ein geschlossener polnischer Militärverband 39 Volksdeutsche Männer in einer kaum 
glaubhaften und schwer zu schildernden Art und Weise nicht nur durch Erschießungen, 
sondern unter Zuhilfenahme von Bajonetten und Gewehrkolben sowie dadurch, daß 
man schwer Verwundete in den See geworfen hat, zu Tode gebracht hat. 


40. Kaum ein Haus ohne Mord! 

Unter Eid bekundete die Zeugin Dora Kutzer in Bromberg, Kronerstr. 14, folgendes: 

In unserer evangelischen Gemeinde ist meines Wissens kaum ein Haus, wo nicht 
ein, zwei oder gar drei Volksdeutsche gemordet worden sind. Auf unserem evan¬ 
gelischen Friedhof liegen bis jetzt 59. Man hat noch längst nicht alle Toten gefunden. 

Quelle: WR I 


41. „Gib ihm eine Kugei in den Kopf!“ 

Mord an Gustav Fritz 

Unter Eid bekundete die Zeugin Walli Hammermeister, Dienstmädchen bei Erich J a h n k e in 
Langenau bei Bromberg, folgendes: 

.. . Als die Soldaten feststellten, daß Herr Fritz nicht polnisch sprechen konnte, hielt 
ein Soldat ihm vor, daß er selbst als junger Mensch deutsch und polnisch sprechen 
könne. Es wäre jetzt 20 Jahre Polen und er könne noch nicht polnisch sprechen. Herr 
Fritz erklärte, daß er 75 Jahre alt sei und daß er in diesem Alter nicht mehr polnisch 
hätte lernen können. Daraufhin sagte ein anderer polnischer Soldat: ,,Gib ihm eine 
Kugel in den Kopf!“ Der erste Soldat schoß jetzt dem Herrn Fritz eine Kugel rechts 
in den Kopf Dies geschah vor meinen Augen. Ich flüchtete in den Strohstall. 

Quelle: WR I 
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42. Oer Massenmord von Eichdorf 

38 Blutzeugen polnischer Kultur — Volksdeutselie im Alter von 3 bis zu 82 Jahren wahllos erschossen. 

Auszug aus den Akten des Reichskriminalpolizeiamtes — Sonderkommission in Bromberg — Akten¬ 
zeichen Tgb. V (RKPA) 1486/3. 39. 

L 

In der Zeit vom 4. 9. 39 in den späten Abendstunden bis zum 5. 9. 39 abends wurden 
38 Volksdeutsche im Alter von 3 Jahren bis zum Greisenalter von 82 Jahren aus den 
beiden an der (Jiaussee von Bromberg nach Labischin liegenden Gemeinden Eichdorf 
und Netzheim ausschließlich von den Angehörigen eines polnischen Infanterieregi¬ 
ments, dessen Regimentsnummer feststeht, ermordet. 

Eichdorf, dem die kleinere Gemeinde Netzheim vorgelagert ist, ist eine vor Jahr¬ 
hunderten von deutschen Bauern angelegte Siedlung, in der bis zum Jahre 1918 kein 
polnischer Volkszugehöriger gewohnt hat. Entsprechend der vor dem Polenkriege 
80 Prozent betragenden deutschen Bevölkerungszusanimensetzung herrschte in der 



Zur Mordsache Eichdorf — Tgb. V (RKPA) 148ry/3 39: 

Viehtränke im Walde bei Targowisko, in die, zusammen mit einem Tierkadaver, 15 Leichen ermor¬ 
deter Volksdeutscher Kinder, Frauen und Männer geworfen worden sind 


12 
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Gemeinde noch am Tage des Bromberger Blutsonntags, bis zu welchem Zeitpunkt 
keinerlei polnisches Militär die nähere Umgebung besetzt hielt, verhältnismäßig Ruhe. 
Hetzereien und Drohungen seitens der sich so in der Minderzahl befindlichen pol¬ 
nischen Dorfbewohner wurden nicht ernst genommen, und erst die ersten Meldungen, 
die aus dem etwa 15 km entfernt liegenden Bromberg von den dortigen Massenmorden 
eintrafen, ließen die Deutschen unruhig werden. Diese Unruhe bedeutete aber in 
keinerlei Hinsicht eine einreißende Disziplinlosigkeit, insbesondere übertrug sich die 
Unruhe weder auf Frauen noch Kinder. Lediglich die Eichdorfer Männer flüchteten 
in der Nacht zum 4. 9. 39 in die Wiesen und Felder und betraten nur mit einiger 
Vorsicht ihre Anwesen. Ängstliche Männer, die ihre Frauen überreden wollten, sicli 
mit ihnen zu verstecken, wurden von den Frauen — und hierfür ist in Zeugenaussagen 
erschütterndes Beweismaterial zusammengetragen — mit dem Hinweis abgewiesen, 
daß man ihnen, den Frauen und Kindern, doch nichts anhaben würde; außerdem 
müßten sie für das Vieh sorgen. 

Am Spätabend des 4. 9. 39 rückte in Eichdorf und Netzheim polnisches Militär, das 
auf der Straße nach Hohensalza aus Bromberg zurückflutete, ein. Kurz nach dem 
Anmarsch dieser Truppen, die provisorische Stellungen bezogen, begann mit einem 
Mord an dem Hofbesitzer Emil Lange aus Eichdorf ein Massenmorden, das in der 
Geschichte aller Kulturnationen ohne Vergleich sein dürfte. 

11 . 

Durch die objektiven Befunde an den Tatorten, an denen noch einwandfrei die 
Standpunkte der Mörder und Opfer bei den Tatvorgängen erkannt worden sind, an 
denen die Geschoßhülsen zu den in einem Teil der Mordopfer geborgenen Steck¬ 
geschossen und ein Handtuch aus polnischen Heeresbeständen mit Stempeln gefunden 
wurden, die einen einwandfreien Schluß auf den Regimentsteil zulasseh, und weiter 
die für eine kriminalistische Aufklärung dieselben Schlußfolgerungen zulassenden 
Funde von Teilen von Briefen und Karten, aus denen die Absender — polnische Sol¬ 
daten — hervorgehen, ist folgender Tatbestand erwiesen: 

An der Straße, die vom Bahnhof Hopfengarten an der Chaussee Bromberg—Hohen¬ 
salza von dieser abzweigt und über Labischin nach Gnesen führt, liegen mehr oder 
weniger unmittelbar nebeneinander auf einer Länge von knapp 3 km wenige Häuser 
von Hopfengarten und die von Netzheim und Eichdorf, so daß zwischen den drei 
Gemeinden ein merklicher räumlicher Zwischenraum nicht erkennbar wird. Unter 
diesen Häusern befinden sich 21 Anwesen deutscher Familien, die durch 38 Mordopfer 
an einem einzigen Tage zum Teil völlig dezimiert worden sind. 

Die 38 Blutzeugen polnischer Kultur sind acht verschiedenen Tatorten, von denen 
sechs auf engstem Raum und sämtliche nur bis zu wenigen 100 m von der Chaussee 
und den Trauerhäusern entfernt liegen, auf — so weit nicht genügend anderes Beweis¬ 
material vorhanden ist, letzten Endes durch die gerichtsärztlichen Obduktionen sämt¬ 
licher 38 Leichen einwandfrei erwiesen — die unglaublichste Weise ermordet worden. 
Zwei Tatorte liegen von den übrigen unwesentlich entfernter, und zwar ist das die 
Mordstelle der 34 bzw. 55 Jahre alten Eichdorfer Männer Max Teskc und Wilhelm 
St ölte, die mit dem von ihnen aufgelesenen, vorher hilflos im Walde umhergeirrten 
13 Jahre alten Knaben Gerhard Pi Jan in den Wiesen 3 km nördlich von Eichdorf 
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Zuflucht gesucht hatten, von Soldaten aber abgefaßt und niedergeschossen worden 
sind, und der Tatort, an dem die Kinder Else, Gertrud und Ernst Janot, die im 
Alter von 12, 15 und 18 Jahren stehen und deren öOjähriger Vater an anderer Stelle 
erschossen aufgefunden wurde, ermordet worden sind. 

Die Kinder Janot wollten in den frühen Morgenstunden des 5. 9. 39 mit ihrer 
Mutter, nachdem sich der Vater schon seit dem 3. 9. 39 in den Wiesen versteckt hielt, 
gemeinsam auf Anweisung des polnischen Ortsschulzen fliehen, wurden aber von 
polnischen Soldaten gehindert, die die Ehefrau Janot zwangen, wieder auf ihren Hof 
zurückzukehren, damit sie ihnen Pferde und Wagen herausgeben solle. Auf den Rat 
der Mutter wollten die Kinder auf die Rückkehr der Mutter warten, müssen dann aber 
durch nicht ermittelte Umstände gezwungen oder sonstwie veranlaßt worden sein, 
allein weiter zu ziehen. Sie wählten dazu den Weg durch den Wald südsüdöstlich von 
Eichdorf, der sie nach Verlassen des Waldes über ein 2 km breites, völlig übersicht¬ 
liches Wiesen-, Sumpf- und Weidengelände nach Netzfeld führen mußte, wo ihre 
Großmutter wohnt. Einwandfreie Zeugen, Netzfelder Einwohner, die sich in den 
Weidengebüschen am Rande des Dorfes versteckt hielten, bekunden, daß die Kinder 
beim Verlassen des freien Geländes von polnischen Militärposten, die am Ausgang 
Netzfelds in Deckung lagen, nach kurzen Debatten und — das ergibt der Refund am 
Tatort, an dem die Reste der Geburtsscheine der Kinder gefunden worden sind — 
nachdem sie sich über die Persönlichkeiten der Kinder unterrichtet hatten, einfach 
abgeschossen worden sind. 

Selbst für erfahrene und durch die ständige Bearbeitung alltäglicher Kapitalver¬ 
brechen gegen Sentimentalitäten abgehärtete Kriminalbeamte erschütternd war die 
Bearbeitung von zwei zu den fünf nah beieinanderliegend gehörenden Tatorten, an 
denen die 80jährige Ottilie Renz und ihre beiden Enkelkinder Gisela und Günther 
Renz, die im Kindesalter von vier und neun Jahren stehen, und wo an anderer Stelle 
15 Volksdeutsche, darunter acht Frauen und zwei drei- und siebenjährige Kinder, 
ermordet worden sind. 

Das Anwesen der Familie Leo Renz liegt im Gegensatz zu dem des Bruders Erich 
etwas entfernt von der Straße, aus welchem Grunde Leo die beiden kleinen Kinder 
des Erich Renz und die bei diesem wohnende, im Greisenalter stehende Mutter zu 
sich nahm, während Erich selbst mit seiner Ehefrau noch auf dem eigenen Anwesen 
verblieb. Am Vormittag des 5. 9. 39 erschienen aber auf dem Hofe des Leo Renz pol¬ 
nische Truppenformationen. Die kleinen Gisela und Günther Renz — durch die auch 
Kindern spürbare Deutschenhetze der vergangenen Wochen angstvoll gemacht — 
benutzten einen unbeachteten Augenblick und liefen durch einen rückwärtigen Hof¬ 
ausgang in den Wald. Kurze Zeit später mußten die Angehörigen des Leo Renz auf 
Befehl ebenfalls ihren Hof verlassen, ohne daß sie sich um die Greisin kümmern 
konnten, die sie aus den Augen verloren. Einige Tage später fanden die Angehörigen 
50 m entfernt von der Straße im Walde eine Grabstelle, aus der ein kindlicher Kopf 
und eine kindliche Hand herausragten. Es waren Gisela und Günther Renz, die mit 
ihrem Vater verscharrt lagen. — Die Ermittlungen ergaben, daß Erich Renz von 
seinem Versteck in den Wiesen aus seine Kinder in einer Gefahr gesehen haben mußte, 
ihnen helfen wmllte und damit erreicht hat, daß er mit seinem Töchterchen und 
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Söhnchen gemeinsam ermordet worden ist. — Die alte Frau Ottilie Renz wurde an 
der Hauswand des Anwesens des Vaters ihrer Enkelkinder, unter einer großen 
Kartoffelkiste, verscharrt aufgefunden. Wie die Greisin vom Anwesen des Leo in das 
des Erich Renz, in dem eindeutige Befunde in der Wohnstube und Küche auf gemein¬ 
schaftlichen Mord durch mehrere Täter deuten, gelangt ist, läßt sich nur vermuten. 

Mit einem Hundekadaver in die Viehtränke geworfen 

Völlig anders als hier lagen die Befunde an der größeren Mordstelle im Walde bei 
Targowisko, etwa 300 m von der Chaussee bei Eichdorf entfernt. Soldaten unter An¬ 
führung von Offizieren hatten 46 Volksdeutsche im Alter von sechs Monaten bis zu 
80 Jahren, von denen 23, das sind 50 Prozent Frauen, nur 5, das sind 10,8 Prozent 
Männer, und 18, das sind 39,2 Prozent Kinder waren, darunter einen Säugling, an 
einen kleinen Hang im Walde geführt, von wo aus nacheinander 15 Deutsche, und 
zwar die 

Emma Hanke, 40 Jahre 
Walter Busse, 7 Jahre 
Erhard Prochnau, 3 Jahre 
Johanna Schwarz, 45 Jahre 
Max Jeschke, 55 Jahre 
Hedwig Jeschke, 47 Jahre 
Else Dahms, 19 Jahre 
Kurt Kempf, 22 Jahre 
über die Anhöhe laufen mußten, hinter der sie durch Schüsse ermordet worden sind. 

Die Entfernung von der Stelle, an der die Gruppe der Zusammengetriebenen stand, 
bis zur Anhöhe betrug dabei weniger als 20 m, bis zu der Stelle, an der die Opfer 
gefallen sind, zwischen 30 und 36 m. Aus der Mordgruppe ist, soweit das bei einer 
solchen Tat überhaupt möglich ist, hervorzuheben, daß mit der körperlich behinderten 
Johanna Schwarz der kleine Erhard Prochnau, dessen Kindermädchen sie ist, und mit 
der Ehefrau Hanke deren Pflegesohn Walter Busse gemeinsam über den Hang laufen 
mußten, hinter dem sie gemeinsam ermordet worden sind. Die unmittelbarste Tat¬ 
zeugin — die Aussagen von 31 Zeugen wirken ohnehin erdrückend — ist die Ehefrau 
Prochnau, die, nachdem vorher ihr dreijähriges Söhnchen über den Berg geführt 
und ermordet worden war, mit ihrem sechs Monate alten Säugling auf dem Arme 
und ihrem vierjährigen Töchterchen an der Hand ebenfalls den schweren Gang 
angetreten hatte und bis zur Höhe des Hanges gekommen war. Sie gibt an — und 
diese Angaben konnten völlig einwandfrei nachgeprüft werden —, daß um die 
weitere Mordstelle herum hunderte von Soldaten lagen, eine Feldküche unter Feuer 
stand, ein Zivilist in der Nähe auf einer Ziehharmonika moderne Tanzweisen spielte — 
dieser Mann, den auch andere Zeugen spielen gehört haben, konnte festgenommen 
werden — und macht weitere Angaben, die einen völlig einwandfreien Tathergang 
zu rekonstruieren gestatten. 

Wenn auch jeweils in sich selbst verschieden, so liegen die übrigen Tatorte in ihrer 
Befundsmäßigkeit nicht anders als die vorstehend behandelten. Es würde lediglich 


Gustav Schubert, 65 Jahre 
Richard Binder, 50 Jahre 
Emanuel Hemmerling, 35 Jahre 
Erna Hemmerling, 30 Jahre 
Frieda Ristau, 31 Jahre 
Frau Blum, 28 Jahre 
Frau Golz, 50 Jahre 
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eine Wiederholung des Berichtsniaterials bedeuten, wollte man auch den Tatort, an 
dem die aus einer Familie stammenden Martha Tetzlaff, 45 Jahre alt. Heidelies 
Tetzlaff, 11 Jahre alt, Else Behnke, 35 Jahre alt, und Gustav Behnke, 82 Jahre 
alt, ermordet worden sind, oder die anderen behandeln und die so ermittelten Vor¬ 
gänge mitteilen. 

III. 

Auch in der Form eines auszugsweisen Berichts aus dem umfangreichen Akten- 
und Beweismaterial kann auf die sich ohnehin ergebende Feststellung nicht verzichtet 
werden, daß die polnischen Soldaten, die auf Befehl, unter Billigung und unter den 
Augen ihrer zum Teil höheren Vorgesetzten Offiziere diese Morde nicht nur begangen, 
sondern auch ihren Abscheu gegen alles Deutsche in jeder nur erdenklichen Form 
Ausdruck zu geben gewußt haben. Abgesehen von dem sich aus den Obduktionen 
ergebenden gerichtsärztlichen Sachverständigengutachten, daß Schüsse aus Militär¬ 
gewehren und hochwertigen Faustfeuerwaffen, solche aus allen Entfernungsgraden, 
Schüsse auf Stehende, Liegende, auf dem Arm getragene Kinder, weiter Schüsse, die 
die Opfer von allen Seiten und in verschiedensten Einfallwinkeln getroffen haben, 
abgegeben worden sind und Stiche und Schnitte mit Bajonetten und Seitengewehren 
den Opfern beigebracht wurden, verdient die Behandlung der Leichen einer be¬ 
sonderen Würdigung; Die Geschwister Janot wurden an der Stelle, an der sie 
ermordet worden sind, einfach liegengelassen, so daß Tiere die Leichname bereits 
angefressen hatten, bevor man sie nach Abzug der Truppen bergen konnte. Die 
Leichen der Familienmordgruppe Tetzlaff lagen regellos durcheinander geworfen 
mit etwa 20 cm Erdschicht bedeckt, während Leichenteile der ermordeten Kinder 
Renz sogar aus dem Erdreich hervorragten und so von der suchenden Mutter auf¬ 
gefunden worden sind. Bezeichnend aber ist die Leichenfundstelle im Walde von 
Targowisko, wo man die 15 ermordeten Frauen, Männer und Kinder zusammen 
mit einem Hundekadaver in eine Viehtränke geworfen hat. 

IV. 

Der vorliegende Bericht drängt die Überlegung auf, wie hoch — zahlenmäßig 
gesehen — das planvolle Vorgehen des polnischen Militärs die deutsche Bevölkerung, 
z. B. in Eichdorf, dezimiert hat: 

Von den 130 Volksdeutschen Eichdorfs waren bis zum 3. 9. 39 elf geflohen, fünf 
zum polnischen Heeresdienst eingezogen und fünf zu anderen Dienstleistungen durch 
polnische Behörden herangezogen. Die deutsche Bevölkerung zählte somit am 3. 9. 39, 
also vor dem Erscheinen des polnischen Heeres, noch 109 Personen. Von diesen sind 
in der Nacht vom 4. zum 5. 9. und im Laufe des Tages des 5. 9. 39 dreißig Personen*) 
ermordet worden, das sind 19 Prozent der Gesamtbevölkerung und 23 Prozent der 
deutschen Bevölkerung nach dem Vorkriegsstand und 27,5 Prozent der zu Beginn 
des Krieges in Eichdorf wohnenden, zum deutschen Volkstum gehörenden Personen. 
Die 30 Blutzeugen verteilen sich auf 15 von 30 deutschen Familien Eichdorfs, das 

Acht Opfer stammen aus den kleinen Gemeinden Netzheim und Hopfengarten, die auch an anderen 
Tatstellen Opfer zu beklagen haben! 
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heißt, es wurden 50 Prozent der Volksdeutschen Familien betroffen, manche in so 
erheblicher Weise, daß von der Familie Jeschke «niemand mehr, von der Familie 
Janot nach dem Mord am Ehemann und den drei Kindern nur noch die Ehefrau, 
und im Falle Renz nach der Ermordung des Ehemannes, der beiden Kinder, des 
Vaters und der Schwiegermutter ebenfalls nur noch die Ehefrau lebt. Zu betonen 
ist dabei, daß von den 38 Eichdorfer Familien überhaupt 79 Prozent rein deutsche 
Familien waren. 

Im Verhältnis auf Männer, Frauen und Kinder verteilen sich die 30 Toten Eich¬ 
dorfs wie folgt; 

Ermordet wurden 15 Männer, das. sind 50 Prozent der Toten, von denen 46,6 Pro¬ 
zent über 50 Jahre, 20 Prozent über 60 Jahre und zwei nur 17 und 18 Jahre alt 
waren. — Unter den übrigen 15 Ermordeten befinden sich 8 Frauen, das sind 
26,6 Prozent der Toten, in Altersstufen von 15 bis 80 Jahren und 7 Kinder im Alter 
von 3 bis zu 13 Jahren, so daß sich unter den Mordopfern also allein 23,4 Prozent 
Kinder unter 14 Jahren befanden. 


43. Beine und Hände gebrochen, Zungen, Nasen und Ohren abgeschnitten 

Massenmord in Schrimm 

Unter Eid bekundete der Zeuge Adolf Ertl, Kaufmann in Czempin, Kr. Kosten, folgendes: 

... Neun dieser Kameraden sind in Schrimm von der Bevölkerung überfallen und 
auf offener Straße zu Tode mißhandelt worden. Meinem Kameraden Willi Mantei 
war der ganze Hinterkopf zermalmt. Herbert Raabe hatte ausgestochene Augen, außer¬ 
dem hatte man ihm die Finger abgeschnitten. Anderen hatte man ebenfalls Finger ab¬ 
geschnitten, Beine und Hände waren zum Teil gebrochen und verrenkt. Anderen 
wieder hatte man das Gesicht durch Schläge vollkommen zerstümmelt, die Zungen 
herausgeschnitten sowie Nasen und Ohren abgeschnitten. 

Quelle: WR II 


44. Die Pulsadern durchschnitten 

Auffindung gräßlich verstümmelter Leichen in Schrimm 

Unter Eid bekundete der Zeuge Oskar Hartmann, Ziegeleileiter in Schrimm, folgendes: 

... In einem Grabe befand sich eine Person, die nicht hat ermittelt werden können. 
Außerdem wurden auf dem evangelischen Friedhof in S c h r i m m noch die Leichen 
folgender Personen aufgefunden: Conrad Lange, Wilhelm Schulz, Heinrich Häußler, 
Wilhelm John, Erich Gaumer, Richard Weibt, Wilhelm Jeschke. Sämtliche Leichen 
waren mehr oder minder verstümmelt. Die Köpfe waren eingeschlagen, Zungen, 
Nasen und Ohren waren abgeschnitten. Hermann Raabe waren die Augen ausge¬ 
stochen. Es waren auch Pulsadern durchgeschnitten und einer Leiche war das Schien¬ 
bein völlig zerschmettert. 

Quelle: VVR II 
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45. Vater, Ehemann und Onkel ermordet 


Unter Eid bekundete die Zeugin Gertrud Lemke aus Hohensalza folgendes: 

Ich heiße Gertrud Lemke, geborene Kadolowski, geboren am 8. April 1906 in 
Elbing, verheiratet seit 1937 mit dem Schriftsetzer Herbert Lemke aus Hohensalza. 

Zur Sache: 

Am Mittwoch, dem 6. September 1939, erschienen gegen 11.30 Uhr in unserer Woh¬ 
nung ein Angehöriger des polnischen Heeres in Uniform mit Karabiner und 8 bis 10 
Zivilisten mit Knüppeln. Der Soldat forderte meinen Mann auf, sofort mitzukommen. 
Da mein Mann seinen Ausweis vergessen hatte, tief ich ihm einige Minuten später 
nach, doch sah ich ihn nur noch mit meinem Vater zusammen um die nächste Ecke 
biegen, begleitet von dem Soldaten und den Zivilisten. 

Am Sonntag, dem 10. September 1939 — solange hatte ich nichts über den Verbleib 
meines Vaters, meines Mannes und meines Onkels gehört — kam mein Schwieger¬ 
vater zu mir und erzählte, daß in der Nähe unserer Abdeckerei acht Leichen, zum Teil 
verbrannt, aufgefunden worden seien. Die Leichen hätten auf der Erde gelegen, und 
es seien bereits Hunde an diesen Leichen gewesen. Ich bat ihn nunmehr dringend, 
selbst hinzugehen und nachzuforschen, ob unsere Angehörigen dabei seien. Bei dem 
Abtransport meines Mannes und meines Vaters hatte ich schon die Vorahnung, daß 
ich beide nicht mehr Wiedersehen würde, da bereits einige Zeitlang in Hohensalza 
eine große Deutschenhetze geherrscht hatte. 

Kurze Zeit danach kam mein Schwiegervater zurück und bestätigte meine Vor¬ 
ahnung Aus unserer Familie lagen zwischen zwei Strohschobern mein Mann, mein 
Vater, mein Onkel, drei Männer aus der Familie Fuchs und ein Gehilfe von Herrn 
Fuchs. Die achte Leiche w^ar unbekannt . . . 

Quelle: WR II 


46. 27 ermordete Volksdeutsche auf dem Kirchhof von Kaminieck 

In einem Loch verscharrt — Abgeschnittene Fußsohlen 

Unter Eid bekundete die Zeugin Maria Richert, geh. Richert, Landwirtswitwe in Rybno, folgendes: 

. . . Am Dienstag, dem 12. September 1939, oder Mittwoch, dem 13. September 1939, 
fanden wir meinen Sohn und die Landwirte Gatzke, Dreger und Tober an einem 
Wäldchen vor Koneck in einem Loche verscharrt vor. Meinem Sohne hatte man 
ein Auge ausgestochen, der Rücken wies zahlreiche Bajonettstiche auf und an beiden 
Unterarmen waren tiefe Schnittwunden, so daß das Fleisch herunterhing. Schließlich 
fehlte auch die linke Gesichtshälfte. Dem Dreger trat aus der linken Brustseite der 
Magen heraus. Tober hatte abgeschnittene Fußsohlen und aus dem Rücken lief Blut. 
Eine Leiche hatte man auf die andere geworfen. 

Die Brüder Konrad fanden wir in einem Loch auf dem Felde bei Chromowola: Agathe 
Konrad und Frau Tober wmrden in Koneck aufgefunden, beiden fehlte der halbe Kopf. 
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Peter Bitschke lag, wie ich horte, mit Wilhelm Bölke, dessen Mutter, Frau Konrad 
und einem anderen Bitschke im Walde Kaminieck. Auf dem Kirchhof von Kaminieck 
liegen aus unserem Dorf und der näheren Umgebung insgesamt 27 ermordete Volks¬ 
deutsche. 

Quelle; WR I 


47. Das Gesicht in drei Teile gespalten 

Unter Eid bekundete die Zeugin Ida Albert ini, Ehefrau des Lehrers und Kantors in Kaminieck. 
folgendes: 

... Es sind auf dem hiesigen Kirchhof jetzt 26 Personen beerdigt worden, die hier 
zusammengetragen worden sind, die zum Teil schon in der Erde gelegen haben. Ich 
habe die Leichen gesehen und kann darüber folgendes aussagen: 

Ein Teil der Personen ist bestimmt erschossen worden, bei einem Teil der Leichen 
unterliegt es aber keinem Zweifel, daß sie erschlagen worden sind, daß sie auch 
erstochen worden sind. Von den Getöteten waren 3 Frauen und 23 Männer. Von den 
Verletzungen, die ich gesehen habe, kann ich im einzelnen folgendes aussagen: 

Einer Frau fehlte das halbe Gesicht, offenbar infolge eines Säbelhiebes, eine männ¬ 
liche Leiche hatte drei Stiche in der Brust, so daß auf einer Stelle die Leber heraus¬ 
getreten war; bei einer Leiche, es war der Emil Konrad, war das Gesicht in drei Teile 
gespalten, ein Spalt klaffte quer über die Stirn, der andere senkrecht dazu; bei einer 
weiblichen Leiche, Frau Luise Konrad, war eine Hand so weit vom Körper getrennt, 
daß sie nur noch an einigen Sehnen hing; bei einer männlichen Leiche hingen die 
beiden Augäpfel weit aus dem Gesicht heraus, waren also herausgerissen. 

Quelle: WR II 


48. Fußtritte ins Gesicht 

Lastwagen sollte den verendenden Volksdeutschen überfahren 

Der Staatsanwalt bei dem 

Sondergericht in Bromberg z. Z. Kulm, den 23. November 1939. 

Gegenwärtig: 

Staatsanwalt Bengsch 
als vernehmender Beamter, 

Agnes Pischke 

als Protokollführerin. 

In dem Ermittlungsverfahren gegen Wladislaus Rybicki wegen Mordes erscheint auf 
Vorladung der Zeuge Heinrich Krampitz und erklärt, mit dem Gegenstand der Ver¬ 
nehmung bekannt gemacht und zur Wahrheit ermahnt sowie auf die Bedeutung und 
Heiligkeit des zu leistenden Eides hingewiesen; 

Z. P.: Ich heiße Heinrich Krampitz, bin am 30. Mai 1921 in Kulm geboren, bin 
Elektromonteur in Kulm, Schulstraße 4, katholisch, Volksdeutscher, mit dem Be¬ 
schuldigten nicht verwandt und nicht verschwägert. 
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Zur Sache: 

Am Sonntag, dem 3. September, bin ich mit etwa 28 Polen auf einem Lastwagen, 
den der Beschuldigte Rybicki steuerte, von Kulm in Richtung Thorn abgefahren. Ich 
wollte nach Thorn. Da Thorn besetzt war, fuhr ich mit dem Lastwagen weiter. Am 
Montag, dem 4. September 1939, gegen Abend, hatte unser Lastwagen etwa IV 2 Kilo¬ 
meter hinter Wloclawek einen Motordefekt. Als wir auf der Straße standen, kam ein 
Zug festgenommener Volksdeutscher an uns vorbei. Es können nach meiner Schätzung 
etwa 200 Volksdeutsche gewesen sein. Diese wurden von Mitgliedern der polnischen 
Jugendorganisation (Przysposobienie wojskowe), die unter Leitung eines polnischen 
Offiziers standen, abgeführt. Als dieser Zug bis auf etwa 50 Meter an unseren Wagen 
herangekommen war, sah ich von dem Wagen herab, auf dem ich stand, daß ein 
älterer Mann aus dem Zuge der Volksdeutschen zusammenbrach und auf der Straße 
liegenblieb. Der Zug ging weiter. Der zusammengebrochene Volksdeutsche wurde von 
polnischen Zivilisten, die aus Wloclawek her dem Zuge gefolgt waren, umringt. Auch 
Rybicki ging zu diesem Menschenhaufen. Ich sah nun, daß die Menschenmenge auf den 
am Boden liegenden Volksdeutschen einschlug. Als Rybicki nach einer Weile zu 
unserem Wagen zurückkam, erzählte er, daß er dem Deutschen, als er sich habe auf¬ 
richten wollen, einen Fußtritt in das Gesicht versetzt habe, so daß er wieder zurück¬ 
gesunken sei. Er zeigte uns hierbei seinen Stiefel und sagte, daß er von seinem 
Fußtritt noch Blut an seinem Stiefel habe. Ich sah auch tatsächlich dunkle Flecke 
an seinem Stiefel, die wie Blut aussahen. Es dunkelte zwar, aber es war noch nicht 
so dunkel, daß ich das nicht hätte sehen können. Rybicki erzählte dann weiter, daß 
ein polnischer Radfahrer an dem zusammengebrochenen Volksdeutschen vorbei¬ 
gekommen sei und erklärt habe, daß es barbarisch sei, einen Menschen so zu be¬ 
handeln. Darauf soll ein polnischer Offizier, der die Leitung des Zuges der fest¬ 
genommenen Volksdeutschen hatte, diesem Radfahrer mit der Faust ins Gesicht 
geschlagen haben. Den polnischen Offizier habe ich bei dem Volksdeut.schen stehen 
gesehen. Ich habe dort auch einige Radfahrer gesehen. Den von Rybicki geschilderten 
Vorgang habe ich bei den vielen Leuten nicht beobachten können. Rybicki erzählte 
dann weiter, daß die Menschenmenge, die um den Volksdeutschen herumstand, beim 
Herannahen eines Lastwagens gerufen hätte, daß dieser den Volksdeutschen über¬ 
fahren solle. Den Lastwagen habe ich gesehen. Ich habe aber nicht gesehen, daß 
dieser den Volksdeutschen überfahren hat. Nachdem Rybicki zu unserem Wagen zu¬ 
rückgekommen war, blieben wir noch etwa eine Stunde wegen des Motordefektes auf 
der Straße liegen. Während dieser Zeit befand sich immer noch ein Menschenhaufen 
bei dem Volksdeutschen. Es war inzwischen dunkel geworden. Die Leute, die bei uns 
vorbeikamen, erzählten dann, daß der Volksdeutsche am Walde vergraben worden sei. 
In der Nähe des Tatortes standen nur zwei kleine Wohnhäuser. 

. Geschlo-ssen: 
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gez. B e n g s c h 


gez. P i s c h k e 

Quelle: Sd. K. Ls. Bromberg 117/39 



49. Gefesselt zu Tode geschleift 

Mord an Landarbeiter Wilhelm Sieg aus Feyerland 

Auszug aus den Akten des Reichskriminalpolizeiamtes — Sonderkommission in Bromberg — Akten¬ 
zeichen Tgb. V (RKPA) 1486/15. 39.‘) 

I. 

Im Walde, in der Nähe des Dorfes Feyerland, 13 Kilometer ostsüdöstlich von 
Bromberg, wurde am 14. November 1939 die stark verweste Leiche eines Mannes ge¬ 
funden, die in Gegenwart des örtlich zuständigen Gendarmeriebeamten der Persönlich¬ 
keit nach als die des Landarbeiters Wilhelm Sieg aus Feyerland, geboren am 13. März 
1896, festgestellt wurde. Der Tote, der Volksdeutscher ist, hinterläßt außer der Ehefrau 
zwei Kinder im Alter von 9 und 14 Jahren. 

II . 

Der Tote lag, 50 Meter vom nächsten Weg entfernt, auf dem Rücken in einem Wald¬ 
stück südlich des Dorfes Rüden. Zu seinen Füßen hin führte eine noch außerordentlich 
gut erkennbare Schleifspur, die 29 Meter weiter in den Wald hinein, nicht aber in 
Richtung zu einem Weg, verfolgt werden konnte. Um den Hals des Toten war eine 
Pferdeleine derart geschlungen, daß das eine Ende vom Nacken aus freilag. — Der 
äußere Befund bei der gerichtsärztlichen Untersuchung wurde wie folgt erweitert: Sämt¬ 
liche Kleidungsstücke wiesen an der linken Schultergegend 8 cm lange Durchtrennungen 
auf, die nach ihren glattrandigen Schnitten auf einen Stich oder Schnitt zurückzuführen 
sind; in der linken Schulterblattgegend wurde eine entsprechende Verletzung, die auf 
einen von oben herabgeführten Stich schließen läßt, festgestellt. Die Gummiabsätze 
der Stiefel des Toten waren von den hinteren Teilen der Absätze zum Teil losgerissen, 
und zwischen Gummi- und Lederabsätzen fand sich feuchte Laub- und Graserde. — 
Die Hände des Toten waren derart gefesselt, daß die Handgelenke auf dem Rücken mit 
einer Pferdeleine fest zusainmengeriemt und verknotet waren. Das kürzere Ende der 
Leine hing von den Handgelenken frei herab, während das bei weitem längere andere 
Ende von derVerknotung aus straff den Rücken entlang zum Nacken führte und von hier 
aus derart um den Hals gewunden war, daß eine schlingenartige Umfassung der 
Luftwege mit einer im Nacken befindlichen weiteren Verknotung erreicht war. Das von 
dieser Verknotung ausgehende Ende der Leine betrug noch weitere 80 cm. 

Die rein gerichtsärztlichen Feststellungen ergaben außer der erwähnten Schnitt- bzw. 
Stichwunde und zerbrochenem Zungenbein eine schwere Schädelschußverletzung, die 
dem Liegenden beigebracht worden sein muß. — Die weiteren kriminalpolizeilichen 
Feststellungen führten zu dem Ergebnis, daß im Laufe des 3. bis 5. September die 
Deutschen aus dem Dorf Feyerland, denen man bereits in den letzten Augusttagen 
gedroht hatte, sie „abzuschlachten“'), mit Kindern und Greisen, in die Wälder geflohen 
waren, wo sie sich von Beeren und dem Tau der Waldsträucher ernährten. Bei dem Ver¬ 
such, sich in ihre Häuser zu wagen, wo sie Eßwaren holen und das Vieh versorgen 
wollten, wurden in der Frühe des 4. September Wilhelm Sieg und sein Neffe Kurt Sieg 

‘) Der vorliegende Fall ist bei der Staatsanwaltschaft beim Sondergericht in Bromberg zum .Akten¬ 
zeichen: Sd. Is.-819/39 anhängig. 

*) Zeugenaussagen! 
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Zur Mordsache Sieg — Feyerland bei Bromberg — Tgb. V (RKPA) 1486/15. 39 
Lichtbild zeigt den ermordeten Wilhelm Sieg an der Fundstelle. Vom Nacken aus ist die Führleine 

der Lederfesselung zu sehen. 

von polnischen Soldaten abgefaßt. Unter Drohungen mit dem Tode erpreßte man Kurt 
Sieg, das Versteck der übrigen Volksdeutschen zu verraten, die man auspliinderte und 
aus ihrer Mitte heraus Max Ziesak mitnahm, der mit den beiden Männern Sieg er¬ 
schossen werden sollte. Eine weitere Nachprüfung des Leidensweges des Toten läßt sich 
von diesem Zeitpunkt an nicht mehr vornehmen, nachdem die Zeugen, die später frei¬ 
gekommen sind, Wilhelm Sieg mit den Soldaten aus den Augen verloren haben. 

IIl. 

Das Ermittlungsergebnis läßt sich wie folgt zusammenfassen: Wilhelm Sieg war auf 
eine Ari gefesselt, wie man sie selbst bei großer kriminalistischer Erfahrung in der 
Praxis raffinierter kaum wiederfinden wird. Die Fesselung zwang das Opfer, die auf 
dem Rücken zusammengebundenen Hände in unnatürlicher Weise auf dem Rücken 
hoch zu hallen Eine andere Möglichkeit als solche unnatürliche Verrenkung der Arme 
und Schullern besland für das Opfer in keiner Form, da die Fesselung bei jeder Be¬ 
wegung der Arme oder Hände dem Gebundenen die Luflwege abgeschnürt haben 
würde. Die Gemeinheit der Art der Anbringung des Lederriemens wurde aber fast noch in 
sieh selbsl überholen, indem man die Verknolung am Halse derarl angebrachl hal, daß 


Zur Mordsnche Sieg -— Feyerland bei Bromberg — V (RKPA) 1486/15.39: 

Lichtbild zeigt die rnf'finiorte Fesselung des Ermordeten, die von den gebundenen Handgelenken aus um 
den Hals gelegt ist und hier in einer Fiihrleine endet. An der linken Schulter Schnitt-(Stich-) Verletzung. 

der freiliegende Teil der Leine als Führleine Verwendung finden konnte und nach dem 
Befund auch gefunden haben muß, wobei das Opfer durch Ziehen oder Zucken durch 
den Täter noch weiter gequält werden mußte. — Da die Schleifspur aus dem Wald in 
Richtung auf die Landstraße von Bromberg nach Seebruch, also aus der Mitte des 
Waldstückes zur Straße hinführt, muß in zwingender Form gefolgert werden, daß Sieg 
den ihm zugefügten Qualen zum Opfer gefallen ist, indem er physisch nicht mehr in 
der Lage war, in der Fesselung weiter zu laufen, so daß also der Täter das in so 
unnatürlicher Form behinderte und zu Boden gefallene Opfer durch den Wald ge- 
.schleift haben muß. Damit findet der gerichtsärztliche Befund des abgebrochenen 
Zungenbeines seine natürliche Erklärung, wobei es für den Grad der von den Tätern 
bewie.senen Gemeinheiten keiner näheren Feststellung dahingehend bedarf, ob man 
Sieg die Schädelverletzung während des Schleifens durch den Wald oder unmittelbar 
an der Leichenfundstelle — das letztere ist anzunehmen — zugefügt hat. Die Tat stellt 
sich damit als ein in rohester und niederträchtigster Art ausgeführter Mord dar, für 
den — wie in so vielen Fällen — .Angehörige des polnischen Militärs verantwortlich zu 
machen sind. 
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50 . „Schlagt zu! Schlagt zu!“ 


Mord an Grieger und John in Posen. Ergebnis: 4 verscharrte mSnnliche Leichen 

Auszug aus den Akten des Reichskriminalpolizeiamtes — Sonderkommission Posen — Aktenzeichen 

Tgb. V (RKPA) 1486/4. 39. 

Am 24. September 1939 wurden an einer von außen leicht erreichbaren Stelle dfes 
Posener Matthäi-Friedhofs in einer Tiefe von etwa 85 cm vier männliche Leichen 
verscharrt aufgefunden. Eine oberflächliche Besichtigung durch den Gerichtsarzt 
ergab, daß alle vier durch äußere Gewalteinwirkung zu Tode gekommen waren. 

Die am 25. und 26. 9. 39 durchgeführte Obduktion übertraf in ihrem Ergebnis die 
nach der äußerlichen Inaugenscheinnahme angenommenen Erwartungen. 

Bei der Leiche P. 1 (Grieger) fanden sich schwere Schädelbrüche am Hinterkopf, 
die durch Schlag mit einem stumpfen Werkzeug bedingt waren. Das Gesicht wies 
zahllose Stichverletzungen auf; das linke Auge war durchstoßen. Der weiterhin Vor¬ 
gefundene Brustdurchschuß ist mit Sicherheit allein nicht tödlich gewesen. Der Tod 
ist auf das Zusammenwirken verschiedener Gewalteinwirkungen zurückzuführen. In 
der linken Hüfte wurde ein Steckschuß festgestellt. 

Bei der Leiche P. 2 (John) fand sich ein Schädelsteckschuß. Daneben bestanden 
eindeutige Stichverletzungen. Das Gesicht zeigte mehrere Hautplatzwunden. Die 
schwere Zertrümmerung des Oberkiefers führte den Arzt wegen der Eigenart der 
Brüche zu der Annahme, daß hier die Zähne wahrscheinlich vorsätzlich heraus¬ 
gebrochen worden waren.*) 

In den Abendstunden des 3. September 1939 fuhren in Höhe des Hauses Markgrafen¬ 
ring 3 in Posen etwa zehn polnische Militärkraftwagen vor, die mit Schützen eines 
Panzerregiments und Pfadfindern besetzt waren. Auf der Straße bildete sich eine 
Volksmenge. 

Der Luft.schutzkommandant dieses Bezirkes, der flüchtige Pole Stefan Nowicki, 
veranlaßte den 32jährigen Gerhard Grieger, der als Hauswart für die Luftschutz¬ 
maßnahmen seines Hauses verantwortlich war, das Dach seines Hauses, angeblich 
weil dort oben jemand herumlaufe, abzusuchen. Grieger suchte erfolglos. 

Diese mit unvorstellbarer Gemeinheit gestellte Falle wurde ihm zum Verhängnis, 
denn von der Straße her wurden in diesem .Augenblick Rufe laut, daß auf dem Dache 
jemand Lichtzeichen gebe. Von drei Soldaten wurde Grieger aus dem Haus heraus¬ 
geholt und unter Mißhandlungen nach dem einige hundert Meter entfernten Schiller- 
gymnasium geführt. Der Pole Hendryk Bronikowski berichtet, daß Grieger, der 
von den Soldaten mit Fußtritten und Gewehrkolben traktiert worden war, dort nur 
noch unverständliche Worte hervorbringen konnte. Nach etwa fünf Minuten hat dann 
derselbe Zeuge einzelne Schüsse gehört, die aber auch von anderen wahrgenommen 
worden sind. 

Die beiden anderen Leichen wurden als der 48jährige Max Otto und der 21jährige Erich M a n t h e 
idenlifiziert. Sie wurden von polnischen Polize’ibeamten an anderem Ort ermordet. 
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Damit war aber der Luftschutzkommandant Nowicki noch nicht zufrieden. Mit 
anderen Soldaten begab er sich wieder in das Haus, ließ den 32 Jahre alten An¬ 
gestellten Paul John festnehmen und ebenfalls zum Schillergymnasium abfUhren. 
John unternahm auf dem Wege dorthin einen Fluchtversuch, wurde aber von der 
johlenden Menge wieder ergriffen und nun so zugerichtet, daß er das kurze Wegstück 
zu der Mordstelle nicht mehr allein gehen konnte. Auch er wurde dort nach einigen 
Minuten von den Soldaten niedergeschossen. 

Unter den anspornenden Rufen des Pöbels schlugen nun herumstehende Burschen 
mit Äxten, Schaufeln und Spitzhacken auf die im Blute Liegenden ein. Der im Laufe 
der Ermittelungen u. a. festgenommene Pole Henryk Pawlowski gibt in seinem 
Geständnis eine eindeutige Schilderung der Vorgänge: Er hatte den Auftrag, die 
beiden Niedergeschossenen auf dem gegenüberliegenden Rasenstreifen zu verscharren. 
Einer der beiden lebte noch. Pawlowski ergriff nun seine Schaufel und schlug mit 
aller Gewalt auf den am Boden Liegenden ein. „Ich bin ein Christ und wollte den 
Mann nicht lebendig begraben“, antwortete er auf die Frage, was er sich für Gedanken 
beim Zuschlägen gemacht hätte. Mit den Rufen: ,,Schlagt zu, schlagt zu!“ wurden 
nach seiner Schilderung auch andere Burschen zu diesen Gewalttätigkeiten angefeuert. 
Die Soldaten sahen untätig zu. 

Als beide tot waren, schleifte man sie — bei einem hackte man die Spitzhacke 
zwischen Rock und Weste ein — quer über die Straße. 

Im Rasenstreifen des gegenüberliegenden Promenadenweges — etwa 15 m von der 
Mordstelle entfernt — wurden sie verscharrt. Später sind die Leichen wieder aus¬ 
gegraben und heimlich nach dem Matthäi-Friedhof gebracht worden. 

Pawlowski erklärte, als Katholik oft in die Kirche gegangen zu sein. Auf die 
Frage, was denn die Pfarrer in der letzten Zeit gepredigt hätten, antwortete er 
wörtlich: „Sie haben die Menschen aufgehetzt.“ 

Der Tatort wurde am 26. 9. 39 aufgesucht. Die Mordstelle liegt in einer einseitig 
bebauten Straße eines Posener Wohnviertels. Eindeutige Blutspuren konnten photo¬ 
graphisch gesichert werden. Auf dem Bürgersteig vor dem Schillergymnasium wurden 
zwei große Blutlachen vorgefunden, von denen aus bis zu einer Entfernung von 4 m 
Blutspritzer auf dem Bürgersteig und Fahrdamm festgestellt wurden. Die Wand des 
Schillergymnasiums war in einer Breite von 7 m mit Blutspritzern übersät. Von den 
beiden Blutlachen führten Schleifspuren zum Fahrdamm. 

Das ärztliche Obduktionsergebnis und die mit Genauigkeit durchgeführten krimi¬ 
nalpolizeilichen Ermittelungen zeigen, daß weder Grieger noch John einem dem 
Standrecht auch nur ähnlichem Verfahren unterworfen worden sind. Die Umstände 
der Festnahme, der Hergang der Tat und die Lage des Tatortes selbst sind eindeutiger 
Beweis, daß es sich um eine Ermordung in kriminalistischem wie auch rechtlichem 
Sinne gehandelt hat. 

Henryk Pawlowski wurde am 18. 11. 1939 vom Sondergericht Posen wegen 
gemeinschaftlichen Mordes zum Tode verurteilt. 
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51. Langsam zu Tode gequält 

Wie 12 Volksdeutsche ln Schulitz ermordet wurden. — Die Augen ausgestochen — den Bauch auf- 
geschlitzt 

Nach den Feststellungen auf Grund der eidlichen Zeugenaussagen von Kurt Schulz, Klara Krie- 
w a 1 d, Ferdinand Reumann dargestellt; 

Am 4. September 1939 erschienen 7 bis 8 polnische Soldaten auf dem Gehöft des 
Volksdeutschen August Schulz in Schulitz. Die Soldaten erklärten, die Deutschen 
hätten Revolver und Karabiner im Hause versteckt, der Förster Michael Naskret habe 
ihnen dies angezeigt. Trotz der Beteuerungen der anwesenden Deutschen und trotz er¬ 
folgloser Haussuchung wurden der Volksdeutsche August Schulz und sein Sohn Kurt 
verhaftet und abgeführt. Der gleiche Vorfall ereignete sich im Hause des Besitzers 
Kriewald. Unter dem Vorwand, daß nach Mitteilung des Försters Naskret im Hause 
Revolver und Karabiner versteckt seien, wurde eine Haussuchung abgehalten und der 
Besitzer Kriewald sowie sein 21 Jahre alter Sohn abgeführt. Die 54jährige Frau Klara 
Kriewald wurde von einem polnischen Soldaten vergewaltigt. Auch bei dem Deutschen 
Ferdinand Reumann erschienen polnische Soldaten und verlangten die Herausgabe von 
Waflen. Reumann sprach mit den Soldaten polnisch und erklärte ihnen, daß er keine 
Waffen besitze und auch die Volksdeutschen keine Waffen versteckt hielten. Darauf 
waren die Soldaten sehr erstaunt, und einer von ihnen erklärte, der Förster Naskret 
habe doch aber .\nzeige erstattet, daß die Deutschen Waffen besäßen. Reumann wurde, 
da er sich als Pole ausgab und mit den Soldaten polnisch sprach, nicht mitgenommen 
Unter ähnlichen Umständen wurden der Volksdeutsche Schmelzer und noch sieben 
andere Volksdeutsche Männer von polnischem Militär verhaftet. 

Die zwölf Verhafteten, darunter insbesondere der Vater des Kurt Schulz, der Mann 
der Frau Kriewald und der Vater der Zeugen Schmelzer, wurden noch an demselben 
Tage aus Scbulitz heraus in den Wald geführt. Dort wurden sie aneinandergebunden 
und mußten in hockender Stellung verharren. Wer infolge Schwäche umfiel, wurde 
von den Soldaten mit dem Kolben geschlagen. Kurt Schulz, der die polnische Sprache 
beherrscht, fragte die Soldaten im Walde wiederum, warum sie denn festgenoinmen 
wären und was gegen sie vorläge. Daraufhin erklärten die Soldaten, ihnen werde zur 
Last gelegt, auf den Förster Naskret, der aus Schulitz geflüchtet sei, mit einem Ma¬ 
schinengewehr geschossen zu haben, und zwar als er nach Schulitz zurückkehren und 
nach seinem Vieh habe sehen wollen. Naskret habe diese Anzeige erstattet. Der den 
Zug führende polnische Leutnant, der befürchtete, daß ihm der Weg zur Flucht ab¬ 
geschnitten würde, wenn er nicht schleunigst aus dem Walde herauskäine, ersuchte 
den Kurt Schulz, ihn aus dem Walde auf die Straße zu führen. Er versprach dafür 
dem Zeugen auf dessen Bitten, seinen Vater und die anderen Schulitzer Volksdeutschen 
freizulassen. Kurt Schulz ist später entflohen und nach Schulitz zurückgekehrt. In¬ 
zwischen, und zwar am 5. September, hatten Olga Schulz und Klara Kriewald in 
Schulitz liegendes polnisches Militär auf gesucht und um Freigabe ihrer Männer und 
Söhne gebeten. Sie erklärten, man solle doch mal den Förster Naskret herheischaffen, 
der werde ihre Angabe, daß die Deutschen keine Waffen und nicht geschossen hätten, 
sicher bestätigen. Darauf riefen die Soldaten lachend: „Der hat es ja gerade gesagt.“ 
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Kurt Schulz machte sich, als er wieder nach Schulitz zurückgekehrt war, sofort auf 
den Weg, um seinen Vater und die anderen zehn verschleppten Schulitzer Männer zu 
suchen. In der Nähe der Stelle, wo er und der polnische Leutnant sich von dem übrigen 
Zuge getrennt hatten, fand er die Erde aufgewühlt. Dicht unter der Erde fand er 
seinen Vater, die übrigen 10 Schuiitzer Volksdeutschen und einen ihm nicht bekannten 
Mann ermordet auf. Die Ermordeten waren noch zusammengebunden. Ihnen 
waren sämtlich die Augen ausgestochen und die Zähne ausgeschlagen. Einigen war 
die Kehle durchschnitten und der Bauch aufgeschlitzt. August Schulz und Schmelzer 
war die Haut von den Händen gerissen. Die zwölf ermordeten Männer waren somit 
von den polnischen Soldaten langsam zu Tode gequält worden. 

Quelle: Sd. K. Ls. Bromberg 31/39. 


52, Der Reihe nach abgeknalit 

„Bis ich herankam, wurden bereits 16 erschossen.“ 

Unter Eid bekundete der Zeuge Schneidermeister Erwin Boy aus Ostburg folgendes: 

.An der Straßenkreuzung Dabrowa mußten wir uns mit dem Kopf auf die 

Straßenböschung und mit den Füßen ins Feld hineinlegen. Nunmehr wurden uns die 
Ringe abgenommen, auch mir nahm man einen Siegelring und den Ehering weg. Nach¬ 
dem dies geschehen war, rief man uns namentlich auf, und zwar von beiden Enden 
unserer liegenden Reihe. Wer aufgerufen wurde, mußte aufstehen und aufs Feld 
gehen. Ein Soldat ging ihm nach und feuerte zwei Schüsse auf ihn ab. Bis ich heran¬ 
kam, wurden bereits 16 erschossen. Als ich aufgerufen wurde, lief ich im Zick-Zack 
schnell aufs Feld. Den ersten Schuß erhielt ich in die rechte Körperhälfte, dieser ver¬ 
letzte mich jedoch nicht lebensgefährlich, sondern war ein glatter Durchschuß. Darauf 
warf ich mich hin. Aus 4 Meter Entfernung schoß darauf der hinter mir gehende Soldat 
nochmals auf mich. Dieser Schuß traf in meine rechte Schulter und riß mir den rech¬ 
ten Oberarm auf. Ich rührte mich nicht, trotzdem ich bei vollem Verstände blieb. 
Nunmehr hörte ich, wie man meine anderen Kameraden erschoß. Als alle abgeknallt 
waren, schrien sie: „Jetzt liegen sie hier, die Hitlers, die ganze Jungdeutsche Partei‘\ 
und Soldaten sowie Zivilvolk klatschte mit den Händen laut Beifall. Darauf hörte ich 
ein Kommando: „Löcher graben!“ Links von mir wurde das Loch für mich gegraben. 
Ich sah, wie zwei jüngere Zivilisten dieses Loch gruben. Als ich in das Loch geworfen 
werden sollte — es war inzwischen schummerig geworden, man konnte die Straße nicht 
mehr sehen —, sprang ich auf und bat den mit großen Augen mich anblickenden Zivi¬ 
listen, mich am Leben zu lassen, sagte auch, daß ich noch Frau und Kinder habe und 
ein armer Schneider sei. Statt mir Antwort zu geben oder etwas zu sagen, zog er aus 
seiner Tasche einen Trommelrevolver und gab auf mich einen Schuß ab. Dieser traf 
jedoch nicht. Darauf sprang ich ihn an und schlug ihm mit der Faust in den Magen 
und lief davon. Er schrie hinter mir her: „Wojskal“, d. h. Soldaten. In einem Dornen¬ 
graben zwischen Luisenfelde und Stanomin blieb ich liegen und wartete hier den 
nächsten Morgen ab. Gegen 10 Uhr erhob ich mich und ging zu einer bekannten deut¬ 
schen Besitzerin in Stanomin-Abbau namens Klatt. Diese gab mir zu trinken, hatte 
jedoch Angst, mich zu beherbergen, da inzwischen ein Junge herbeigeeilt war und 
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meldete, daß man in Stanomin morde. Sie riet mir jedoch, mich in einem nahegelege¬ 
nen Wäldchen zu verstecken und gah mir eine Joppe und einen Spaten mit. Ich ging 
nun in Richtung dieses Wäldchens davon. Als ich aus diesem Schüsse hörte, blieb ich 
in einem Weidengraben, etwa 400 Meter vor dem Walde, liegen und rührte mich nicht. 
Hier lag ich bei Artillerie- und MG.-Feuer bis Sonnabend früh. Offenbar hat in meiner 
Nähe ein Kampf zwischen polnischen und deutschen Truppen stattgefunden. Ich be¬ 
merkte auch, wie ein deutsches Flugzeug ständig über dem Wäldchen kreiste. In¬ 
zwischen schlief ich jedoch ein. Mittags wachte ich auf, war aber sehr schwach 
geworden. Plötzlich hörte ich meine Frau, die mich suchen gegangen war, meinen 
Namen rufen, worauf ich mich meldete. Von einem herbeigeeilten deutschen Militär¬ 
arzt wurde ich verbunden und ins Krankenhaus Hohensalza gebracht. Die Wunden 
sind noch offen, mein rechter Arm ist noch nicht gebrauchsfähig. 

Außer mir sind auf dieselbe wunderbare Weise Eduard Kunitz und Hermann Galster 
mit dem Leben davongekommen. 

Meines Erachtens sind über uns schon vor Ausbruch des Krieges Listen vorhanden 
gewesen, denn sonst hätten die Soldaten unmöglich uns von einem Zettel aus nament¬ 
lich aufrufen können. Für die Aufstellung der Listen ist meines Erachtens der da¬ 
malige Dorfschulze namens Gorne verantwortlich zu machen. 

Laut diktiert, genehmigt und unterschrieben 
gez. Erwin Boy 

Quelle: WRl 


53. Massenmorde in Samara 

Zehn unbeerdigte Leichen 

Untersuchungsstelle für 

Verletzungen des Völkerrechts Samara, am 13. Oktober 1939. 

beim Oberkommando der Wehrmacht. 

Gegenwärtig: 

Kriegsgerichtsrat Hurtig, 

Heeresjustizinspektor Pitsch. 

Auf gesucht erscheint der Landwirtssohn Oskar Brakop aus Samara und erklärte 
auf Befragen nach entsprechender Eidesbelehrung: 

Zur Person: Ich heiße Oskar Brakop, geboren am 15. November 1909 in Samara, 
ledig, Landwirtssohn, wohnhaft in Samara bei Straczewo. 

Zur Sache: Nachdem bei mir von polnischem Militär mehrere Haussuchungen 
unter Todesdrohungen stattgefunden hatten, flüchtete ich mit meiner Mutter und zwei 
Brüdern in das F'eld hinein. Nachdem deutsche Truppen unsere Ortschaft besetzt 
hatten, kehrte ich am Sonntag, dem 10. September 1939, zu meinem Grundstück 
zurück. Ich fand es völlig ausgeplündert vor. Mit deutschen Soldaten ging ich auf die 
Suche nach Toten. Auf einem Felde des Gutes Chromowola bei Straczewo fanden wir 


194 



zehn unbeerdigte Leichen. Von einer Familie Richert aus Straczewo fand ich dort 
fünf Familienmitglieder, es waren dies drei Söhne im Alter von 16 bis 19 Jahren, 
deren Mntter und deren Großmutter. Die Großmutter war im Alter von etwa 
60 Jahren. Den Ehemann Richert hatte man offenbar nicht gefunden. Ich hörte, daß 
er sich in der Scheune versteckt hatte. Mit ihm zusammen hatten seine zwei Töchter 
und zwei jüngere Söhne Unterschlupf gefunden, ohne von den Polen entdeckt zu 
werden. Ferner lagen auf dem Felde Jakob Blum und sein lOjähriger Sohn, eben¬ 
falls aus Straczewo. Ferner der Landwirt Johann Feiertag mit seiner Frau, der 
junge Peplau und Frau Leschner, eine Nichte des Landwirts Blum, die sich gerade 
bei ihni auf Besuch befand. Frau Richert hatte ausgestochene Augen, auch war ihr 
die gesamte Schädeldecke abgeschlagen oder abgeschossen; Johann Blum hatte neben 
einer ScliußVerletzung noch einen Bajonettstich; dem Otto Richert fehlte die rechte 
Gesichtshälfte. Deutsche Soldaten machten von diesem Leichenfund photographische 
Aufnahmen; welchem Truppenteil diese Soldaten angehörten, weiß ich nicht. Wie 
ich von dem Ehemann Richert hörte, sollen Täter pqlnische Soldaten gewesen sein, 
die den Auftrag hatten, die Dörfer nach Deutschen abzusuchen und diese niederzu¬ 
metzeln. 


Laut diktiert, genehmigt und unterschrieben 


gez. Oskar Brakop 

Der Zeuge leistete folgenden Eid: ,,Ich schwöre bei Gott dem Allmächtigen und Allwissenden, daß 
ich die reine Wahrheit gesagt, nichts verschwiegen und nichts hinzugefügt habe, so wahr mir Gott 
helfe.“ 

Ge.schlossen: 


gez. Hurtig 


gez. P i t s c h 


Quelle: WR I 


54. Das Kinn abgeschlagen, die Gehirnmasse lag verstreut umher 

Mord an Feiertag und Richert 

Untersuchungsstelle für 

Verletzungen des Völkerrechts Samara, am 13. Oktober 1939. 

beim Oberkommando der Wehrmacht. 

Gegenwärtig: 

Kriegsgerichtsrat Hurtig, 

Heeresjustizinspektor Pitsch. 

Es erscheint auf Bestellung die Landwirtsehefrau Emilie Feiertag aus Samara und 
erklärte auf Befragen nach entsprechender Eidesbelehrung: 


Am Sonnabend, dem 9. September 1939, fand ich die Leichen auf einem Felde lie¬ 
gend vor: Dem Otto Richert fehlte das Kinn, ebenso dem Johann Feiertag. Dem 
Otto Richert hingen die Gedärme aus dem Leibe heraus. Der Frau Richert fehlte ein 
Auge und die Schädeldecke, die Gehirnmasse lag verstreut umher. 

Später machte ich mich mit anderen Volksdeutschen auf die Suche nach weiteren 
Toten, ebenso nach meinem Mann, den ich gleichfalls erschossen glaubte. Dabei fan- 
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den wir in einem kleinen Loch in einem Walde die beiden jungverlieiraictcn Eheleute 
Landwirt Heinrich Blum mit seiner Ehefrau Alwine Blum verscharrt vor. Das 
Loch war höchstens 1 m im Quadrat groß. Die Leichen waren völlig verkrümmt hin¬ 
eingeworfen worden. Überall in der Nähe unseres Dorfes und der Nachbardörfer fand 
man ermordete Volksdeutsche vor. Das Vorgehen der polnischen Soldaten war meines 
Erachtens völlig planvoll, sie hatten sogar Listen in der Hand, auf denen die Volks¬ 
deutschen Familien mit allen Angehörigen vermerkt waren. 

Die letzten polnischen Truppen verschwanden am Sonnabend, dem 9. September 
1939, gegen 4 Uhr morgens. Die ersten deutschen Truppen kamen gegen 10 Uhr vor¬ 
mittags in unser Dorf. 

Laut diktiert, genehiuigt und unterschrieben. 

1 + + + 

Handzeichen der Frau Emilie Feiertag. 

Die Zeugin leistete folgenden Eid: Ich schwöre bei Gott dem Allmächtigen und Allwissenden, daß 
ich die reine Wahrheit gesagt, nichts verschwiegen und nichts hinzugefügt habe, so wahr mir Gott 
helfe. 

Geschlossen: 

gez. Hurtig gez. P i t s c h 

Quelle: WR I 


55. Raubzug durch deutsche Bauernhöfe 

In der Strafsache gegen 

1. den Gärtner Wladislaus Skrzypzciak aus Koziegrowy, geh. am 16. 9. 1919 in 
Rakietnica, ledig, röm.-kath., 

2. den Gärtnergesellen Stefan Zaudzinski aus Kochfeld, geh. am 15. 5. 1912 in 
Antoniewo, Krs. Wongrowitz, ledig, röm.-kath., 

3. den Arbeiter Stanislaus Bambor aus Kochfeld, geh. am 19. 4. 1908 in Samter, 
verheiratet, röm.-kath., 

4. den Arbeiter Bruno Finke aus Kochfeld, geh. am 15. 11. 1921 in Teschendorf, 
ledig, evang., 

5. den Fleischer Edmund Schl ab s aus Kochfeld, geh. am 11. 5. 1919 ebenda, 
röm.-kath., 

6 den Müllergesellen Bruno Nowak aus Schlehen, geh. am 16. 1. 1908 in Lie- 
buch, ledig, röm.-kath., 

— sämtlich in Haft im Gerichtsgefängnis in Posen — 

zu 1—5 wegen schweren Landfriedensbruchs, 
zu 6 wegen Bedrohung 

hat das Sondergericht bei dem Militärbefehlshaber in Posen in der Sitzung vom 
25. Oktober 1939, an der teilgenommen haben: 

Amtsgerichtsrat Dr. Schaefer als Vorsitzender, 

Anitsgerichtsrat Dr. Kiep 



Landgerichtsrat Wehl 
als beisitzende Richter, 

Staatsanwalt Sommer als Beamter der Staatsanwaltschaft, 

Justizangestellter Rast als Urkundsbeamter der Geschäftsstelle 
für Recht erkannt; 

Die Angeklagten Skrzypzciak. Zaudzinski, Bambor, Finke und Schlabs sind des 
schweren Landfriedensbruchs, Skrzypcziak begangen mit Waffen, die übrigen in be¬ 
wußtem und gewolltem Zusammenwirken mit einem Bewaffneten, 

der Angeklagte Nowak ist der Bedrohung schuldig, und werden die Angeklagten ■ 
Skrzypcziak, Zaudzinski, Bambor, Finke und Schlabs zum Tode, der Angeklagte 
Nowak zu 6 (sechs) Monaten Gefängnis verurteilt. 

Den Angeklagten werden mit Ausnahme des Now'ak die bürgerlichen Ehrenrechte 
auf Lebenszeit aberkannt. 

Dem Angeklagten Nowak wird die Untersuchungshaft mit I (einem) Monat auf 
die erkannte Strafe zugerechnet. 

Die Kosten des Verfahrens fallen den Angeklagten zur Last. 

Gründe: 

Am Abend des 3. September 1939 tat sich in Kochfeld bei Tarnowo eine Horde von 
etwa zehn jungen Männern unter Führung der zur Zeit noch flüchtigen Arbeiter 
Czapara und Szczechowiak zusammen, um unter dem Vorwände, nach Waffen zu 
suchen, auf eigene Faust die Volksdeutschen Familien und ihre Gehöfte in Kochfeld und 
Umgegend heimzusuchen und dabei, zu plündern. Zu dieser Bande gehörten u. a. die 
Angeklagten Skrzypcziak, Zaudzinski, Bambor, Finke und Schlabs. Die übrigen Mit¬ 
glieder haben zur Zeit noch nicht aufgegriffen werden können. 

Gegen 20 Uhr des gleichen Tages erschien die Horde zunächst vor dem Gehöft des 
Volksdeutschen Landwirts Arthur Bußmann in Kochfeld, umstellten dessen Wohn¬ 
haus, rissen vom Staketenzaun eine Anzahl von Zaunlatten heraus, warfen den Hof- 
zaun um, lärmten, tobten und eröffneten mit Worten wie „Hundeblut“ ein Stein¬ 
bombardement gegen sämtliche Fenster im Erdgeschoß sowie 1. Stock des Hauses. 
Hierbei benutzten sie teilweise auch die herausgerissenen Latten als Wurfgeschosse. 
Insgesamt wurden nicht weniger als 47 Scheiben zerschlagen und vier Fensterrahmen 
zertrümmert sowie vier heruntergelassene Rolläden beschädigt. Auch wurden sogar 
drei massive und zementierte Zaunpfosten mit Äxten bearbeitet, so daß das ganze 
Wohnhaus dröhnte, und schließlieh umgeworfen. Der Zeuge Arthur Bußmann, der sich 
im Hause nur noch mit seinem Bruder aufhielt, flüchtete, da er in Anbetracht des 
gewaltigen Lärmes und der großen Wut der Menge um sein Leben bangte, sofort mit 
diesem auf den Hausboden und von dort mittels einer Leiter, die sie zu ihrem Schutze 
hinter sich hochzogen, auf die oberste Dachkammer. Während Bußmann in der 
Dunkelheit auf der Leiter hochkletterte, wurde er von einem — durch das Giebel¬ 
fenster geworfenen — Ziegelstein derart am rechten Schulterblatt getroffen, daß er den 
Arm eine längere Zeit nicht gebrauchen konnte und die Leiter fast heruntergefallen 
wäre. Das Wüten der Horde währte etwa eine halbe Stunde. Wie der Zeuge Bußmann 
in seinem Versteck wahrnehmen konnte, wurden während dieser Zeit im Hausgarten 
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sogar die Bäume geschüttelt. Offenbar nahmen die Banditen an, daß sich die ver¬ 
ängstigten Hausbewohner auf den Bäumen versteckt hätten. Ein Eindringen in Wohn- 
räume selbst erfolgte noch nicht, dies sollte erst einem späteren Zeitpunkte Vorbehalten 
bleiben. 

Von Bußmann zog die Horde zum Bauerngehöft des Volksdeutschen Landwirts 
Schemme in Kochfeld. Dieser hatte, durch den gewaltigen Krach bei Bußmann recht¬ 
zeitig gewarnt, sich mit seiner Familie bereits im Scheunenkeller versteckt. Auch hier 
wurden Latten aus dem Staketenzaun herausgerissen. Teils mit diesen, teils mit Feld¬ 
steinen wurden alsdann fast sämtliche Fensterscheiben eingeschlagen und sogar zwei 
Fensterrahmen zertrümmert. Dieses Wüten dauerte ebenfalls etwa eine halbe Stunde. 
Entwendet wurden durch die zerstörten Fenster zwei Fenster Gardinen. Sodann ging 
es zum Gehöft des Volksdeutschen Landwirts Mücke in Kochfeld, wo mehrere Fenster¬ 
scheiben eingeschlagen wurden und gegen das Tor gestoßen wurde, bis es umkippte. 

Eine vor dem Hause stehende 10-Liter-Kanne Milch wurde ausgetrunken. Der Zeuge 
Robert Mücke hatte sich zuvor mit seinen Eltern und einer Großtante — ebenfalls 
durch den Riesenkrach und das Scheibenklirren bei Bußmann rechtzeitig gewarnt — 
in einem etwa 200 Meter vom Gehöft abliegenden Maisfeld versteckt, wo sie in ihrer 
Todesangst vier Stunden blieben. Der Zeuge Gärtner Super — der Nachbar des Mücke 
und spätere Führer der polnischen Bürgerwehr von Kochfeld — versuchte durch güt¬ 
liches Zureden die Horde daran zu hindern, weitere Zerstörungen anzurichten. 

Der flüchtige Czapara erklärte jedoch den Angeklagten, daß Super, falls er sie tat¬ 
sächlich hindern wollte, „die Fresse voll bekomme“. 

Die Bande zog alsdann zum Gehöft der Volksdeutschen Landwirtswitwe Weißmüller. 
Dieses Grundstück liegt bereits in Gurten-Ausbau, ist aber mehr nach Kochfeld zu 
gelegen. Hier wurden zunächst 34 Fensterscheiben eingeschlagen und drei Fenster¬ 
rahmen zertrümmert. Dann wurden durch die zerschlagenen Fenster die Betten ab¬ 
geleuchtet, die jedoch deshalb leer waren, weil die Zeugin Weißmüller und ihre 
Tochter schon aus den Betten gesprungen waren und sich — durch die Wand gedeckt 
— aufgestellt hatten. Die 83jährige Mutter der Zeugin, die fast blind und auf den 
Füßen gelähmt ist, sollte durch die Enkelin im Kleiderschrank versteckt werden. 
Hierzu kam es jedoch nicht, weil durch das Fenster ein über vier Pfund schwerer Feld¬ 
stein geschleudert wurde und dieser sogar noch die Schranktür zersplitterte. Die 
Zeugin hat diesen Stein dem Gericht vorgelegt. Von den Banditen wurde alsdann die 
zum Garten führende Küchentür eingetreten, und einige Männer drangen in die Küche 
ein. Dort wurden unter lautem Schimpfen der Tisch umgekippt und ein Korb mit vier 
Mandeln Eier auf die Erde geworfen. Die Zeugin Weißmüller vernahm dabei Rufe wie: 
,,Ihr Deutschen schmeißt uns hier Bomben.“ Hierzu sei bemerkt, daß ein deutscher 
Flieger zwei Tage zuvor eine Bombe bei Kochfeld abgewoi’fen hatte. Der Tumult in der 
Küche dauerte etwa fünf Minuten. Dann zog die Horde ab, wobei sie auf dem Weg vor 
dem Hause noch einen Mostrichtopf hinwarfen. Die Familie Weißmüller versteckte 
sich, da sie in ihrer Angst dachte, die Banditen kämen noch einmal wieder, unter Mit¬ 
schleppen der alten Mutter zunächst hinter einem Strohschober beim Stall und, als sie 
es dort wegen der Kälte nicht mehr aushalten konnte, in der warmen Futterküche. Am 
nächsten Morgen stellten sie außer den bereits genannten Schäden noch fest, daß zwei 
Stühle, ein Überhandtuch, ein halbes selbstgebackenes Brot entwendet wurden. Und 
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zwei weitere Stühle lagen im Garten zertrümmert. Außerdem waren zwei Fenster Gar¬ 
dinen und zwei Fenstervorhänge zerstört. 

Von Weißmüller ging es zum Volksdeutschen Landwirt Unkenholt, dessen Anwesen 
ebenfalls schon in Gurten-Ausbau liegt. Auch hier wurden fast sämtliche Fenster ein¬ 
geschlagen und einige Fensterrahmen zertrümmert. Vier Fenster Gardinen wurden 
heruntergerissen und zerstört. In die Wohnräume selbst wurde nicht eingebrochen, 
offenbar, weil der Hund von Unkenholt von Zimmer zu Zimmer rannte und dabei 
wütend bellte. Es wurde jedoch durch ein zertrümmertes Fenster hindurchgelangt 
und auf diese Weise zwei Vorhängegardinen und ein Spiegel entwendet. Die Familie 
Unkenholt hatte sich rechtzeitig in einem Kartoffelfeld, das einige hundert Meter vom 
Hause abliegt, versteckt, von wo aus sie das Wüten sowie das Scheibenklirren ver¬ 
nahm. Alsdann zog die Horde zum Grundstück der Volksdeutschen Landwirtswitwe 
Strodtmann. Dort wurden zunächst fast sämtliche Fensterscheiben (etwa 66 an Zahl), 
mit Latten und Feldsteinen eingeschlagen und nicht weniger als 11 Fensterrahmen zer¬ 
trümmert. Einige der Banditen drangen durch die Haustür in- die Räume ein, warfen 
einen Steintopf mit Gurken und eine Büchse mit Malzkaffee um, zertraten Vorgefun¬ 
denen Kuchen und zerstörten den Akkumulator des Radio, zwei Fenster Gardinen im 
Schlafzimmer, die Aussteuer der Tochter und entw’endeten dort den — unter lautem 
Gejohle aufgefundenen — Geldbetrag in Höhe von 50 Zloty, ferner den Voltmesser des 
Radio und zwei Fenster Gardinen. Die Familie Strodtmann hatte sich rechtzeitig in den 
Scheunenkeller versteckt. 

Sodann zog die Bande zurück nach Kochfeld und zum Anwesen des Volksdeutschen 
Schmalz. Auch hier wurden unter großem Lärmen die Fensterscheiben auf der Hof- 
und Gartenseite des Hauses eingeschlagen. Einige Männer demolierten die zum Hofe 
gelegene Veranda, zertrümmerten die in der Veranda befindliche Haustür mittels eines 
auf dem Hofe aufgefundenen großen Feuerhakens, drangen in das Haus ein und ent¬ 
wendeten 180 Zloty in bar, einen Damenschirm, drei Fenster Gardinen, 1 Paar Kutsch¬ 
geschirrleinen sowie Halsriemen und Ketten für zwei Pferde. Die Familie des Zeugen 
Schmalz war rechtzeitig bis auf das Hausdach geflüchtet und hatte sich dort versteckt. 
Der Zeuge Arthur Schmalz erkannte von dort den Angeklagten Skrzypcziak mit 
Bestimmtheit an der Stimme. Bei ihrem Abzüge warf die Horde noch einen laut¬ 
dröhnenden Feuerwerkskörper, den sie zuvor im Hause des Schmalz vorgefunden 
hatten. Eine im Hofe aufgefundene eiserne Brechstange wurde mitgenommen. 

Von Schmalz zog die Bande gegen 23 Uhr zum Grundstück des Volksdeutschen Land¬ 
wirts Scheintze in Kochfeld. Hier wurden zunächst mit Latten, Knüppeln und Feld¬ 
steinen nicht weniger als 65 Fensterscheiben des Wohnhauses und drei Stallfenster 
eingeschlagen sowie drei Fensterrahmen — offenbar mit der mitgeführten Brech¬ 
stange — vollständig zertrümmert. Ferner wurden zwei Gardinen heruntergerissen und 
zwei Gardinenstangen verbogen. In das Haus selbst wurde nicht eingebrochen. 

Nachdem die Banditen diese Runde bei den sogenannten Volksdeutschen Grund¬ 
stücken — es gibt dort nur diese acht Volksdeutschen Gehöfte — gemacht hatten, 
kehrten sie nochmals zu ihrem Ausgangspunkt, dem Anwesen des Volksdeutschen Zeugen 
Bußmann zurück. Dort wurden unter großem Gebrüll und Gejohle zunächst wiederum 
Steine gegen Fenster und Haus geworfen. Alsdann drangen einige der Männer durch 
die zerschlagenen Fenster in die Wohnräume ein und verteilten sich auf die einzelnen 
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Zimmer, sogar in den Keller und in die Bodenräume. Die Türen wurden geworfen, 
auch die Tür zum Leutezimmer erbrochen, wie der nochmals mit seinem Bruder unter 
das Dach geflüchtete Zeuge Bußmann wahrnahm. Die Horde beschädigte das Radio 
und die Antenne, zwei Plüschsessel, warf zehn Blumentöpfe mit Blumen auf die Erde 
und zerschlug noch zwei Scheiben des Bücherschrankes. Entwendet wurden folgende 
Gegenstände: ein Diamant (Glasschneider), eine wollene Unterhose, eine wollene 
Jacke, eine leere Brieftasche, ein Bleistiftanspitzer, 15 Weckgläser mit Kirschen und 
Saft, sechs Gardinen, acht Strümpfe, viele Handtücher, drei Stück Seife, eine Schachtel 
Schuhkrem, zwei Schachteln Hautkrem, ein Regulator, zwölf Messer, zwölf Gabeln, 
zwölf Löffel, drei Töpfe, zwei Pfannen, zwei Bettbezüge mit Kopfkissen, eine Tisch¬ 
decke, je ein Pfund Butter, Schmalz und Wurst, ein eisernes Metermaß und zwei 
Wassereimer. Die entwendeten Saftflaschen wurden teilweise noch an Ort und Stelle 
ausgetrunken. 

Der Zeuge Bußmann und sein Bruder kamen erst am nächsten Morgen gegen 3 Uhr 
aus ihrem Versteck unter dem Dache hervor und verbargen sich, da sie in Anbetracht 
der großen Wut der Horde immer noch um ihr Leben bangten, noch den ganzen Tag 
in einem etwa zwei Kilometer entfernt liegenden Kartoffelfeld. 

Zwei Tage nach dieser Ausschreitung hörte der Zeuge Bußniann, wie sich sein 
Knecht — der Angeklagte Bambor — mit dem in diesen Akten und wegen Bedrohung 
Mitangeklagten Müllergeselle Nowak wegen Ausleihens von zwei Pferden auf dem 
Hof herumzankten. Bußmann, der sich ebenfalls auf dem Hofe befand, rief beiden zu, 
sie sollten nicht so einen Krach machen, und kam heran, um den Streit zu schlichten. 
Der Angeklagte Nowak, der eine Mistgabel in der Hand hielt, erhob nun diese gegen 
Bußmann und sagte: „Solche Leute müssen alle weg“. 

Diesen Sachverhalt hat das Gericht auf Grund der eidlichen Bekundungen der 
Zeugen: Arthur Bußmann, Otto Schemme, Robert Mücke. Wilhelmine Weißmüller, 
Frieda Unkenholt, Otto Kranz, Arthur Schmalz, Wilhelm Heintze, Stanislaus 
Gadjinski, Wladislawa Napieralla, des Franz und der Kunigunde Super, in Verbindung 
mit den gegenseitigen Anschuldigungen der Angeklagten festgestellt. 

Quelle: Sd. Is. Posen 78/39. 


56. Polnische Soldaten als Brandstifter 

Mord an Karl und Lydia Baar 

llntersuchungsstelle für 

Verletzungen des Völkerrechts Wojciechowo, am 13. Oktober 1939. 

beim Oberkommando der Wehrmacht. 

Gegenwärtig: 

Kriegsgerichtsrat Hurtig, 

Heeresjustizinspektor Pitsch. 

Aufgesucht erscheint die Landwirtstochter Martha Baar aus Wojciechowo und er¬ 
klärte auf Befragen nach entsprechender Eidesbelehrung: 

. . . Zunächst kam in unser Haus ein einfacher Soldat herein. Er fragte, ob wir 
Deutsche seien und viele Söhne hätten. Wir bejahten die Frage, daß wir Deutsche 
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seien, und hinsichtlich der Frage nach den Söhnen erklärte ich, daß nur mein 
46jähriger Bruder Karl anwesend sei. Kaum war er wieder ausgegangen, als ein 
Podporucznik (polnischer Leutnant) hineinkam und sich von meinem Bruder den 
Militärpaß zeigen ließ. Ich stand im Hausflur. Mein Bruder Karl, meine Schwester 
Lydia, meine Mutter, ein ISjähriger Junge namens Arthur Bieser und ein polnisches 
Mädchen namens Hedwig (9 Jahre) hielten sich in der Küche auf. Als sich der 
polnische Leutnant den Militärpaß durchgelesen hatte, sagte er auf polnisch: „Es 
schadet nichts“, drehte sich um und ging hinaus. Er hatte jedoch kaum den Hof 
betreten, als er sich wieder umwandte und aus seinem Karabiner in die Küche 
hineinschoß. Zuerst erhielt mein Bruder Karl einen Bauchschuß, er sank sofort zu 
Boden, war jedoch nicht tot. Darauf schoß er auf meine Schwester Lydia, die 
ebenfalls zu Boden stürzte, sich jedoch wieder erheben konnte und in den Garten 
lief. Dort muß sie sich hingelegt haben, denn wir fanden sie dort nach dem Ein¬ 
rücken der deutschen Truppen vor. Sie hatte jedoch mehrere Verletzungen, muß 
also im Garten nochmals gestochen worden sein oder weitere Schüsse erhalten 
haben. Der später, etwa zwei Stunden später, eintreffende deutsche Militärarzt ver¬ 
band sie noch, jedoch starb sie nachts an den erlittenen Verletzungen. 

Auf meine Mutter gab der polnische Leutnant ebenfalls einen Schuß ab, traf 
jedoch vorbei. Der 13 jährige Schüler Bieser erhielt einen Schulter schuß. Der letzte 
Schuß galt mir, ich stand immer noch im Hausflur. Auch an mir schoß er vorbei. 
Nunmehr brachten meine Mutter und ich — der Schüler Bieser und die polnische 
Schülerin Hedwig waren inzwischen weggelaufen — den noch nicht toten Bruder 
Karl in den Keller und wollten dort Schutz suchen. Dieser erklärte mehrmals, es 
hätte doch keinen Zweck, er müsse bald sterben, und verschied auch bald darauf. 
Inzwischen hatten die polnischen Soldaten unsere Scheune angesteckt, und das Feuer 
trieb durch den Wind auf unser Wohnhaus zu, so daß dieses schließlich ebenfalls 
Feuer fing. Wir stürzten im letzten Augenblick ins Freie und mußten bereits durch 
die Flammen hindurchlaufen. Meinen toten Bruder ließen wir im Keller liegen, so 
daß er mit dem Wohnhaus zusammen verbrannte. Es waren nur noch Knochen 
übriggeblieben, als wir nach dem Abbrennen des Hauses nach ihm suchten. Als 
wir ins Freie stürzten, waren die polnischen Soldaten bereits vom Hofe weggegangen, 
standen jedoch an unserem Garten am Wege und feuerten in der Richtung, aus der 
die deutschen Truppen anrückten. Zwei Stunden später trafen die ersten deutschen 
Soldaten bei uns ein. 

In unserem Dorfe haben die polnischen Truppen drei deutsche Gehöfte abgebrannt 
und dabei auch den Landwirt Gatzke erschossen. Gatzke war etwa 32 Jahre alt. 

Laut diktiert, genehmigt und unterschrieben. 

gez. Martha Baar 

Die Zeugin leistete folgenden Eid: „Ich schwöre bei Gott dem Allmächtigen und Allwissenden, daß 
ich die reine Wahrheit gesagt, nichts verschwiegen und nichts hinzugefügt habe, so wahr mir Gott 
helfe.“ 


gez. Hurtig 


Geschlossen r 


gez. P i t s c h 


Quelle: WR I 
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57. Zwischen brennenden Strohmieten 

Unter Eid bekundete der Zeuge Eduard Kunitz, Stellmacher und Landwirt in Wonorze, folgendes: 

Am 7. September 1939 kam vormittags polnische Artillerie, die sich hier ein¬ 
quartieren ließ. Die Artilleristen erklärten im Laufe des Tages, daß hinter ihnen pol¬ 
nische Infanterie käme, die alle Deutschen ermorden würde. Sie gaben uns den Rat, 
zu flüchten. Ich besprach mich mit anderen Deutschen. Wir konnten uns aber zunächst 
alle nicht entschließen, unsere Höfe zu verlassen, wußten auch nicht, wo wir hinfahren 
sollten Wir haben aber dann doch das Notwendigste zusammengepackt, auf die Wagen 
geladen und sind auf einem Landweg auf dem Wege nach Stanomin gefahren. Als wir 
in Stanomin ankamen, war dort bereits polnische Infanterie, die uns in Empfang 
nahm. Sie forderte uns Männer auf, vom Wagen herunterzusteigen und beiseite zu 
treten. Wir mußten unsere Ausweise vorzeigen; alle Wertsachen, die wir bei uns 
hatten, wurden uns abgenommen. Wir mußten uns in einer Reihe aufstellen und die 
Hände hochheben. Diejenigen, die die Hände nicht mehr hochhalten konnten, wurden 
mit Fußtritten und Bajonettstichen traktiert. So haben wir etwa eine Stunde lang 
sieben müssen. Danach mußten wir uns mit dem Gesicht zur Wand an ein Gasthaus 
stellen, die Hände hoch an die Wand. So mußten wir etwa eine Viertelstunde stehen¬ 
bleiben, danach mußten wir eine Kolonne zu vier bilden und mußten nach Dabrowa- 
Biskupia marschieren. In Dabrowa-Biskupia kamen wir bei Sonnenuntergang an. Dort 
wurden wir in einer Reihe am Straßenrand aufgestellt, wiederum mit erhobenen 
Händen. Auch hier wurden wir in der gleichen Weise mit Fußtritten und Bajonett¬ 
stößen traktiert wie schon vorher. Dort mögen wir wieder etwa eine Viertelstunde 
gestanden haben. Ich war in der Reihe der vierte vom linken Flügel. Ich beobachtete, 
wie rechts von uns ein Leutnant mit einem Infanteristen sprach. Dieser Infanterist 
kam dann zu uns und gab den auf dem linken Flügel stehenden Deutschen den Befehl, 
kehrt zu machen und auf das Feld zu gehen. Die Hände durfte der Betreffende her¬ 
unternehmen. Der Soldat ging mit dem Gewehr einige Schritt hinterher, und als der 
Deutsche etwa 20 bis 30 Schritte in das Feld hineingegangen war, nahm der Soldat 
das Gewehr hoch und schoß von hinten auf den Deutschen. Dieser fiel zu Boden, 
worauf der Soldat heranging und ihm noch einen Kopfschuß gab. Der Soldat kam 
zurück und verfuhr mit dem zweiten und dritten in genau derselben Weise. Dann kam 
ich an die Reihe. Gleichzeitig mit mir aber auch mein Nachbar, weil dem Soldaten die 
Sache offenbar zu lange dauerte. Hinter meinem Nachbar ging dann ein zweiter 
Soldat. Als wir auch wieder 20 bis 30 Schritt auf das Feld gegangen waren, bekam ich 
einen Schuß von hinten in den Rücken. Der Schuß kam links vorn aus der Brust 
wieder heraus. Ich stürzte zu Boden, die Hände nach vorn ausgestreckt und sollte 
ebenfalls meinen Kopfschuß bekommen. Ich trug aber eine Mütze, die sich beim Fallen 
stark nach links verschoben hatte. Infolgedessen nahm der Soldat wohl an, daß mein 
Kopf weiter links sei. Der Schuß ging jedenfalls zwischen Schädel und Mütze durch 
und streifte mich nur leicht. Ich blieb unbeweglich liegen bei vollem Bewußtsein und 
hörte alle die weiteren Schüsse. Als es dunkel geworden war — es mag etwa eine halbe 
Stunde gedauert haben —, fürchtete ich, daß nunmehr eine Kolonne kommen werde, 
um uns zu begraben. Ich kroch deshalb ganz vorsichtig nach vorn bis zu einer Stroh¬ 
miete hin. Der Schuß durch den Oberkörper machte mir keine besonderen Beschwer- 
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den. Als ich an der Strohmiete lag, war es plötzlich ganz hell. Ich stellte fest, daß 
sämtliche Strohmieten in Brand gesteckt worden waren. Da ich fürchtete, daß auch 
meine Strohmiete angesteckt werden würde, kroch ich ein Stück weiter, etwa 40 bis 
50 Meter weit. Später bin ich noch bis an einen Graben und Wassertümpel gekrochen, 
damit ich meinen Durst löschen konnte. Da habe ich die ganze Nacht gelegen, weil 
ich nicht weiter konnte. Als es hell wurde — es mag 7.30 Uhr gewesen sein —, be¬ 
merkte ich eine polnische Patrouille von drei Mann, die offenbar den Graben ahsuchte. 
Diese fragte mich, wo ich herkäme. Ich habe wahrheitsgemäß Auskunft gegeben, daß 
ich am Tage vorher erschossen werden sollte. Die Patrouille wollte von mir wissen, 
wo zwei andere Deutsche seien. Als ich erklärte, ihnen keine Auskunft geben zu 
können, drohten sie mich zu erschießen. Ich stellte mich vor sie hin, öffnete meine 
Kleidung und bat sie, auf die rechte Seite zu schießen, da ich ja links schon einen 
Schuß hatte. Daraufhin fanden die Soldaten den Mut zum Erschießen nicht. Die 
Soldaten brachten mich dann zu einem Leutnant, der mir auf meine Bitten Wasser gab 
und mir dann den Rat gab, mich in einem Wäldchen zu verstecken, nachdem er mir 
noch durch seinen Burschen vier Stücke Kommißbrot hatte geben lassen. Ich ging dann 
in der Richtung nach dem W’äldchen, blieb dann aber in einem Graben, der nicht ein¬ 
gesehen werden konnte, liegen. In großen Abständen bin ich dann weitergekrochen, 
bis ich schließlich abends zu einem Gehöft kam, wo mich eine Verwandte von mir 
erkannte. Am nächsten Morgen (Sonnabend früh) kam dann das deutsche Militär, von 
dem ich verbunden wurde. Quelle: WRII 


58. „Alle an die Wand!“ 

Unter Eid bekundete der Zeuge Wiesner, Güterdirektor in Posadowo, folgendes: 

Die eidliche Aussage des Güterdirektors Wiesner, d. d. Posadowo, 4. Oktober 19.39, betrifft einen 
Fall widerwärtigster Grausamkeit gegenüber schuldlosen deutschen Zivilpersonen*): 

Der Kompanieführer der Radfahr-Kompanie des Inf.-Regts. Nr. 58 (Standort Posen) 
fragte, nachdem man ihm über hundert Volksdeutsche zugeführt hatte und ihm ge¬ 
meldet worden war, daß vier von ihnen bereits erschossen worden seien, die auf dem 
Kasernenhof herumstehenden 300 bis 400 Soldaten: „Na, wollt ihr noch mehr von 
diesem deutschen Hitlerschweinefleisch sehen?“ Auf die Antwort: „Jawohl, sämt¬ 
liche Schweine erschießen!“ versetzte er zunächst mit einem Ochsenziemer einem der 
Deutschen etwa fünfzehn Hiebe über den Kopf, so daß der Getroffene aus Mund, Nase 
und Ohren blutete, läßt ihn dann an die Wand stellen und schießt ihn mit einem 
Browning nieder. Dann ruft er aufgebläht seinen Soldaten zu: „Wollt ihr noch mehr 
von dem deutschen Hitlerschweinefleisch?“ Auf die johlende Antwort: „Alle an die 
Wand!“ zieht er wahllos zwei weitere Deutsche aus der Gruppe heraus und läßt sich 
überdies von einem neben ihm stehenden Mann noch einen dritten nennen, um auch 
diese drei Unglücklichen mit seinem Browning niederzuschießen. Dann bringt er ein 
dreifaches Hoch auf Marschall Rydz-Smigly aus und läßt die polnische Nationalhymne 
singen. Quelle: WR II 

*) Näheres siehe im Erlebnisbericht Wiesner S. 256 ff. 
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59. Die Augen ausgestochen 

Unter Eid bekundete der Zeuge Adolf Düsterhöft, Maurer aus Schwersenz bei Posen, folgendes: 

... Am 14. September 1939 kamen die Leichen nach Schwersenz zurück, und ich hatte 
Gelegenheit, die Leiche meines Sohnes Arthur, geb. am 23. September 1909, und die des 
Arbeiters Keim zu sehen. Beide Leichen waren in gleicher Weise zugerichtet: 

Die Knochen im Gesicht waren eingeschlagen, die Augen waren ausgestochen, und 
die Körper wiesen Verletzungen von einem Schuß auf. Außerdem war der Bauch 
meines Sohnes aufgeschnitten, so daß die Gedärme heraushingen. Wie ich gehört habe, 
sollen die Leichen der übrigen Deutschen ebenso zugerichtet gewesen sein. 

Quelle: WRII 


60. Gebrochene Kiefer — entmannt 

Unter Eid bekundete der Zeuge Hermann M a 11 h i e s, Fuhrmann in Schwersenz, folgendes: 

. . . Die Namen der beiden Toten sind Düsterhöft und Keim aus Schwersenz. Sie 
waren fürchterlich zugerichtet. Bei Düsterhöft war der Kiefer zerbrochen, ebenfalls 
auch eine Rippe. Die Köpfe und die Gesichter waren blau und dick geschwollen. Einer 
von ihnen hatte auch dicke geschwollene Hoden, die von einem Schlage herrühren 
mußten, der mit dem Kolben geführt worden war. 

. . Insgesamt habe ich zwanzig Leichen nach Schwersenz transportiert. Sie waren 
alle fürchterlich zugerichtet: Fast alle hatten gebrochene Kiefer, bei fast allen war 
die Schädeldecke eingeschlagen, Knochen waren gebrochen. Die Körper wiesen .Stich¬ 
wunden auf, einer Leiche war der Daumen herausgerissen, auch waren Augen und 
Zunge aus den Köpfen herausgequollen bzw. herausgetreten. Eine Leiche war ent¬ 
mannt. Quelle: WRII 


61. Beide Beine abgehackt 

„Zahlreiche Leichen waren völlig nackt.“ 

Unter Eid bekundete der Zeuge Otto Milbrat, Kaufmann ln Hohensalza, Markt 20, folgendes: 

. . . Am Sonnabend, dem 9., oder Sonntag, dem 10. September 1939, fand ich acht un- 
beerdigte Leichen zwischen zwei Strohschobern an der Abdeckerei von Hohensalza. 
Eine Leiche war ganz verkohlt, da man einen danebenstchenden Strohschober in Brand 
gesetzt hatte. Eine zweite Leiche war halb verkohlt, einer dritten Leiche fehlte das 
linke Bein, der vierten Leiche waren beide Beine abgehackt, einer fünften Leiche war 
ein Auge ausgestochen, einer sechsten Leiche beide Augen ausgestochen, einer sieben¬ 
ten Leiche die Zunge abgeschnitten und der Bauch aufgeschnitten. An der achten 
Leiche konnte ich nur noch die Schüsse sehen, die aus kurzer Entfernung abgegeben 
worden sein müssen, im übrigen war die Leiche schon in starke Verwesung über¬ 
gegangen. 

... Die Leiche des Schmiedes Wagner fand ich in der Nähe der Baumschule Fuchs in 
einer Kaule liegend vor. Sie war durch Stichverletzungen am Körper und am Kopf 
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gräßlich verstümmelt. Auf der Leiche seihst lag viel Menschenkot, so daß daraus zu 
schließen ist, daß die Täter auf der Leiche ihre Notchirft verrichtet haben. 

... Zahlreiche Leichen waren völlig nackt, so daß daraus zu schließen ist, daß noch 
diese Leichen ausgeplündert worden sind. 

Quelle: WR II 


62. Vor dem verstümmelten Sohne 

.. fast allen Leichen fehlten Finger und Zehen.'* 

Unter Eid bekundete der Zeuge Bruno Siebert, Arbeiter in Swierczewo bei Posen, folgendes: 

. . . Ich selbst sah meinen 16 Jahre alten Sohn Helmut erst in Schwersenz im Sarge 
wieder. Der Anblick war unbeschreiblich: Der Körper wies 16 Stiche auf, die offen¬ 
bar von einem Bajonett herrührten. Von dem Kopf fehlte fast die ganze rechte Seite, 
das linke Auge war weg und die Nase war eingeschlagen. Außerdem wies der Kopf auf 
der Mitte der Stirn einen Einschuß auf. Ich hätte meinen Sohn in diesem Zustande 
wohl schwerlich wiedererkannt, hätte nicht eine Verletzung am Nagel des rechten 
Daumens, das gelbe Sporthemd, die Unterhosen und die Farbe der Socken die zweifels¬ 
freie Identifizierung ermöglicht. Ich möchte noch erwähnen, daß die Stellen, wo mein 
Sohn geschlagen worden war, alle schwarz unterlaufen waren. 

Vor Schmerz brach ich zusammen. 

Außer der Leiche meines Sohnes bekam ich noch sieben andere Leichen zu sehen, 
die ebenfalls mit Helmut zusammen in Falkowo verscharrt worden waren. Es waren 
dies reifere Männer, bis auf einen ebenfalls 16jährigen Jungen. Alle Leichen waren 
auf das gräßlichste verstümmelt: Bei fast allen Leichen fehlten Finger und Zehen. 
Fast alle Leichen hatten aufgeschlitzte Bäuche, so daß die Gedärme herausquollen. 
Ich erinnere mich, daß bei einer Leiche die Augen herausgepellt waren. Bei allen 
Leichen waren die Köpfe unförmig groß, denn sie waren alle zerschmettert. 

Quelle: WR II 


63. 9 Volksdeutsche Frauen in Neutecklehburg ermordet 

Unter Eid bekundete der Zeuge Karl Schmidt, Schmied in Neutecklenburg, Kr. Wreschen, folgendes: 

Am Dienstag, dem 5. September 1939, kamen polnische Truppen auf dem Rückzuge 
von Westen her durch unser Dorf Neutecklenburg. Die letzte Abteilung dieser Truppen 
— es handelte sich um Infanterie, jedoch kann ich die Nummer des Truppenteils 
nicht angeben —, holte mich mit 14 anderen Volksdeutschen aus den Häusern und 
führte uns weg. Die Soldaten hatten Drillichzeug an, eine Mütze auf und den Kara¬ 
biner umgehängt. Die Festgenommenen bestanden aus 9 Frauen und 6 Männern. Unter 
diesen befanden sich meine Frau, Bertha Schmidt geb. Grawunder, meine Schwieger¬ 
mutter, Wilhelmine Grawunder geb. Beeke, mein Schwager Paul Grawunder und 
meine Schwägerin Else Grawunder. 

Unterwegs wurden wir, wenn wir nicht schnell genug gingen, mit dem Gewehrkolben 
bedroht. Die polnischen Soldaten riefen uns auch zu: „Euer Hitler wird euch schon 
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vergehen!“ Etwa zwei Kilometer vom Dorf entfernt wurden wir vor einen Wasser¬ 
graben gestellt, und zwar mit dem Gesicht zum Graben. Nachdem uns Uhren und 
Geld abgenommen worden waren, wurde von rückwärts aus etwa 20 bis 30 Meter 
Entfernung auf uns geschossen. Die Kugel traf mich in die rechte Seite. Ich blieb bei 
Bewußtsein, warf mich aber hin und fiel in den Graben. Es wurden dann alle, die 
nicht gleich im Wasser lagen, in den Graben geworfen. Die meisten schrien dabei 
fürchterlich. Es wurde dann nochmals auf sie geschossen. Mein Schwager wurde auf 
mich geworfen, jedoch gelang es mir, meinen Kopf über Wasser zu halten. 

Die Polen zogen dann ab. Nach einer halben Stunde etwa wagte ich es, aus dem 
Graben zu kriechen. Es war alles still und niemand gab mehr ein Lebenszeichen, nur 
jaulten noch zwei Hunde, die mit erschossen'worden waren. 

Quelle; VVR II 


64. Massenmorde in Ostwehr 

Polnischer Offizier befiehlt: „Alle erschießen!“ 

Untersuchungsstelle für 

Verletzungen des Völkerrechts Ostwehr, am 15. Oktober 1939. 

beim Oberkommando der Wehrmacht. 

Gegenwärtig: 

Kriegsgerichtsrat Hurtig, 

Heeresjustizinspektor Pitsch. 

Aufgesucht erscheint der Willi Veltzke, Lehrer aus Ostwehr, und erklärte auf 
Befragen nach entsprechender Eidesbelehrung: 

... Als wir hinter einen Speicher gekommen waren, bemerkte ich unter den Be¬ 
gleitmannschaften einen polnischen Leutnant. Dieser befahl uns, selbst unser Grab 
zu graben, was wir jedoch mangels Spaten nicht tun konnten und auch nicht wollten. 
Nunmehr mußten wir uns in einer Reihe aufstellen, und der Leutnant fragte jeden, 
indem er ihm mit der Taschenlampe ins Gesicht leuchtete, ob er ein Deutscher sei. 
Nachdem er die Reihe durchgegangen war, zählte man uns durch. Es waren 21 Mann. 
Darauf befahl er den Soldaten: „Alle erschießen“. Wir standen in einer Reihe an 
der Mauer entlang. Darauf schossen die Soldaten von der Seite und auch von vorne 
auf uns ein. Da mir in diesem Augenblick schwindlig wurde, stand ich etwas gebückt 
und hielt mich an meinem Bruder. Nach einigen Schüssen erhielt ich einen Ober¬ 
schenkelschuß und warf mich hin. Meinen Bruder neben mir hörte ich nur noch 
röcheln. Einige riefen: „Noch eine Kugel“, andere wieder stöhnten laut. Als wir alle 
am Boden lagen, trat der polnische Offizier an uns heran und leuchtete jedem ins 
Gesicht. Viele bekamen noch einen Gnadenschuß, auch nach mir wurde nochmals 
geschossen. Dieser Schuß traf jedoch nur meine Fußspitze, zerfetzte diese, ohne 
jedoch meinen Fuß zu verletzen. Allmählich wurde alles still und es herrschte große 
Dunkelheit. Man trug bereits die ersten Leichen weg. Als ich den Offizier rufen 
hörte: „Durchsuchen“, befürchtete ich, noch erschlagen zu werden, kroch an der 
Wand entlang, sah um die Gebäudeecken und fand die Straße voller Soldaten. 
Darauf kroch ich zunächst zu einer Pappel, zog mich hoch und kletterte über einen 
Zaun. Dort blieb ich hängen, konnte aber doch loskommen und fiel auf einen Haufen 
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Drainageröhren, an eine Stelle, welche die Polen als Lokus benutzt hatten. Ich 
beschmutzte mich stark mit Menschenkot und fand ein Hemd, das offenbar ein Soldat 
zum Trocknen aufgehängt hatte. Hiermit verband ich meinen Oberschenkel. Da in 
meiner Nähe überall Soldaten standen, kroch ich an den Gebäuden entlang über den 
Hof und versteckte mich in den Brennesseln. Von dort kroch ich weiter in einen 
Graben und trank mich dort satt. Als ich die Luft rein fand, humpelte ich querfeld¬ 
ein nach Ostwehr zurück und traf gegen 0.30 Uhr zu Hause ein. Die polnischen 
Truppen waren inzwischen abgezogen. Unter ständiger Furcht verbrachte ich die 
Nacht in einer Kammer. Am 9. September 1939, gegen 9 Uhr, erschienen jedoch 
deutsche Soldaten in unserem Dorf. Ein deutscher Militärarzt verband mich, gab 
mir eine Spritze, und am 11. September 1939 wurde ich in das Krankenhaus von 
Hohensalza geschafft, wo ich neun Tage lag. Auch jetzt bin ich noch an das Bett 
gefesselt, da die Wunde noch eitert. Auf dem Gute Michalowo sind folgende Männer 
am 8. September 1939 erschossen worden: 

Vater und zwei Söhne Jordan; der Landwirt Wagner; der Landwirtssohn Hanse; 
zwei Brüder des Landwirts Schott; dessen Sohn und dessen Neffe Sperling; der 
Landwirt Getschmann (Vater mit seinem Sohn); der Landwirt Friedrich; der 
Landwirt Jakob und sein Sohn; der Molker Gerlieb; der Bäckermeister Veltzke; 
der Landwirt Veltzke und sein Sohn Walter; der Landwirt Rüther. 

Im Dorfe selbst wurden am 7. September 1939 erschossen: 

Die Landwirtssöhne Erich und Wilhelm Marquardt; der Landwirt Schott und 
der Landwirt Bohlmann. 

Nur Bruno Hanse und ich kamen bei der Metzelei auf dem Gute Michalowo davon. 
Mein Vater war 74 Jahre alt, der Sohn Schott war erst 13 Jahre alt. 

Laut diktiert, genehmigt und unterschrieben 

gez. Willi Veltzke Quelle: WRI 


65. 14 Volksdeutsche unweit Nieschawa erschossen 

Unter Eid bekundete die Zeugin Olga K o s c^i n s k e, geb. Utke, Arbeiterfrau in Podole, folgendes: 

Am Donnerstag, dem 7. September 1939, wollte ich gerade aus meiner Wohnung 
über die Chaussee, welche von Ciechocinek nach Nieschawa führt, zum Hause des 
Landwirts Teßmann gehen, bei dem mein Mann arbeitete, um dort zu helfen. Ich 
hatte meine 9jährige Tochter mit. In diesem Augenblick sah ich auf der Chaussee 
polnisches Militär auf Rädern entlangkommen. Beim Näherkommen bemerkte ich, 
daß sie Zivilisten führten. Einer der Soldaten trug auf der Schulterklappe die 
Nummer 63. 

Der mir bekannte Daniel Leischner ging dicht an mir vorbei und sagte im Vorbei¬ 
gehen: ,,Grüß mir Vater und Mutter.“ Darauf schrie mich ein polnischer Soldat an: 
„Kennst du die Räuber? Bist wohl auch so ein Hitlerowski!“ Ich antwortete darauf 
nichts. 

Ich hörte nur noch, wie die Soldaten unter sich sagten, o-b auch die Kugeln reichen 
würden. Nunmehr machte ich, daß ich wieder zu meiner Wohnung kam, da ich ahnte. 
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daß die Zivilisten erschossen werden würden. Von der Seite sah ich noch, wie man 
alle 14 in einer Reihe an den Weichseldamm stellte und die Soldaten zu feuern be¬ 
gannen. Zunächst erschossen sie den Landwirt Keller. Hierauf hörte ich die anderen 
rufen: „O mein Gott, Ehre sei Gott in der Höhe, ihm sei Ehr und Dank.“ Bald darauf 
fielen auch die anderen Schüsse, worauf ich sah, wie Karl Fleming sich auf allen 
vieren aufrichteie, ein Soldat an ihn herantrat und einen Schuß aus seinem Browning 
auf ihn abgab. Als er sich dann wieder aufrichtete, schlug man mit Gewehrkolben 
auf ihn ein, bis er tot war. Ohne die Toten zu beerdigen, fuhren die Soldaten nach 
Nieschawa weiter, ich stand etwa 40 Schritte von der Mordstätte entfernt. Unter den 
14 Zivilisten befanden sich Keller, Fleming, Leischner, Keßler, Dreyer und Rienast. 
Die anderen kannte ich nicht. 

Quelle: WR II 


66. Volksdeutscher Junge 

aufgespießt auf Bajonett, über den Markt von Alexandrowo getragen 

Unter Eid bekundete die Zeugin Alexandra Bert ho Id, geb. Teschner, Pfarrfrau in Nieschawa, 
folgendes; • 


... Am Dienstag, dem 5. September 1939, wurde an unseren Fenstern ein Gefange¬ 
nentransport von etwa 300 bis 400 Menschen vorbeigetrieben. Es waren lauter saubere, 
anständige Deutsche aus Stadt und Land, gut gekleidet, voll stummer Verzweiflung 
in ihren Augen, Brautpaare, die sich an den Händen hielten, und alte Familienväter, 
die sich auf junge Menschen stützten. Etliche schleppten sich kaum noch weiter und 
wurden von ihren Nachbarn getragen. Die Frauen machten etwa den zehnten Teil der 
Gefangenen aus. Auf dem Sand vor unserem Hause durften sie sich setzen. Die meisten 
warfen sich sofort hin. Die Begleitmannschaften, es waren etwa 15 bis 20 Polizisten 
mit aufgepflanzten Bajonetten, wurden verpflegt, die deutschen Gefangenen jedoch 
nicht. 

.. . Von unseren Gemeindemitgliedern wurde uns berichtet, wie der Konfirmand 
Peplau aus Alexandrowo von einem polnischen Soldaten auf dem Bajonett über den 
Markt von Alexandrowo getragen wurde. Er war noch lange nicht tot, und soll so 
geschrien haben, daß selbst die polnische Zivilbevölkerung darüber empört war. 

Aus unserer Gemeinde hat polnisches Militär gemeinsam mit polnischen Zivil¬ 
personen die Geschwister Karl und Lydia Schulz aus Zbrachlin zunächst mit dem 
Bajonett gestochen, dann in das Haus getrieben, dieses angesteckt, so daß beide ver¬ 
brannten. Am 12. September 1939 war ich mit meinem Mann in Slonsk, um 22 er¬ 
mordete deutsche Volkstumsangehörige zu beerdigen. Die Leichen waren gräßlich ver¬ 
stümmelt. Dem Gemeindemitglied Wiesner hatten sie die Beine gebrochen, dem 
Fleischer Keller das Gesicht mit dem Bajonett aufgeschnitten, dem jungen Daniel 
Leischner Nase und Ohren abgeschnitten. Das Gesicht war völlig massakriert, auch 
sein Vater, Heinrich, wurde ermordet. Wie mir die Gemeindemitglieder aus Slonsk 
erzählten, mußten sich die Töchter des Lehrers Daase auf Geheiß des polnischen Mili¬ 
tärs ausziehen und wurden dann von den Soldaten vergewaltigt. In Slonsk sind 48 Per- 
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sonen. vorwiegend Männer, ermordet worden. Überall in der Gegend von Slonsk roch 
es nach Leichen. Von den Gemeindemitgliedern hörte ich ferner, daß sie der Frau 
Agathe Leischner den Kopf vom Rumpf getrennt haben. Auch dies soll polnisches 
Militär getan haben. 

Quelle: WR II 


67. Den Kopf völlig zerschlagen — das rechte Auge ausgestochen 

Mord an Poschadel 

Unter Eid Itekundete der Zeuge David Poschadel, Arbeiterin Slonsk, folgendes: 

Am Donnerstag, dem 7 September 1939, ging ich nach Ciechocinek, vvährend mein 
Sohn die Kuh aufs Feld brachte. Als ich aus der Stadt zurückkam, begegnete ich 
meinem Sohn, der von einem Soldaten geführt wurde. Mein Sohn war 36 Jahre alt. 
Ich getraute mich nicht, ihn anzusprechen. Mein Sohn sagte auch nichts, guckte mich 
nur an und weinte. Ich fand ihn verscharrt am Sonntag, dem 10. September 1939, vor. 
Er lag in einem Graben auf dem Lande meines Nachbarn Gläsmann. Der Kopf war 
völlig zerschlagen, außerdem wies er viele Bajonettstiche auf, u. a. war auch das rechte 
Auge ausgestochen. Einen Schuß hatte er in der Brust. 

Quelle: VVR II 


68. Die Leichen im Jauchegraben 

Unter Eid bekundete der Zeuge Bruno Hanse, Landwirt in Ostwehr, folgendes: 

Mit anderen deutschen Männern wurde ich am 8. September 1939 gegen Abend von 
polnischen Soldaten nach dem Gute Michaiowo geführt. Nachdem man uns hinter 
einem Speicher des Gutes in Linie zu zwei Gliedern mit dem Gesicht zur Wand auf¬ 
gestellt hatte, befahl ein kleiner schmächtiger Leutnant mit schwarzem Haar, 1,67 m 
groß, den Begleitmannschaften die Spaten abzuschnallen. Diese stellten sie vor das 
erste Glied hin. Darauf befahl der polnische Leutnant dem ersten Glied, Löcher zu 
graben. Trotz dreimaliger Aufforderung taten wir das nicht. 

Darauf mußten wir uns in einer Reihe mit dem Gesicht zur Wand aufstellen und 
uns ausrichten. Rechts von mir stand der älteste Jordan namens Alfred, links von 
mir mein Bruder, links von meinem Bruder Adolf Jordan, die weiteren konnte ich in 
der Dunkelheit nicht mehr erkennen. Als ich den Leutnant befehlen hörte, alles 
erschießen, versuchte ich festzustellen, von wo geschossen werden sollte. Da bemerkte 
ich beim Ausrichten, daß rechts von Alfred Jordan in einer Entfernung von einem 
Meter ein Soldat den Karabiner angelegt hatte und die Reihe entlang in Kopfhöhe 
zielte. Als alter Soldat dachte ich mir sofort, daß er mit einem Schuß mehrere 
erledigen wollte und senkte den Kopf etwas nach vorne. In diesem Augenblick 
krachte auch der erste Schuß, und sowohl Alfred Jordan wie auch mein Bruder sanken 
lautlos um. Ich warf mich gleichfalls zu Boden. Noch mindestens viermal hörte ich 
den Soldaten die Reihe entlangschießen. Die Getroffenen hörte ich stöhnen, röcheln, 
andere riefen weiterschießen, und ich bemerkte, wie der polnische Leutnant mit der 
Taschenlampe in der Hand die Getroffenen abging, ableuchtete und einer von den 


14 


209 



hinter uns stehenden Soldaten Fangschüsse auf die Schreienden und Stöhnenden 
abgab. Ich überlegte mir kurz, wenn die Reihe an mich käme, ich entweder erschossen 
oder lebendig begraben werden würde. Daher sprang ich kurz entschlossen auf, lief 
an den seitwärts stehenden Soldaten vorbei, um die Gutsgebäude herum. Die örtlichen 
Verhältnisse kannte ich. Als ich etwa 20 Meter gelaufen war, krachte es hinter mir 
etwa dreimal. Infolge der herrschenden Dunkelheit wurde ich jedoch nicht getroffen. 
Auf Irrwegen gelangte ich dann schließlich am nächsten Abend gegen 7 Uhr nach 
Hause. Als ich zu Hause eintraf, erklärte mir meine Mutter, daß bereits deutsche 
Truppen durchgezogen seien. 

.\m Montag, dem 11. September 1939, gegen 12.30 Uhr, kam ich dann zu dem Gut 
Michalowo zurück und fand dort die Leichen der Ermordeten in einem Jauchegraben 
liegend, mit einigen Schippen Erde beworfen, vor. Mein Bruder hatte einen Schuß 
durch die Halsschlagader, Alfred Jordan, der rechts von mir stand, einen Schläfen- 
nahe.schuß. Anderen Leichen hatte man noch mit dem Karabiner den Kopf zer¬ 
schlagen. 

. Quelle: WRI 


69. Hochschwangere erschossen und in den Schweinestall geworfen 

Die Morde an Helene Sonnenberg und Martha Bunkowski in Rudak 

Auszug aus den Akten des Reichskriminalpolizeiamtes — Sonderkommission in Bromberg — Akten¬ 
zeichen Tgb. V (RKPA) 1486/12. 39. 

Am 7. September 1939 wurden im Dorfe Rudak, wenige Kilometer südöstlich von 
Thorn, unter vielen anderen auch die Frauen Helene Sonnenberg und Martha 
Bunkowski ermordet. 

Diese beiden Morde erreichen deswegen einen Höhepunkt an Gemeinheit und Ver¬ 
worfenheit, w'eil es sich bei der 26 Jahre alten Helene Sonnenberg, der Ehefrau des 
Kirchendieners der evangelischen Gemeinde Rudak, Albert Sonnenberg, um eine Frau 
in hochschwangerem Zustand gehandelt hat, die außerdem Mutter eines dreijährigen 
Söhnchens war. Diese Taten insbesondere sind offensichtlich Auswirkungen der ganz 
besonderen Hetze gegen die evangelischen Geistlichen, die Kirchendiener und die An¬ 
gehörigen beider Gruppen. In Verfolg dieser Hetze wurde am 1. 9. 1939 in Rudak, als 
seine Ehefrau mit dem Söhnchen gerade abwesend war, der Kirchendiener Albert 
Sonnenberg aus der Wohnung geholt und mit vielen anderen verschleppt. Frau 
Sonnenberg hörte das, bevor sie in ihr Häuschen neben der Kirche zurückkehrte, und 
beschloß, sich mit ihrem Kinde zu retten, indem sie nicht mehr in die Wohnung 
zurückkehrte; sie hatte in den vergangenen Wochen genug gehört, um sich im klaren 
darüber zu sein, daß ihr als der Ehefrau eines ehrenamtlich in den Diensten der 
Kirche stehenden Mannes von seiten der Polen nichts Gutes bevorstehen konnte. 

Vom 1. bis zum 6. 9. 1939 irrte die Hochschwangere mit ihrem kleinen Sohn, in 
Angst um ihren Mann und in Sorge um ihr Schicksal, in der Umgebung von Rudak 
umher, nachdem sie bei vielen Mensch'en vergebens um Unterschlupf nachgesucht 
und in Scheunen und in einer Ziegelei genächtigt hatte. Am 6. 9. 1939 traf sie mit der 
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ledigen Martha Bunkowski, die sich wie sie auf der Flucht vor dem rasenden Polentum 
befand, zusammen, und beide F’lüchtlingsfrauen versteckten sich nunmehr mit dem 
kleinen Heinrich Sonnenberg in einem von den polnischen Truppen verlassenen 
Festungswerk, in dem bereits andere F'lüchtlinge Unterschlupf gefunden zu haben 
ßlaiihtcn. Am nächsten Tage, dem 7. 9. 1939, bat die Schwangere Fräulein Bunkowski, 
aus ihrer Wohnung Kleidung für den dreijährigen Knaben zu holen. Die hilfsbereite 
Bunkowski kam aber bald nach ihrem Weggehen, geführt von polnischen Soldaten, 
zurück und wurde nun gemeinsam mit Frau Sonnenberg und deren Kind abgeführt. 
Zeugen erklären, daß nach einiger Zeit ein Soldat den Knaben zurückgebracht habe 
mit den in polnischer Sprache gesprochenen Worten: „Die zwei kommen nicht mehr 
zurück I“ 

Am 8. 9. 1939 fanden Volksdeutsche die Hochschwangere und ihre Begleiterin im 
Stallgebäude der 30 Meter von der Kirche entfernt gelegenen Kirchendienerwohnung. 
Die Schwangere lag auf dem Leib, das Gesicht in einer Blutlache, die Leiche der 
Bunkowski lag mit dem Oberkörper über zwei Holztonnen. Der Stall war von außen 
abgeschlossen. 

Die kriminalpolizeilichen Feststellungen führen zu dem Schluß, daß auf die beiden 
Frauen außerhalb des Stallgebäudes insgesamt fünf Schüsse abgegeben worden sind, 
so daß die Opfer erst als Leichen in den Stall geschleppt, dort abgeworfen und ein¬ 
geschlossen worden sind. 

Der Fall Sonnenberg kann nicht besser als durch die Wiedergabe des Schlußsatzes 
des Gutachtens des gerichtsärztlichen Sachverständen Dr. med. habil. Panning^) 
gekennzeichnet werden, in dem es heißt: 

„ . . . Daß die Reste der Frucht nicht im mütterlichen Körper, sondern /.wischen 
den Oberschenkeln vorgefunden wurde, entspricht dem allgemein bekannten Vorgang 
der sogenannten Sarggeburt, d. h. in Fällen der vorliegenden Art eine Austreibung des 
kindlichen Körpers aus der Gebärmutter durch Fäulniswirkung, — ... In jedem Falle 
muß es sich um einen Grad der Schwangerschaft gehandelt haben, die offensichtlich 
war und selbst dem flüchtigen Blick nicht entgehen konnte.“ 


70. Zu zweit, mit Handfesseln aneinandergebunden, zur Richtstätte geführt 

Unter Eid bekundete der 73jährige Zeuge Albert Bissing, Bildhauer und Kirchenältester in Lissa, 
Grüne Gasse 1, folgendes: 

. . . Von Feuerwehr und Militär wurden wir bewacht und zu zweien gefesselt, und 
zwar: ich und Juretzky, Weigt und Gaumer, zwei Bäckergesellen von Linke (Lissa), 
Schulz und Könke, Lehrling Schwarz und Lehrer Jeschke. Wir wurden beschuldigt, 
geschossen zu haben; Belastungszeugen waren zwei Lissaer Polen, ein Ulrych, übe! 
beleumdet, und der Haushälter Glumniak . . . 

Am 2. September 1939, 2 Uhr nachts, werden wir von Feuerwehrleuten erneut zu 
je zwei gi bunden und durften uns nicht mehr setzen. Um 3 Uhr sollten wir einen 
vor dem Hause stehenden Wagen besteigen, da wir eng aneinandergebunden dieses 

OKVV-Heeressanitätsinspektion, Aktenzeichen Br. 112. 
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nicht konnten, wurden wir aut denselben heraufgeworfen, und zwar auf einen Ar¬ 
beitswagen, auf dem sich lediglich ein nicht breites Brett befand. Mit meinen 
73 Jahren litt ich unter den großen Erschütterungen und der engen Fesselung große 
Schmerzen — mein Gesäß war bald durch und durch wund —, ich bat wenigstens um 
Lockerung der Handfesseln. Nur ein wenig lockerte man mir sie. Von einer Frau, die 
wir um Wasser baten, wurde uns etwas Wasser an den Mund gereicht. Ebenso wurde 
meine Mütze auf meine Bitte hin mir fest ins Gesicht gezogen. So kamen wir nach 
Kriewen. Bis dahin waren wir unbehelligt geblieben. Lediglich Juretzky wurde von 
einem polnischen Berufsgenossen in der Stadt beschimpft. Von Kriewen aus fuhren 
immer Radler vor uns her, die die Dörfer, durch die wir kamen, mobilisierten. Mit 
Stöcken und Peitschen wurde in den Dörfern auf uns zugeschlagen. Ich glaube auch 
ganz bestimmt, eine Sense gesehen zu haben. Auf unsere Bitte, den Wagen halten zu 
lassen, um einmal austreten zu dürfen, wurde es uns nicht gestattet, schließlich hielt 
der Wagen doch, und wir mußten im Sitzen vom Wagen aus unsere Notdurft verrichten. 

In Schrimm kamen wir gegen 9 Uhr früh am 2. September 1939 an. Mit großem 
Geschrei empfing uns die Bevölkerung. Mein Mitgefangener, Schlossermeister Häusler, 
bekam von einem an einem Lederriemen befestigten Metallgegenstand einen der¬ 
artigen Schlag ins Auge, daß das Auge heraushing. Er bat später um einen feuchten 
Lappen, um die Schmerzen etwas zu lindern, man erklärte ihm, daß sei doch nicht 
nötig, er würde sowieso erschossen. Wir wurden im Internat bei der katholischen 
Kirche untergebracht. In einem Nebenhof mußten wir gefesselt vom Wagen herunter¬ 
springen, wie wir das bewerkstelligt haben, weiß ich nicht mehr. Zu uns neun Mann 
kamen hier noch hinzu zwei deutsche Landwirte, Hermann Lange und Wilhelm 
John aus Sentschin (Fürstenwalde bei Punitz). Beide etwa 50 Jahre alt. Einer von 
ihnen war in Kröben auf die Erde geworfen und derart mit Absätzen auf dem Rücken 
behandelt worden, daß er nicht aufrecht stehen konnte, dem anderen hatte man in 
Schrimm alle Zähne bis auf zwei ausgeschlagen. Der Raum, in dem wir uns befanden, 
war so eng, daß höchstens für die Hälfte Sitzgelegenheit war. Häusler legte sich auf 
einen Schrank zum Schlafen. Wir bekamen nichts zu essen, nur ein Eimer Wasser 
wurde uns hineingestellt Gegen 12 Uhr wurden wir alle elf Mann auf den Markt ins 
Rathaus transportiert, und zwar ins Polizeibüro. Von einem mittleren Zimmer war 
ein Drittel um und um mit Eisengitter umzäunt. Wir konnten und mußten auch 
darin stehen. Der diensttuende Zivilbeamte belästigte uns in einem fort. So sagte 
man mir, bei mir sei Glyzerin und eine Blechbüchse für Bombenanfertigung gefunden 
worden Ebenso ein Meißel und eine A.xt, um Polen zu ermorden. Tatsächlich befand 
sich vorschriftsmäßig in meinem Luftschutzkeller ein Meißel und eine Axt. Ferner: 
wir sollten ja nicht daran denken, daß einen Fußbreit polnischen Bodens an Deutsch¬ 
land käme. In Lissa lägen die Deutschen schon wie Fliegen tot herum. 

Nachdem neun von den Verhafteten wegen angeblichen Waffenbesitzes zum Tode 
verurteilt worden waren. Bissing selbst aber wegen seines hohen Alters zu „10 Jahren 
Gefängnis begnadigt“ worden war, nahmen sie Abschied voneinander. Albert Bissing 
berichtet darüber: 

Alle acht baten mich, ihre Familien nicht zu verlassen und Grüße auszurichten. Ich 
schlug vor, gemeinsam das Vaterunser zu beten, wir sprachen es alle laut mitein- 
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ander. Der Propst erschien dann noch einmal, wir sagten ihm, es geschehe uns Un¬ 
recht, er sagte darauf; Nun, wir wollen ein Vaterunser beten. Darauf ich: Wir haben 
es schon einmal gebetet, aber es wird uns ja nichts schaden, wenn wir das noch ein 
zweites Mal beten. Wir taten es laut, der Propst versagte nachher, und wir beteten 
es allein zu Ende. Juretzky war vorher noch in die Internatskirche geführt worden 
und hatte dort die Heilige Kommunion empfangen. Am Altar hatte er noch gesagt: 
Jcb sterbe unschuldig, ich sterbe für mein deutsches Vaterland! 

Die acht mußten sich zurechtmachen. Um V 2 I 2 Uhr mittags wurden .sie vom Militär 
abgeholt. Sie baten um eine starke Begleitung, damit sie vom Pöbel nicht geschlagen 
und belästigt würden. Weiter baten die acht um gute Schützen. Gaumer sagte zu mir: 
Was meinen Sie, was mein Alter sagen wird, daß ich jetzt schon komme. Weigt sagte: 
Ich lasse mir die Augen nicht verbinden, denn sonst denken die Polen, ich fürchte 
mich vor dom Tode. Zu je zwei, mit Handfesseln verbunden, wurden sie in folgender 
Reihenfolge abgeführt: Juretzky, Jeschke, Gaumer, Weigt, Häusler, Schulz, Lange, 
John. Ich und Kroehnke wollten bis zur Tür mitgehen, es wurde uns nicht erlaubt, 
wir wurden zurückgetrieben und eingeschlossen. Ein Posten stand vor unserer Zelle. 
Ich bat um Papier zum Schreiben, es wurde mir verweigert. Daraufhin saß ich am 
Tisch und habe gebetet. Eine halbe Stunde später hörte ich zwei Salven kurz hinter¬ 
einander. Der Korporal hatte vorher noch versichert, länger als eine Sekunde dauere 
der ganze Vorgang nicht. Alle acht erschossenen Kameraden waren mit einer be¬ 
wundernswerten Ruhe die letzte Zeit mit mir zusammengewesen, und ruhig gingen 
sie auch zur Richtstätte . . . 

Quelle: WR 11 


71. „Eintrittsgeld“ für die Leichenschau — 

Die Briefmarkensammlung unter Spionageverdacht 

Der Mord an den Brüdern Alfred und Kurt Barnicke in Posen 

Auszug aus den Akten des Reichskriminalpolizeiamtes — Sonderkommission Posen — Aktenzeichen 

Tgb. V (RKPA) 1486/5. 39. 

Am 4. September 1939 wurden in unmittelbarer Nähe ihrer Wohnung, auf einem 
Hofe des dichtbevölkerten Arbeiterviertels „Wallischei“ in Posen, der 27jährige kauf¬ 
männische Angestellte Alfred Bar nicke und sein 24 jähriger Bruder, der Monteur 
Kurt Barnicke, von polnischem Militär erschossen. 

Die beiden Ermordeten bewohnten mit ihrer 51jährigen Mutter eine Mietswohnung 
im Hause Wallischei Nr. 1. Sie galten bei der polnischen Bevölkerung ihrer Wohn¬ 
gegend als ruhige und arbeitssame Menschen. Kurt Barnicke war als Sportsmann 
und Boxer bekannt; die polnische Jugend seines Wohnviertels nannte ihn kurz „Leo“. 

Schon am Vorabend des Mordtages versuchten halbreife Burschen des zivilen Luft¬ 
schutzes (LOPP.), den Alfred Barnicke aus seiner Wohnung zu holen. Es wurde ihm 
vorgeworfen, Lichtzeichen gegeben zu haben. Nachdem man sich von der Haltlosigkeit 
dieser Behauptung überzeugen mußte, wurde er in Gegenwart seiner Mutter blutig 
geschlagen. — 
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Danach mußte Frau Barnicke eine Schüssel Wasser bereiten, damit sich die 
Burschen vom Blute des Mißhandelten reinigen konnten. 

Am folgenden Tage (4. 9. 39) wurde von seiten der Bürgerwehr in der Wohnung 
der Ermordeten eine erfolglose Waffensuche vorgenommen. Man konnte jedoch nur 
ein Buch, ,,Das Deutschtum in Polen“, beanstanden; es mußte verbrannt werden. 
Kurze Zeit danach drangen polnische Soldaten in die Wohnung ein. — 

Frau Bar nicke hat dazu folgendes zu Protokoll gegeben; 

„Etwa gegen 11 Uhr am 4. 9. 39 kamen drei polnische Soldaten und benahmen 
sich gleich beim Eintritt in meine Wohnung wie die wilden Tiere, rissen 
Schränke und Schubfächer auf und warfen alles (Wäsche, Kleidungsstücke, Le¬ 
bensmittel und dgl.) auf den Fußboden und schlugen sogar aus einem Schub¬ 
fach den Boden heraus. 

Als sie zu meinem Sohne Alfred ins Zimmer kamen, sagten sie auf polnisch, 
als sie die Briefmarkensammlung entdeckten: ,da haben wir ja den Spion‘ und 
schlugen ihn mit den Gewehrkolben in den Rücken und auf die Schultern. Als 
er ihnen erklären wollte, daß doch eine Briefmarkensammlung nichts mit 
Spionage zu tun hätte, schlugen sie ihn auch ins Gesicht und bespuckten ihn. 
Man hat alle Finger im Gesicht meines Sohnes gesehen. — Da mein Sohn so in 
meiner Gegenwart geschlagen wurde, ging ich dazwischen und bat die Soldaten 
auf polnisch, doch meinen Sohn nicht so zu schlagen. Der eine Soldat zog dar¬ 
aufhin sein Seitengewehr und setzte es mir auf die Brust und ein anderer schlug 
mich mit dem Gewehrkolben vor das linke Schienbein. Unseren Radioapparat 
haben sie mit dem Gewehr, und zwar mit dem aufgepflanzten Bajonett, zerstochen. 
Als sie das gesparte Geld meiner Söhne in Höhe von etwas über 1000,— Zloty 
entdeckten, fluchten sie auf polnisch: ,Die verfluchten Deutschen, was die doch 
für Geld haben.‘ Ich habe gesehen, wie einer der Soldaten das Geld in seine 
Taschen steckte.“ 

Eine Briefmarkensammlung und ein alter Stahlhelm, ein Andenken aus dem Welt¬ 
kriege, wurden ihnen zum Verhängnis. Diese Gegenstände sowie eine Motorradlampe 
und ein Kilometerzähler, den die Soldaten als solchen nicht einmal erkannten, waren 
für Angehörige der polnischen Armee Beweis genug. — Man führte beide als Spione ab. 

ln dem jedermann zugänglichen Hofe der Mietshäuser Venetianergasse 4 stellte man 
sie mit einem ergriffenen Zuchthäusler der zusammengeströmten Volksmenge zur 
Schau. Männer, Frauen und Kinder — 17 Familien wohnen dicht gedrängt auf dem 
Hinterhofe dieses Arbeiterviertels — und herbeigerufener Mob ließen unter Mißhand¬ 
lungen ihren Hohn und Spott an den beiden Wehrlosen aus. 

Zwei Stunden mußten sie Schmähungen und Mißhandlungen über sich ergehen lassen. 
Endlich entschlossen sich die anwesenden Offiziere, die Erschießung der beiden Brüder 
an Ort und Stelle vornehmen zu lassen. Den Zuchthäusler, der zuvor Kleidungsstücke 
und Lebensmittel erhalten hatte, ließ man laufen. — 

Obwohl von einzelnen einsichtigen Zivilisten darauf hingewiesen worden war, doch 
Frauen und Kinder nicht Zeugen dieser Exekution werden zu lassen, gab ein Offizier 
den Befehl, die beiden Deutschen im Hinterhof an die Wand zu stellen. 
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Vor den Augen der Volksmenge und der ini Hause wohnenden Frauen und Kinder 
sind kurz darauf beide von vier polnischen Unteroffizieren niedergeschossen \vorden. 
Die Leichen der beiden ließ man, nachdem die Soldaten sich die Wertsachen ange¬ 
eignet hatten, zunächst auf dem Hofe liegen. 

Wenn schon Exekutionen solcher Art nicht gerade gang und gäbe sind, so zeugen 
aber die folgenden Szenen von einer Gefühlsroheit, die der Psyche und Mentalität 
kultivierter Menschen unerklärlich ist. Die auf der Straße angesammelte Volksmenge, 
die wegen der Überfüllung des Hofes das Schauspiel der Erschießung nicht hatte erleben 
können, verlangte nun Einlaß, um wenigstens die Leichen der beiden Deutschen zu 
sehen. Man scheute sich nicht, aus dieser Sensationslust der Menge ein Geschäft zu 
machen, verlangte von jedem, der den Hof betreten wollte, ein Eintrittsgeld, für das 
man später Zigaretten und Schnaps kaufte. 

Darüber die Aussagen des polnischen Augenzeugen Peter Borowski: 

„. . . Nach dem Erschießen war die ganze Straße voll und die Leute wollten 
sehen, was los war. . . . Die Soldaten haben in einer Militärmütze von den Leuten, 
die die Toten sehen wollten, Geld kassiert. . . . Der Soldat, der das Geld sammelte, 
stand an der Tür an der Straße. Weil die Menschen so drängten, gab er mir seine 
Mütze mit Geld in die Hand zum Halten. Er wollte die Leute zurückdrängen. Ich 
habe die Mütze jedoch weitergegeben an Frau Nowacka und den Leuten gesagt, 
es sei doch hier kein Zirkus, sie sollten nicht so drängeln. Sie haben dann auf 
mich geschimpft und geschrien, und dann mußte ich Weggehen.. 

Eine andere Zeugin, Frau Stanislawa Wolff, berichtet: 

„. . . Ich habe gesehen, wie die Frau Nowacka und die Frau Gorzanek das 
Eintrittsgeld gesammelt haben. . . . Ich habe auch gesehen, daß Peter Borowski 
ganz zuerst das Eintrittsgeld gesammelt hat. Er hat im Tor gestanden und hatte 
eine Mütze in der Hand. Wer in den Hof wollte, dem hat er Geld abgenommen. 
Ich habe auch von den beiden Frauen gehört, daß Borowski von dem Gelde für 
die Soldaten Wurst, Schnaps und Zigaretten hat kaufen lassen; gesehen habe ich, 
wie die beiden Frauen losgingen, um diese Sachen zu kaufen. Sie haben zu mir 
gesagt, jetzt gingen sie los, einzukaufen . . .“ 

Durch Zeugenaussagen konnte festgestellt werden, daß die Brüder Barnicke etwa 
gegen 13.30 Uhr erschossen worden sind. Erst gegen 17 Uhr sind die Toten auf An¬ 
ordnung der Bürgerwehr weggeschafft und ohne jede Verhüllung auf einem Platten¬ 
wagen durch die Stadt gefahren worden. Der Begräbnisort wurde den .Angehörigen 
nicht mitgeteilt. 

Stefan Piaskowski, Mitglied der polnischen Bürgerwehr, hat aus dieser Tatsache in 
erpresserischer Weise Kapital zu schlagen versucht, indem er der Mutter der Er¬ 
mordeten, die ein begreifliches Interesse am Begräbnisort ihrer Söhne hatte, versprach, 
gegen Geld die Grabstelle zu nennen. Frau Barnicke händigte ihm auch insgesamt 
30 Zloty aus, ohne von ihm aber je die Grabstelle erfahren zu haben. Erst nach 
wochenlangen Ermittlungen konnten die Brüder Barnicke als Leichen aus einem 
Massengrab geborgen werden. 
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Objektive Beweismittel und ärztliches Obduktionsergebnis untermauern die ohnehin 
übereinstimmenden Zeugenaussagen. Im Hinterhofe des Hauses Venetianergasse 4 sind 
an der rückwärtigen Wand drei Einschußlöcher deutlich erkennbar. 

Neben einer tödlich wirkenden Schußverletzung wurden bei Kurt Barnicke Ver¬ 
letzungen beider Augen festgestellt, die nach dem ärztlichen Gutachten wahrscheinlich 
auf Stiche zurückzuführen sind. 

Die Leiche des Alfred Barnicke wies außer zwei Schußverletzungen einen Bruch des 
Nasenbeines auf. 

Die Feststellungen, daß die Brüder Barnicke von polnischem Militär erschossen 
worden sind, werden durch ein Dokument von polnischer Hand bestätigt. 

In der Wohnung des ehemaligen Vorstehers der Bürgerwehr des V. Kommissariats 
wurde in einem Versteck das Reviertagebuch aufgefunden und beschlagnahmt. Es ent¬ 
hält die Eintragung, daß am 4. September 1939 im Hofe des Hauses Venetianergasse 4 
(Venecjanska) ein Alfred Barnicke und ein zweiter Unbekannter von einer polnischen 
Militärpatrouille erschossen worden sind. Später ist hinzugefügt worden, daß es sich 
bei dem Unbekannten um Kurt Barnicke handelt. 


72. Für 20 Groschen kann man deutsche Leichen sehen 

Unter Eid bekundete die Zeugin Maria Häuser, geb. Kaletta, Kraftwagenführersehefrau in Posen, 
VVallischei 5, folgendes: 

Zwei deutsche Gefangene wurden auf den Hof Venezianer Straße 4/5 in dem Augen¬ 
blick geführt, als ich mich auf der Straße befand, und dort an eine Mauer gestellt. Da 
ich vermutete, daß sie erschossen würden, ging ich fort, um nicht Augenzeuge zu wer¬ 
den. Im Augenblick des Fortgehens sah ich einen polnischen Offizier von der Warthe 
kommend auf den Hof gehen, und kurz darauf hörte ich drei Schüsse fallen. 

Später sah ich dann, wie gegen Zahlung von 20 Groschen die Bevölkerung auf den 
Hof gelassen wurde, um sich die Leichen der beiden Deutschen anzusehen. Das Geld 
nahm das polnische Militär entgegen. Quelle: WRII 


73. Fünf Leichen wüst durcheinander 

Unter Eid bekundete die Zeugin Anna Tri fiel, geb. Wolter, in Rojewo, Kr Hohensalza, folgendes: 

. . Ich war zurückgeblieben und ergriff dann die Flucht, weil mir Bekannte aus 
Bromberg sagten, ich sollte doch machen, daß ich fortkomme. In der Folgezeit bin 
ich mit meinem Pflegekind herumgeirrt und bin schließlich wieder nach Rojewo zu¬ 
rückgekommen, wo inzwischen überall deutsches Militär war, und bin dann am Mitt¬ 
woch wieder nach der Stelle gefahren, wo mein Mann und meine Kinder erschossen 
worden waren. Die fünf Leichen lagen in einem polnischen Schützengraben wüst 
durcheinandergeworfen, auf der Leiche meines Sohnes lag die Leiche einer Kuh. 
Mein Mann hatte eine Schußwunde in der Brust, meine Tochter ebenso. Mein Sohn 
hatte zwei Verletzungen, eine am rechten Handgelenk und eine am rechten Unter¬ 
kiefer. Weitere Verletzungen habe ich nicht feststellen können. Quelle: WR II 
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74. Polnische Gymnasiasten als Heckenschützen 

Volksdeutsche in PIeß als Opfer von Feuerüberfällen der Aufständischen 

UntersuchungsstcUe 

für Verletzungen des Völkerrechts z. Z. Pleß, den 12, September 1939. 

beim Oberkommando der Wehrmacht. 

Gegenwärtig: 

Regierungsrat Scholz 

als richterlicher Militärjustizbeamter kraft Auftrags, 

Regierungsoberinspektor Franz 
als Urkundsbeamter. 

Es erschien der Verwalter Nieratzik. Er erklärte; 

Ich heiße Hans Nieratzik, bin am 10. 12. 1898 in Miedzna bei Pleß geboren, jetzt 
Verwalter auf Gut Schädlitz in Pleß. 

Am Freitag, dem 1. September, zogen die ersten polnischen Soldaten aus Pleß in 
Richtung Gora ab. Die ganze Nacht hörten wir polnische Artillerie und Kavallerie auf 
der Autostraße an Pleß vorbeimarschieren. Wir wußten daher, daß die Polen 
geschlagen waren, und rechneten damit, daß die deutschen Truppen bald ein¬ 
marschieren werden. 

Am Sonnabend, dem 2. September, um 12 Uhr, zogen die ersten deutschen Panzer¬ 
wagen rechts der Autostraße, 500 Meter südlich Pleß vorbei. Gegen 14 Uhr kamen 
die ersten Panzerspähwagen durch den Südrand von Pleß. Hinter ihnen folgte moto¬ 
risierte Infanterie. Wir waren dankbar und froh, daß dies alles so reibungslos vor 
sich ging. Weil wir uns ganz sicher fühlten, holten wir unsere Frauen und Kinder 
aus den Kellern. Etwa 300 Fahrzeuge fuhren an uns vorbei Jedes einzelne von ihnen 
wurde mit unendlichem Jubel begrüßt. Alles weinte und lachte durcheinander, die 
Frauen holten rasch irgendwo Blumen herbei, besorgten Butterbrote, Milch und 
Obst und suchten jedem Soldaten die Hand zu schütteln. Wir Männer holten unsere 
letzten Zigaretten und gaben sie den Soldaten. Die Jungens stellten sich auf die 
Wagen uhd fuhren ein Stück mit. Alles war außer sich vor Freude. Die letzten Fahr¬ 
zeuge machten dann gerade bei uns kurze Rast, und wir unterhielten uns wohl fünf 
Minuten mit den Soldaten. 

Plötzlich fiel vom Wasserturm her ein Schuß. Das war offenbar das verabredete 
Zeichen für einen allgemeinen Feuerüberfall. Vom Wasserturm, vom Gerichtsgebäude, 
vom ehemaligen Polizeigebäude und vom Internatsgarten wurde mit Maschinen¬ 
gewehren, Maschinenpistolen und Infanteriegewehren ein überaus heftiges Feuer er¬ 
öffnet. Die Freischärler schossen auf die deutschen Soldaten und auf die auseinander¬ 
laufenden Frauen und Kinder. Es herrschte eine furchtbare Verwirrung. Die Kinder 
schrien nach ihren Müttern, die Frauen nach ihren Männern. Dazwischen hörte man 
das Stöhnen und Klagen der Verwundeten und den Ruf nach Sanitätern. Die deutschen 
Soldaten erwiderten das Feuer längere Zeit, mußten dann aber, um den Anschluß 
nach vorn nicht zu verlieren, abfahren. 
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Die l oten haben teilweise noch am Sonntagnachmittag auf der Straße gelegen. Wir 
konnten vorher nur die wegtragen, die in der Nähe einer Deckung lagen. Denn wer 
sich offen zeigte, wurde beschossen. Selbst die Sanitäter wurden nicht geschont. Ein 
Sanitäter ist dabei gefallen. Insgesamt wurden, wie ich nachträglich erfahren habe, 
20 Zivilpersonen getötet und zwei schwer verletzt. Besonders schwer wurde die 
Familie des Schlossermeisters Niemitz getroffen. Die Frau wurde bis zur Unkennt¬ 
lichkeit verstümmelt, ein erwachsener Sohn und eine etwa 6jährige Tochter wurden 
ebenfalls getötet. Der Mann soll schwer verwundet sein. 

Als Urheber dieses entsetzlichen Blutbades kommen nur Zivilisten aus Pleß und 
Umgegend in Frage. Es handelt sich um x4ufständische, die schon im Hochsommer 
und vor der Mobilmachung von den polnischen Behörden bewaffnet worden sind. Sie 
haben den Auftrag bekommen, beim Abzug der polnischen Soldaten zurückzubleiben 
und aus dem Hinterhalt auf die deutschen Soldaten zu schießen. Besonders haben sich 
polnische Gymnasiasten hervorgetan, die von ihren Lehrern völlig verhetzt waren. 

Die Niederschrift wurde dem Vernommenen vorgelesen, von ihm genehmigt und 
wie folgt unterschrieben: 

gez. Hans Nieratzik 

Er leistete folgenden Eid: Ich schwöre bei Gott dem Allmächtigen und Allwissenden, daß ich nach 
bestem Wissen die reine Wahrheit gesagt und nichts verschwiegen habe, so wahr mir Gott helfe. 

Geschlossen: 

gez. S c h ö 1 z gez. Franz 

Quelle: WR I 


74a. Von polnischen Aufständischen erschossen 

Untersuchungsstelle z. Z. Pleß, den 12. September 1939. 

für Verletzungen des Völkerrechts 
beim Oberkommando der Wehrmacht 


Gegenwärtig: 

Regierungsrat Scholz 

als richterlicher Militärjustizbeamter kraft Auftrags, 

Regierungsoberinspektor Franz 
als Urkundsbeamter. 

Es erschien der Bürobeamte Zembol. Er erklärte; „Ich heiße Paul Z e m b o 1, bin 
am 15. 6. 1899 in Pleß geboren und wohne in Pleß, Bahnhofstraße 21. 

Am Sonnabend, dem 2. September 1939, gegen 16 Uhr, blieb vor unserem Hause ein 
deutscher Panzerwagen wegen einer Beschädigung der Kette stehen. Aus dem Keller, 
in dem wir uns alle befanden, gingen deshalb drei junge Männer heraus und halfen 
den Schaden beheben. Diesen Vorfall soll ein polnischer Müllergeselle, der zu den 
Aufständischen gehörte, aus der gegenüberliegenden Mühle beobachtet haben. Er soll 
polnische Soldaten benachrichtigt haben, die sich im Bahnhofspark versteckt hielten. 
Als der Panzerwagen eine halbe oder eine ganze Stunde weg war, verließen wir den 
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Keller, weil meine Frau dem Kind Milch wärmen wollte. Wir waren einige Minuten 
oben als zwei Panzerwagen und ein Motorrad vorbeikamen. Meine Frau lief ans Fen¬ 
ster und rief: ,,Guck mal, das ist ja schon das deutsche Militär.“ Sie weinte vor 
Freude, weil sie das erstemal deutsche Soldaten sah. Sie winkte ihnen zu und rief 
mehrmals ,,Heir‘. Ich hatte das Gefühl, daß alles noch nicht zu Ende war und hielt 
deshalb meine Frau, die durchaus auf die Straße wollte, zurück. Da kamen auch 
schon, gerade als sie dem Kind zu trinken gab, 50 polnische Soldaten unter der Füh¬ 
rung eines polnischen Offiziers aus dem Bahnhofspark Sie stürmten auf unser Haus 
zu. Meine F’rau riß das Kind aus der Wiege, und wir versteckten uns in der Küche 
hinter einem Regal, weil wir keine Zeit hatten, in den Keller zu laufen. 

Die polnischen Soldaten warfen in die beiden unteren Wohnungen und in die Woh¬ 
nung unseres Nachbarn Handgranaten. Dann brachen sie die Tür zu unserer Wohn¬ 
stube auf und schossen im Zimmer herum. Vor Schreck schrie unser Kind. ,,Hier 
brüllt noch ein kleiner Hitlerowiec. Schießen!“ Die Soldaten schossen in unsere Ecke, 
trafen aber nicht. 

Sie trieben uns dann mit Kolbenstoßen auf die Straße, dabei brüllte der Offizier: 
.,Ich will euch geben, Heil Hitler rufen.“ Unten warteten schon andere polnische Sol¬ 
daten. Alles schlug und stach auf uns ein. Ich erhielt einen Stich in die Hose, dem 
Kind wurde das Hemd durchstochen. Meine Frau rief: „Schont wenigstens das Kind!“ 
Die Polen schossen und schlugen aber weiter blindlings auf uns ein. Einen Kolben¬ 
schlag, der das Kind treffen sollte, habe ich mit der Schulter abgefangen. Meine Frau 
bekam einen Bajonettstich, einen Schuß ins Herz und mehrere Kolbenschläge, die ihr 
die Rippen und Beine mehrfach brachen. Sie brach zusammen und gab mir noch im 
Fallen das Kind. Bald starb sie. Wir waren 9 Jahre verheiratet. Sie schenkte mir 
vier Kinder, von denen drei noch leben. 

Ich war von 1917 bis 1919 im Weltkriege. Ich habe dort viel gesehen und viel Leid 
erlebt. Solche wutverzerrten und vertierten Gesichter wie bei dem Überfall auf meine 
wehrlose Familie habe ich noch nie erlebt. Das waren bestimmt keine Menschen mehr. 

Am gleichen Tage wurden mein Schwager und mein Bruder von polnischen Auf¬ 
ständischen beschossen. Mein Schwager starb wenige Stunden später. Er hinterheß 
eine Frau und ein Kind im Alter von V 4 Jahren. Mein Bruder liegt mit schweren Ver¬ 
letzungen im Krankenhaus. 

Die Niederschrift wurde dem Vernommenen vorgelesen, von ihm genehmigt und 
wie folgt unterschrieben: 

* 

gez. Zembol Paul 

Er leistete folgenden Eid: Ich schwöre bei Gott dem Allmächtigen und Allwissenden, daß ich nach 
bestem Wissen die reine Wahrheit gesagt und nichts verschwiegen habe, so wahr mir Gott helfe. 

Geschlossen: 

gez. Scholz gez. Franz 

Quelle: WR I 
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74 b. 16jährige polnische Jungen als Mordbanditen 

Untersuchungsstelle z. Z. Pleß, den 12. September 1939. 

für Verletzungen des Völkerrechts 
beim Oberkommando der Wehrmacht. 

Gegenwärtig: 

Regierungsrat Scholz 

als richterlicher Militärjustizbeamter kraft Auftrags, 

Regierungsoberinspektor Franz 
als Urkundsbeamter, 

Es erschien der frühere Angestellte des Volksbundes Hertel. Er erklärte: 

Ich heiße Heinz Hertel, bin am 18. April 1902 in Claustal, Kreis Zellerfeld ge¬ 
boren, jetzt beim Landrat in Pleß beschäftigt. Ich habe am 1. und 2. September die 
deutschen Truppen durch den Kreis Pieß geführt und befand mich im Wagen des 
Regimentskommandeurs. Am 2. September gegen 3 Uhr rückten wir durch den süd¬ 
lichen Stadtrand von Pleß in Richtung auf den Bahnhof und die Pilsudski-Kolonie. 

In der früheren Fürstenstraße wurden wir, obwohl der Durchmarsch überraschend 
kam, von etwa 100 Volksdeutschen, die sich in aller Eile zusammengefunden hatten, 
mit großem Jubel begrüßt. Sie weinten und lachten, schüttelten den deutschen Sol¬ 
daten die Hände und bewarfen sie mit Blumen, die sie rasch herbeigeholt hatten 
Auch mir selbst kamen die Tränen vor Freude darüber, daß nun auch Pleß befreit war. 

Als wir dann hinter dem Bahnhof waren, wurden wir plötzlich vom Bahnhofs¬ 
gebäude, aus der Gasanstalt und aus Privathäusern unter scharfes Feuer genommen. 
Gleichzeitig ging in der ganzen Stadt ein furchtbares Geknalle los. Wie ich später 
erfahren habe, ist der erste Schuß aus dem Gerichtsgebäude gefallen. Er war olTenbar 
das vorher verabredete Zeichen für den allgemeinen Feuerüberfall. Die Freischärler, 
die die deutschen Truppen erst durchmarschieren ließen und dann aus dem Hinterhalt 
auf die letzten Wagen und die deutsche Zivilbevölkerung schossen, waren in Zivil. 
Ich habe selbst gesehen, wie einige aus einem Wohnhaus geholt wurden, aus dem 
besonders viel geschossen worden war. 

Im Kreise Pleß war allgemein bekannt, daß die Freischärler Anfang Juli vom 
polnischen Militär mit Maschinenpistolen, leichten Maschinengewehren und Infanterie¬ 
gewehren ausgestattet wurden. Die Freischärler haben den Volksdeutschen auch immer 
wieder angedroht, daß sie eines Tages umgelegt werden. 

Als Freischärler haben sich unter anderen viele polnische Gymnasiasten hervor¬ 
getan. Sie haben eine militärische Vorbildung erhalten und wurden von den Lehrern, 
die sämtlich aus Kongreßpolen stammten, besonders verhetzt. Am 30. Juli wurden 
auch noch viele 16jährige Jungens mit Infanteriegewehren bewaffnet. 

Die Niederschrift wurde dem Vernommenen vorgelesen, von ihm genehmigt und 
wie folgt unterschrieben: 

gez. Heinz Hertel 

Er leistete folgenden Eid: Ich schwöre bei Gott dem Allmächtigen und Allwissenden, daß ich nach 
bestem Wissen die reine Wahrheit gesagt und nichts verschwiegen habe, so wahr mir Gott helfe. 

Geschlossen: 

gez. S c h ö 1 z gez. Franz 

Quelle: WR I 
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75. Trommelfeuer von Aufständischen 

Untersuchungsstelle 

für Verletzungen des Völkerrechts z. Z. Pleß, den 12. September 1939 

beim Oberkommando der Wehrmacht. 

Gegenwärtig: 

Regierungsrat Scholz 

als richterlicher Militärjustizbeamter kraft Auftrags, 

Regierungsoberinspektor Franz 
als Urkundsbeamter. 

Es erschien der Betriebsleiter Schwarzkopf. Er erklärte: 

Ich heiße Emil Schwarzkopf, bin am 15. Januar 1883. in Kreuzburg (O.-Schl.) 
geboren, wohnhaft in Pleß, Kopernikusstraße 7. 

Am Sonnabend in der dritten Mittagsstunde hieß es, daß die deutschen Truppen 
einrücken. Meine Frau und Kinder wollten sich dies ansehen. Ich habe sie zurück 
zuhalten versucht. Aber die Freude war zu groß. Sie ließen sich nicht halten. Sie 
rissen im Garten alle Blumen ab und liefen davon. Ich ging hinterher. Wir stellten 
uns am Wasserturm auf Alles jubelte, rief „HeiT^ und überschüttete die Truppen 
mit Blumen. Die Frauen faßten die Soldaten an die Hände und versuchten sie zu 
umarmen. 

Es mögen wohl über 100 Wagen vorbeigefahren sein, als plötzlich auf die Soldaten 
und Zivilisten geschossen wurde. Die Soldaten riefen: „Hinlegen.“ Und schon ging 
ein reines Trommelfeuer los Mehr als 1000 Schuß sind gefallen. 

Ich nahm auf der rechten Straßenseite im Graben Deckung. Direkt neben mir 
wurden meine Frau und mein Schwiegersohn Stephan Niemicz erschossen. Ich er¬ 
hielt einen Armschuß und leichte Verletzungen am Hals, am Auge und am Hinterkopf. 
Meine Tochter Lucie mein Sohn Fritz und dessen Frau wurden schwer verletzt. 
Mein Schwiegersohn hinterläßt eine Frau mit zwei kleinen Kindern; das eine ist drei, 
das andere ein halbes Jahr alt. 

Polnische Soldaten waren zur Zeit der Schießerei nicht mehr am Ort. Geschossen 
haben nur Aufständische, die vor längerer Zeit von den polnischen Behörden bewaOnet 
worden sind. 

ln Pleß wird jetzt allgemein erzählt, daß die Aufständischen ein noch viel größeres 
Blutbad anrichten wollten. Sie sollen die Absicht gehaben haben, alle die, vvelche sich 
beim Durchmarsch der deutschen Truppen als Deutsche zu erkennen geben, zu er 
schießen. Sie sind nur deshalb an der Durchführung dieses Planes gehindert worden, 
weil die Schießerei vorzeitig losging, während die deutschen Soldaten noch im Orte 
waren. 

Die Niederschrift wurde dem Vernommenen vorgelesen, von ihm genehmigt und wie 
folgt unterschrieben: 

gez. Emil Schwarzkopf 

Er leistete folgenden Eid: Ich schwöre bei Gott dem Allmächtigen und Allwissenden, daß ich nach 
bestem Wissen die reine Wahrheit gesagt und nichts verschwiegen habe, so wahr mir Gott helfe 

Geschlossen: 


gez. Scholz 


gez. Franz 



76, 



Lichtbild zeigt Erdgeschoß und aufgedeckte Keller in dem durch Brandstiftung völlig zerstörten Wohn¬ 
haus Schmiede, ln den Kellern mußten 16 Personen 8 Stunden lang die Hitze aushalten, weil durch die 
Fenster geschossen wurde. Erst später konnten die Volksdeutschen in einen anderen Kellerraum 
kriechen, dessen Decke betoniert war. Schmiede selbst und zwei weitere Personen, die aus den Kellern 
herausgekoraraen sind, wurden bei Verlassen des brennenden Gebäudes erschossen. 
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ERLEBNISBERICHTE VON DEN VERSCHLEPPTENZÜGNE 


77. Der Schreckensmarsch nach Lowitsch 

Erlebnisbericht von Gotthold Starke, Hauptschriftleiter der „Deutschen Rundschau^^ in Broinberg 

Feldgericht des Luftgaukommandos 3, Stab z. b. V. Bromberg, den 15. September 1939. 

Gegenwärtig; Kriegsgerichtsrat der Luftwaffe 
Dr. VValtzog als Richter, Charlotte Janz als Pro¬ 
tokollführerin, bes. verpflichtet. 

Z. P.: Ich heiße Gotthold Starke, bin 43 Jahre alt, evangelischen Glaubens, Haupt¬ 
schriftleiter der ,,Deutschen Rundschau“ in Bromberg, verheiratet, vier Kinder. 

Z. S.; Am 1. Sept. 1939, abends VaS Uhr, wurde ich in meinerWohnung durch einen 
polnischen Polizeibeamten verhaftet. Er sprach die Verhaftung sofort aus, als er die 
Wohnung betreten hatte, und führte dann eine Haussuchung durch, die ergebnislos ver¬ 
lief. Er überreichte mir darauf einen roten Verhaftungsbescheid, auf dem ich zu 
quittieren hatte, daß eine Haussuchung bei mir durchgeführt worden sei und daß diese 
Revision kein Ergebnis gehabt habe. Ich wurde dann im Kraftwagen in das frühere 
Reichskriegerwaisenhaus in Bromberg gebracht, in dem ich bereits viele Volksdeutsche 
und Reichsdeutsche antraf, die gleichfalls im Laufe des 1. September verhaftet worden 
waren. Dazu war, wie ich später erfuhr, durch den polnischen Rundfunk ein General¬ 
befehl für das ganze Land verbreitet worden. Die Arrestantenlisten müssen schon Ende 
April oder Anfang Mai fertiggestellt worden sein. Personen, die später nach Bromberg 
zugezogen waren und die genau so oder noch mit größerem Recht als wir anderen als 
politisch verdächtig erscheinen konnten, wurden nämlich nicht verhaftet. Dagegen 
forschte man auch nach Leuten, die in den letzten Monaten verzogen waren. 

Es gab drei Kategorien von Verhafteten rechtlich gesehen, die aber alle die gleiche 
Behandlung erfuhren; erstens die Arrestanten mit dem roten Zettel, zu denen ich ge¬ 
hörte; zweitens die Internierten mit einem rosa Zettel, zu denen vornehmlich die Reichs¬ 
deutschen gehörten, aber auch einige Volksdeutsche, während auch einige Reichsdeutsche 
rote Zettel hatten; drittens die Evakuierten mit gelben Zetteln. Auf diesen gelben Zetteln 
stand die Order, daß sich die betreffenden Personen — hier handelte es sich wohl durch¬ 
weg nur um Volksdeutsche — auf eigene Kosten für vier Wochen an einen Ort Ost¬ 
polens zu begeben hätten, wo sie unter Polizeiaufsicht leben sollten. Die Kategorie der 
gelben Zettel war die weitaus kleinste, es handelte sich um eine gewisse Bevorzugung 
gegenüber den Arrestanten, die in einem mir bekannten Fall dadurch bedingt sein sollte, 
daß der betroffene Gutsbesitzer von seiner polnischen Einquartierung einen guten Leu¬ 
mund erhalten hat. Da die Evakuierten am 1. September nicht mehr die Möglichkeit 
hatten, mit der Bahn nach Ostpolen zu fahren, wurden sie den Arrestanten gleich 
geachtet, wie auch die Internierten keine andere Behandlung erfuhren. Zu diesen Inter¬ 
nierten gehörten übrigens der Leiter der Deutschen Paßstelle in Bromberg, Konsul 
Wenger, und seine Sekretärin, Frl. Müller, beide Beamte des Deutschen GeneraI- 
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konsuJats in Thorn. Konsul Wenger habe ich zuletzt in Lodsch gesehen, er ist noch 
nicht nach Bromberg zurückgekehrt 

Offenbar hatte man die Absicht, uns alle in ein Lager zu verschleppen, in dem wir 
auch verpflegt werden sollten. Einem Teil von uns wurde bei der Verhaltung gesagt, 
daß wir uns für vier Tage zu verpflegen hätten, aber nur die wenigstens konnten diese 
Lebensmittel noch beschaffen. Am 2. September wurden noch weitere Verhaftete zu 
uns gebracht, darunter der Vorsitzende der Deutschen Vereinigung, Dr Hans Kohnert, 
gleichfalls mit rotem Zettel. Als wir vom Fenster aus Einschläge deutscher Flieger¬ 
bomben beobachteten und ebensoZeuge waren, wie deutsche Bauern so stark geschlagen 
wurden, daß ein Kolben zersplitterte 'Zeugin Frl. Müller von der Deutschen Paßstelle, 
noch in Lodsch), machte man die erste Einschüchterungsmethode. Unsere Wächter, die 
sich aus Polizisten, Hilfspolizisten und Mitgliedern halbmilitärischer Verbände zu 
sammensetzten, zwangen uns mit aufgepflanztem Bajonett zum Niederlegen auf den 
Boden und drohten jedem mit Erschießen! der sich erheben wollte. Am 2. September, 
nachmittags gegen 5 Uhr, wurden wir in zwei Reihen aufgestellt und auf den Hof ge¬ 
führt. Vorher wurden durch einen Haller-Soldaten einige Paare herausgesucht, deren 
Hände aneinandergefesselt wurden. Dann bildeten wir auf dem Hof ein großes Karree, 
man lud in unserer Gegenwart Karabiner und Maschinenpistolen und setzte uns in 
Marsch. Zuerst durch die uns laut beschimpfende polnische Bevölkerung Brombergs. 
Vor dem Polizeigefängnis, in dem wir Rast machen konnten, drohte man, uns zu 
lynchen. Als es ganz dunkel geworden war, marschierten wir zunächst über Langenau 
und Schulitz nach Thorn, ein Gewaltmarsch von rtind 58 Kilometer, ganz unerträglich 
für die Greise und Kinder, die bei uns waren. Die Strapazen, wurden verschärft durch 
den Mangel an Nahrung und durch den immer wiederkehrenden Befehl, in den Straßen¬ 
graben zu gehen, wenn deutsche Flieger angriffen. Schon bei Langenau blieb als 
Sterbende das 76jährige Frl Martha Schnee liegen, eine Nichte des bekannten Gouver¬ 
neurs aus Deutsch-Ostafrika, die ihr Leben dem Dienst der Armen gewidmet hatte, zu¬ 
letzt als Leiterin der Deutschen Volkswohlfahrt. 

ln Thorn wurden wir nachts in einem schmutzigen Saal eines Vororts untergebrachl. 
Die ersten Geisteserkrankungen machten sich bemerkbar. Frauen und Männer schrien 
durcheinander, dazwischen gab es antideutsche Kundgebungen von polnischen Sträf¬ 
lingen, die man uns zugegeben hatte. Am 4. September marschierten wir von Thorn bis 
zu dem polnischen Solbad Ciechocinek. Unsere Wachmannschaften waren stark da¬ 
mit beschäftigt, polnische Deserteure aufzugreifen. Nach den Kampfhandlungen zu 
schließen, glaubten wir alle, daß uns deutsche Truppen noch befreien könnten. Kurz 
vor dem Badeort schnitt sich einer unserer Kameraden, der junge Gerhard Schreiber 
aus Bromberg, die Halsschlagader durch. Der mit uns marschierende Chirurg Dr. 
Staemmler aus Bromberg schloß die Wunde. Der Verletzte wurde nach Ciechocinek 
gebracht, ist dort aber verstorben. Dr. Staemmler sagte mir persönlich, bei einer 
normalen Behandlung hätte er gerettet werden müssen. Während der junge Kamerad, 
der mit seinen Nerven zusammengebrochen war, in seinem Blute lag, wurde er von 
dem den Zug anführenden letzten polnischen Polizeikommandanten von Bromberg mit 
Füßen getreten. Uns anderen aber wurden sämtliche Taschenmesser und Rasierklingen 
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abgenommen. In Ciechocinek wurden wir in einem Jugendlager untergebracht, nach 
Geschlechtern getrennt. An eine Nachtruhe war wieder nicht zu denken, da es neue 
Ausbrüche von Geisteskrankheiten gab und die hysterischen Schreie nicht aufhörten. Zu 
essen gab es nichts. Am 5. September marschierten wir in großer Hitze von Ciechocinek 
bis Wlociawek Die Fußkrankheiten griffen immer weiter um sich, der Hunger wurde 
größer, Vorräte, die einige mitgenommen hatten, waren verteilt. Man hatte uns das 
Geld abgenommen; trotzdem konnten in Nieszawa die Gefangenen noch eine Sammlung 
veranstalten, so daß gemeinsam Brot gekauft wurde. Der Kommandant gab Dr. 
Staemmler den .Auftrag zum .Ankauf und zur Verteilung. Leider hat er später eine 
ähnlich milde Regung nicht verspürt. 

In Nieszawa lagerten wir mittags bei sengender Glut auf einem großen Gemüllablade- 
platz Hier kam ein großer Trupp Gefangener aus Pommerellen hinzu, der uns ange¬ 
schlossen wurde. Auch Frauen und Greise dabei, lauter gehetzte, schon bis aufs letzte 
ausgemergelte Gestalten. Wir zogen dann hart am Weichselufer entlang in das stark zer¬ 
schossene Wlociawek, wo wir in eine Turnhalle eingepfercht und eingeschlossen wur¬ 
den. Die ganze Nacht über gab es kein Wasser, trotzdem wir nahe am Verdursten 
waren. Als ich im Dunkeln nach einem Ausgang suchte, um an einen Brunnen zu 
kommen, traf ich einen deutschen Landwirt Vorweyer, den man mit seinem 14)ähri- 
gen Sohn verhaftet hatte. Später nahm man ihm den blonden Jungen wieder ab, über 
dessen Schicksal man nichts weiß. Am anderen Morgen wurden wir weitergetrieben. 
Ein Teil der alten Leute, die nicht mehr weiterkonnten, und auch einige Frauen wur¬ 
den auf Wagen geladen. Als die beiden über 70jährigen Bromberger, Superintendent 
Aßmann und Dr. von Behrens, das gleiche Verlangen stellten, wurden sie als „beson¬ 
ders gefährliche politische Banditen“ zurückgewiesen. Junge Kameraden nahmen sie 
wieder auf ihre Arme und schleppten sie auch diesen Tag weiter. Der Weg ging an 
diesem 6. September von Wlociawek zur Zuckerfabrik Chodsen bei Chodecz, wo wir 
mit mehreren anderen Kolonnen aus Pommerellen vereinigt wurden und die Gesamt¬ 
zahl von Verschleppten wohl die Zahl von 4000 erreichte, davon aus Bromberg etwa 
000 bis 800 Personen. Unter diesen 4000 Teilnehmern befanden sich rund 1000 pol¬ 
nische Sozialdemokraten, Kommunisten, Sträflinge und andere „Bassermannsche Ge¬ 
stalten“. Andere deutsche Trupps hatten in der Zuckerfabrik Chodsen, die einem Mili¬ 
tärkommandanten unterstand, üble Erfahrungen gemacht. Sie waren mit Gummiknüp¬ 
peln geschlagen, an die Wand gestellt, geängstigt und auf andere Weise malträtiert 
worden. Auch hat es verschiedene Erschießungen gegeben. Wir wurden für die Nacht 
auf einen engen Platz zwischen zwei Mauern gejagt, auf dem der einzelne kaum Raum 
zum Sitzen hatte, und dann saß er noch auf Koks und flüssigem Teer. Dazwischen 
gingen polnische Zivilisten mit Armbinden, deren Befehlen wir zu gehorchen hatten. 
Wer sich dem Stacheldraht näherte, sollte erschossen werden. Auf dem Dach der 
Zuckerfabrik standen Maschinengewehre. Trotzdem man uns am Abend Baracken 
mit Stroh versprochen hatte — offensichtlich war diese Zuckerfabrik als Sammellager 
gedacht —, wurden wir am anderen Morgen über Chodecz, ein Städtchen, in dem 
wir uns auf dem Markt verpflegen konnten, nach Kutno getrieben. Aut dem Wege 
wurden wir unaufhörlich als Mörder, Banditen und „Hurensöhne“ beschimpft, beson¬ 
ders von den Frauen und — von den Offizieren. Unseren Weg begleiteten Flüchtlings- 
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kolunnen, uiililä.nsche und zivile, die imiiier wieder Gelegenheit nahmen, über uns her- 
Zufällen. Wer nicht weiterkam, wurde manchmal auf den Wagen gebracht, in der 
Regel aber am Schluß des Zuges erschossen. Wir marschierten vom Morgen des7.Sep¬ 
tember die ganze Nacht hindurch mit wenigen Ruhepausen im Straßengraben oder im 
Mist der Landstraße bis zum Morgen des 8 September um 9 Uhr, bis wir auf ein 
Gut Starawies, etwa drei Kilometer hinter Kutno, kamen, wo wir vier Stunden 
Halt machten. Hier brachen mehrere Kameraden aus Erschöpfung tot zusammen Nur 
ein Teil der Kolonne erhielt Brot, alle aber Wasser zum Trinken, was für uns die 
höchste Seligkeit bedeutete. Hatten wir uns doch schon bei der ersten Dämmerung auf 
das Gras des Straßenrandes geworfen, um Lippen und Zunge an dem Tau zu er¬ 
frischen Auch konnten wir uns hier und da vom Felde eine Futterrübe besorgen, um 
das furchtbare Hungergefühl einzudämmen. 

Von Starawies marschierten wir mittags weiter, wieder eine Nacht hindurch, tau¬ 
melnd, schlafend, durch unsere Geisteskranken ständig beunruhigt, durch die Schüsse 
in unserem Zuge erschüttert — einer meiner Kameraden hat allein 44 erschossene 
Deutsche in dieser Nacht gezählt — und belästigt durch die vielen zuriickflutenden 
Militärkolonnen Wer nicht in Reih und Glied marschierte, wurde von der Begleit¬ 
mannschaft, die besser ernährt war als wir, die teilweise auf Rädern fahren konnte, 
teilweise auch schon abgelöst war, mit Keulenschlägen und Bajonettstichen wieder 
ins Glied zurückgetrieben. Selbst unser Arzt Dr. Staemmler wurde davon nicht ver¬ 
schont, wenn er in der endlosen Kolonne vor- oder zurückblieb, um einem Unglück¬ 
lichen mit irgendeinem Stärkung’smittel zu helfen. Sein Instrumentarium hat er nicht 
mitnehmen dürfen, ln dieser Nacht fing er selbst an zu phantasieren. Dr. Kohnert und 
zwei neben ihm marschierende Kameraden wurden von vorbeimarschierenden Sol¬ 
daten geschlagen. Immer wieder mußten wir aufrücken, weil die Reihen sich lichteten. 
Ein TOjähriger Bauer Körner, der es vor Durst nicht aushalten konnte, sprang von einer 
sieben Meter hohen Brücke in die Bzura, wo er beschossen, aber nicht verletzt wurde. 
Er trank dort aus seinem Hut Wasser und konnte sich dann wieder dem Schluß des 
Zuges anordnen. 

Am 9. September um 9 Uhr trafen wir in Lowitsch ein, und zwar an einem Punkt 
zwischen Pulvermagazin und Kasernen, bei heftigster deutscher Artilleriebeschießung. 
Die polnischen Wachtmann-schaften verließen uns bis auf ganz wenige, der Komman¬ 
dant war nicht zu sehen. Wir verzogen uns aus der gefährlichen Gegend in ein ober¬ 
halb der Stadt gelegenes Wäldchen, unterwegs konnten wir an mehreren Brunnen den 
Durst stillen und waschen Von dem Zuge der rund 4000 sind in Lowitsch, das zu 
gleicher Zeit von deutschen Truppen besetzt wurde, 2000 gerettet worden. Abgängig 
sind zunächst die 1000 Polen, die bei uns waren, aber die restlichen 1000 Deutschen 
sind keineswegs nur ein statistischer Fehler, sondern ich glaube,daß sie sich in dieser 
letzten schier unerträglichen Nacht, in der wir uns kaum weiterschleppen konnten, 
in die Wälder, Wiesen und Dörfer verlaufen haben. Ein Teil von ihnen muß als dau¬ 
ernder Verlust abgeschrieben werden. Andere trafen noch immer in Lowitsch trupp¬ 
weise ein. Von den letzten 2000, die zusammengeblieben waren, sind rund 1200 bei 
den Kasernen auseinandergegangen und in einzelnen Kolonnen, zum Teil unter Ge¬ 
fangennahme der Begleitmannschaft, von denen zuletzt 30 inhaftiert waren, den deut- 
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sehen Truppen entgegengegangen. Der letzte Rest von 800, bei dem sich u. a. Dr. Koh- 
nert, Dr. Staemmler, Freiherr Gero von Gersdorff, der Landbundvorsitzende Modrow 
und auch ich selbst befanden, wurde in das vorher erwähnte Wäldchen geführt, wo 
uns Strzelce (halbmilitärische Schützen) erwarteten, junge bewaffnete Banditen von 
17 bis 18 Jahren, die uns dann noch neun Kilometer nordöstlich Lowitsch in Richtung 
Warschau abdrängten, in ein langgestrecktes Dorf, in dem es wieder Wasser gab. Der 
grollte Teil dieser 800 waren Deutsche aus Kongreßpolen, die kaum noch zusammen¬ 
zuhalten waren, besonders als wir wieder einen Berg hinan auf eine sogenannte Gro- 
madawiese (Gemeindeplatz) getrieben wurden, die von allen Seiten gut beschossen 
werden konnte. 

Pastor Krusche als Führer der kongreßpolnischen Deutschen und wir Bromberger 
beratschlagten, was nun zu tun sei. Dr. Kohnert und Dr. Staemmler wurden beauftragt, 
mit dem letzten uns noch begleitenden Bromberger Polizisten zu verhandeln. Er sollte 
seine Kameraden herbeiziehen, damit uns die zurückflutende Soldateska und auch die 
jungen Strzelce, die offenkundig in einen Hinterhalt gegangen waren, nicht ab¬ 
knallten. Dafür wollten wir den Begleitmannschaften Leben und Stellung garantieren, 
falls wir in deutsche Hand fielen. Als sich Dr. Kohnert und Dr. Staemmler dem 
Polizisten näherten, verstand er dies falsch und wurde aggressiv. Dr. Staemmler ver¬ 
suchte ihm die Waffe zu entwinden, der Polizist trat einige Schritte zurück und 
erschoß ihn. Mit lauten Rufen nach Rache und nach Polizei verschwand er im oberen 
Dorf. Wir nahmen jetzt an, daß man auf die wehrlosen 800 von allen Seiten 
schießen würde. Überall wurden regulär und irregulär bewaffnete Polen sichtbar. Da 
erschien am Fuß des Berges plötzlich ein Tank. Allgemein herrschte die .4nnahme, 
daß er unseren Fluchtweg nach Lowitsch abriegeln sollte. Mil einem weißen Taschentuch 
an einem Stock ging ihm Dr. Kohnert und Pastor Krusche entgegen Wir hofften, 
durch die Unterwerfung unter polnisches Militär gegen die Heimtücke der Polizei 
und der Strzelce gesichert zu sein. Die 800 strömten den beiden Parlamentären nach. 
Auf halbem Wege entdeckten wir, daß es sich um einen deutschen Tank handelte, der 
uns befreite. Ein junger deutscher Offizier fuhr durch unsere Mitte auf diesem Tank, 
der den Namen ,,Ziethen“ trug, bis in das obere Dorf den ganzen Gromada-Hügel 
hinauf. Dort fielen die polnischen Bauern auf die Knie und küßten dem Offizier 
Hand und Uniform. Uns aber gab er die Marschrichtung nach Lowitsch zurück. Wir 
nahmen die Leiche von Dr. Staemmler und zogen unter Seitensicherung durch 
Kartoffel- und Stoppelfelder in die von deutschen Truppen eroberte Stadt. Der Marsch 
nach Lowitsch, der mit Umwegen etwa 240 Kilometer lang gewesen war, hatte ein 
Ende. Die Verfassung der Teilnehmer war zum größten Teil erschütternd elend. Als 
ich auf der Kommandantur, wo der blau geschlagene Landarzt Dr. Studzinski (ein 
Deutscher) aus Waldau, Kr. Schweiz, bis zum Umfallen die zum großen Teil eiternden 
Fußwunden verband, die Schwerkranken besuchte, entdeckte ich auf einem Stroh¬ 
lager u. a. den 68jährigen Senator Dr. Busse-Tupadly. Er rief mich an und umarmte 
mich weinend. Trotzdem er der Patenonkel meines Sohnes ist, hätte ich ihn nie 
wiedererkannt. Durch Steinwürfe und Kolbenschläge war sein Kopf eine blauschwarze 
unförmige Masse geworden, aus der nur die bluttriefenden roten Lippen hervortraten. 
Dr. Busse ist einer der ersten europäischen Viehzüchter. Er war auch bei den Polen 
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besonders geachtet und aut allen internationalen Yiehbewertungen als Preisrichter 
bekannt. Neben ihm lag im Zustand völliger Erschöpfung der 82jährige Gärtnerei¬ 
besitzer Bohrmann aus Schötisee. Im Hof der Kommandantur aber häuften sich die 
Leichen derjenigen Kameraden, die jetzt noch an Erschöpfung gestorben waren, und 
der anderen, die von der Hauptkolonne vor Lowitsch abgesprengt und von der zurück¬ 
flutenden Soldateska ermordet worden waren. Allein in der Nähe des Gromada-Hügels 
hatte man 26 gezählt. Die meisten von ihnen waren mit dem Gewehrkolben erschlagen. 
Bewegt dankten wir unseren Befreiern. 

An der Bzura,‘wo wir unser erstes Bad nahmen, sangen wir die deutschen Hymnen 
und brachten ein Siegheil auf den Führer und die deutsche Armee aus. In der Nacht 
wurden wir im Gefängnis verpflegt, und zwar durch Landsleute aus Pommerellen, 
die unter Spionageverdacht bis in das Lowitscher Gefängnis verschleppt und jetzt auch 
von den deutschen Truppen befreit worden waren. Mit Rücksicht auf die Kampf¬ 
handlungen wurden die geretteten Zweitausend einen Tag später, am Sonntag, dem 
10 September, nachmittags, auf 800 requirierten Fahrrädern und auf Panjewagen 
über Glowno, wo es noch eine nächtliche Rast im Freien gab, nach Lodsch gebracht. 


Selbst diktiert, genehmigt und unterschrieben 

gez. Gotthold Starke 

Der Zeuge wurde beeidigt. 

Geschlossen: 

Dr. Waltzog CharlotteJanz 

Quelle WR I 


78. Pater Breitinger, der Seelsorger der Posener deutschen Katholiken, 
über den Verschlepptenzug aus Posen 

Untersuchungsstelle für V^erletzungen des Völkerrechts Posen, am 5. Oktober 1939. 

beim Oberkommando der Wehrmacht. 

Gegenwärtig: 

Kriegsgerichtsrat Hurtig. 

Heeresjustizinspektor Pitsch. 

Aufgesucht erscheint der Pater Breitinger und erklärte auf Befragen nach ent¬ 
sprechender Eidesbelehrung: 

Zur Person: Ich heiße Lorenz Breitinger, Ordensname Pater Hilarius, geboren 
am 7. Juni 1907 in Glattbach bei Aschaffenburg, Seelsorger der deutschen Katholiken 
in Posen, wohnhaft im Franziskanerkloster in Posen. 

Zur Sache: Am 1. September 1939, gegen 18 Uhr, erschien an der Klosterpforte 
ein Polizeibeamter und erklärte mich für verhaftet. Auf meine Bitte, etwas Wäsche 
und Lebensmittel mitnehmen zu dürfen, erwiderte er, daß das nicht notwendig sei, 
da ich nach einem kurzen Verhör bereits in einer halben Stunde wieder zu Hause sein 
würde. Vor dem Kloster wartete ein weiterer Polizeibeamter mit aufgepflanzter Seiten- 
Waffe und beide Polizisten führten mich mit drei anderen Verhafteten wie einen 
Schwerverbrecher zum Polizeipräsidium. Dort drückte mir der mich verhaftende 
Polizeibeamte gegen eine Empfangsquittung einen Internierungsschein in die Hand, 
woraus ich ersah, daß ich regelrecht interniert sei. Auf dem Polizeihof traf ich etwa 
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20 Bekannte an, und mit ihnen zusammen verbrachte ich die Nacht unter freiem Him¬ 
mel. In der Nacht trafen weitere Transporte von Leidensgenossen aus anderen Stadt¬ 
teilen ein. Der Obere meines Klosters versuchte, meiner Verhaftung wegen bei dem 
Oberkommissar der Polizeiverwaltung zu intervenieren. Nach meiner Rückkehr hörte 
ich von ihm, daß seine Intervention mit folgenden Worten abgetan wurde: ,,Was, Sie 
wagen es, für einen solchen Mann einzutreten?“ ,,Sie halten also mit Spionen zu¬ 
sammen, und da verdienen Sie genau solch eine Kugel durch den Kopf wie der andere.“ 
Als der Obere darauf bat, mir einen Koffer mit Kleidungsstücken und Lebensmittel 
übergeben zu dürfen, wurde er dahin beschieden, daß den die Läuse fressen sollen. 
Mein Oberer war darüber so entrüstet, daß er mir später sagte, sich in jenem Augen¬ 
blick zum erstenmal geschämt zu haben, Pole zu sein. Weiterhin hörte ich von meinem 
Oberen, daß er sich meinetwegen auch zum Polizeikommandanten von Posen bei der 
Woiwodschaft begeben habe, der ein guter Bekannter von ihm und mir war. Dieser 
erwiderte jedoch, daß er leider nichts tun könne, da die gesamte Gewalt in Händen 
des Militärs läge. Am 2. September 1939 mußten wir uns in zwei Gliedern aufstellen. 
Ein Polizeibeamter in Zivil sprach uns dann im Namen des Woiwoden alle Ehrenrechte 
ab und bemerkte weiterhin, daß wir jetzt in ein Lager marschieren müßten und daß 
derjenige, der nicht ordentlich auf der Straße marschiere, sofort erschossen werden 
würde. Die Polizisten luden sodann ihre Gewehre, pflanzten die Seitenwafferi auf, und 
nunmehr wurden wir durch die Straßen Posens nach Glowno geführt. Der links und 
rechts der Straßen harrenden Menschenmenge riefen die Polizisten immer wieder zu: 
,,Dies sind alles Deutsche“ und die Antwort der Menge war dann regelmäßig ein un¬ 
glaubliches Schreien und Toben sowie entsetzliches Fluchen. Am alten Markt wurde 
die Menge bereits handgreiflich, und wir erhielten Stockschläge, Fußtritte und Stein¬ 
würfe, so daß wir bereits bei unserer Ankunft in dem Vorort Glowno voller Beulen 
waren, ln einem Gasthaussaal in Glowno schöpfte ich Hoffnung, als ein katholischer 
Geistlicher, der Vikar von Glowno, den Saal betrat. Insbesondere hoffte ich, bei ihm 
für uns alle Verständnis und Schutz sowie vor allem Auskunft über unsere Zukunft 
zu finden. Maßlos erstaunt war ich, als dieser jedoch nach meiner Vorstellung mich 
zu prüfen begann, ob ich nicht ein verkleideter Spion sei, und mich in grobem Tone 
fragte, warum ich denn mit der Waffe in der Hand gegen die Polen gekämpft hätte. 
Völlig sprachlos gab ich nunmehr jeden Versuch einer weiteren Unterhaltung auf. 

Am späten Nachmittag wurden wir dann auf eine große Wiese geführt, die von 
einer großen Menschenmenge umlagert wurde. Es kamen weitere Gruppen Inter¬ 
nierter hinzu, darunter Frauen und Kinder, zwei Krüppel, die kaum laufen konnten, 
es waren Kriegsinvaliden mit Holzbeiiien, und eine große Menge mit verbundenen 
Köpfen, deren Kleider mit Blut besudelt waren. Auf der Wiese mußten wir uns in 
Reihen zu vieren aufstellen und wurden abgezählt. Darauf mußten wir auf Geheiß 
des Anführers unserer Wachmannschaft, die aus einigen Polizisten und verschiedenen 
Gymnasiasten in der Uniform der militärischen Jugendorganisation bestand, exerzie¬ 
ren und einen Haßgesang auf Deutschland anstimmen. Sodann ließ er mich unter 
dem Gejohle der Menge in meiner Ordenstracht allein vortreten und exerzierte mit mir 
allein. Schließlich stellte er mich dann in die erste Reihe, gleichsam als Anführer der 
Aufständischen, als die wir stets bezeichnet wurden. Darauf ging es zu Fuß nach 
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Schwersenz durch ein Spalier verhetzter Menschen, die uns bespuckten, mit Pferdeniist 
bewarfen und mit Stöcken, Steinwürfen und Fußtritten mißhandelten. Die Begleit¬ 
mannschaft tat nichts, uns vor diesen Mißhandlungen zu schützen, bzw. war sie, 
falls ein Schutzwille vorhanden war, völlig machtlos und nicht energisch genug. In 
Schwersenz schlug vertierter Pöbel auf Krüppel und Kinder, welche auf Wagen saßen, 
so lange mit Stöcken ein, bis diese Stöcke in Trümmer gingen. Am nächsten Tage be¬ 
merkte ich, daß fast sämtliche Vorsitzenden aller deutschen Organisationen und die 
gesamte deutsche Geistlichkeit zusammengetrieben war. Es waren alles Menschen, 
die überzeugt waren, daß sie dem polnischen Staat gegenüber ihre Staatsbürgerpflicht 
stets gewissenhaft erfüllt hatten, und es darum auch nicht begreifen konnten, daß man 
sie jetzt noch schlechter als Schwerverbrecher behandelte. 

In Schwersenz baten sowohl ein evangelischer Geistlicher als auch ich, bei den In¬ 
ternierten die Seelsorge ausüben zu dürfen. Ich erhielt jedoch von dem Führer un¬ 
serer Begleitmannschaft eine grobe, verneinende Antwort. Unter Spießrutenlaufen 
ging es dann weiter durch Kostrzyn nach Wreschen. Hier erhielten wir wieder schwere 
Stockhiebe und Fußtritte. Hier fuhr mein Kardinal an uns vorbei, der uns als Posener 
Internierte erkannt haben mußte. Er setzte sich für uns jedoch nicht ein. In Wreschen 
mußten wir in einem Saale eine Zeitlang wiederum exerzieren, man ließ uns aufstehen, 
hinsetzen, knien usw. Mich nahm er besonders vor, nannte mich einen Heuchler und 
Schwindler und erklärte, daß man mir das Kreuz abreißen müsse, da ich es verraten 
habe. Gegen Mittag ging der Marsch weiter. Die Wachmannschaft fuhr auf den 
Wagen zusammen mit Kranken, und oftmals mußten wir im Trab hinter den Wagen 
herlaufen, wenn es den Kutschern gerade paßte, diese Gangart einzuschlagen. In Ort¬ 
schaften suchte jeder von uns mit Decken und Mänteln seinen Kopf vor gefährlichen 
Steinwürfen zu schützen. Unverständlich war es für mich, daß sich polnische Sol¬ 
daten, ja sogar polnische Offiziere, in besonderer Weise an diesen Mißhandlungen 
beteiligten. So kam es zuweilen vor, daß polnische Heeresangehörige, die Ordensaus¬ 
zeichnungen trugen, unsere Reihen entlang gingen und denjenigen, den sie erreichen 
konnten, mit einem sehr kräftigen Fußtritt bedachten. Von Konin aus konnten wir 
unseren Marsch nach Kutno nicht mehr fortsetzen und marschierten plötzlich nach 
Norden. Etwa 7 km hinter Konin verließ uns unsere Begleitmannschaft, und es blieb 
ein einziger Polizist, der geistig beschränkt war, zurück. Inzwischen wurden wir von 
polnischen Reservisten mit langen Prügeln und Steinen mißhandelt. Von diesen be¬ 
freiten uns Feldpolizisten. Auf einem Vorwerk bei Maliniec konnten wir drei Tage 
liegenbleiben, da unser Polizist erst Weisung holen mußte, was mit uns geschehen 
sollte. 

Hinter Slesin kamen wir durch die ersten polnischen Stellungen und wurden hinter 
der Stadt auf einem Gutshof untergehracht, der völlig mit polnischem Militär belegt 
war. Hier war es ein junger polnischer Leutnant, der uns unter unzähligen Verwün¬ 
schungen den Tod androhte. Am nächsten Morgen wurden wir bereits um 2 Uhr 
morgens zum Weitermarsch geweckt. Die Wagen mit Krüppeln und Kindern blieben 
zurück. Später hörte ich, daß man diese erschossen hatte. Es war dies die ganze Familie 
Sch mölke und noch ein Kriegsinvalide mit einem Bein. Bei Kanonendonner ging 
es nach einem Gewaltmarsch nach Babiak. Am Nachmittag ging es wieder weiter, 
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nachdem wir jetzt in drei Gruppen eingeteilt worden waren und zu unserer Bewachung 
noch zahlreiche Soldaten hinzukamen. Auf einem Waldweg mußten wir den Soldaten 
alle Uhren und sonstigen Schmuckstücke, Geld und zum Teil sogar die Eheringe ab¬ 
liefern. Als wir am Montag morgen wieder weitermarschieren mußten, konnten einige 
von uns nicht mehr auf den Füßen stehen. Neben fünf Kranken, die unmöglich weiter¬ 
gehen konnten (unter diesen befand sich eine Lehrerin aus Posen), blieben drei Ge¬ 
sunde zu deren Schutz zurück. Später erfuhren wir, daß diese von der Bewachung 
einfach niedergeschossen und in viehischer Weise mit Steinen zu Tode geschlagen 
worden waren. 

Nach tagelangem Hin- und Hermarschieren, die Front rückte immer näher an uns 
heran, wurden wir dann am 17. September 1939 von deutschen Truppen befreit. Über 
Breslau wurden wir durch die deutsche Wehrmacht wieder in die Heimat zurück¬ 
befördert. 

Laut diktiert, genehmigt und unterschrieben 

gez. Lorenz Breitinger (P Hilarius) 

Der Zeuge leistete folgenden Eid: Ich schwöre bei Gott dem Allmächtigen und Allwissenden, daß 
ich die reine Wahrheit gesagt und nichts verschwiegen habe, so wahr mir Gott helfe. 

Geschlossen: 

gez. Hurtig gez. P i t s c h 

Nachträglich bemerke ich noch folgendes: 

Ich war mit sämtlichen Posener Internierten zusammen. Unter ihnen befanden sich 
in meiner Gruppe auch der Direktor Hugo Böhmer, der Pastor Stefani, der Direk¬ 
tor des Deutschen Gymnasiums, Dr. Swart, Dr. Robert Weise und andere führende 
deutsche Persönlichkeiten. 

Ich nehme dies ebenfalls noch auf meinen Eid 

gez. Lorenz Breitinger (P. Hilarius) 

Geschlossen: 

gez. Hurtig gez. P i t s c h 

Quelle: WR IP) 


79. 320 Kilometer verschleppt 

Erlebnisbericht von Dr. med. Robert Weise, Direktor im Diakonissenkrankenhaus in Posen 

Uritersuchungsstelle Posen, am 3. Oktober 1939. 

für Verletzungen des Völkerrechts 
beim Oberkommando der Wehrmacht. 

Gegenwärtig: 

Kriegsgerichtsrat Dr Reger Heeresjustizinspektor Bachmann 

als Untersuchungsführer, als Protokollführer. 

Aufgesucht im Krankenhaus der evangelischen Diakonissen Anstalt in Posen wurde dessen Di¬ 
rektor Dr. med. Robert Weise vernommen. Der Zeuge wurde aufmerksam gemacht, daß er 
seine Aussage beeiden müsse und daß er dementsprechend gehalten wäre, die reine Wahrheit zu 
sagen. Er erklärte sodann: 

Z. P.; Ich heiße Robert Weise, geboren am 2. Oktober 1893 zu Birnbaum. Ich bin 
evangelisch, bisher polnischer Staatsangehöriger, deutscher Volkszugehöriger. Ich bin 
verheiratet und habe zwei Kinder im Alter von 6 und 3 Jahren. 

Die Schlußseite des Protokolls wird im Original wiedergegeben (siehe Bilddokumente S. 370). 



Z S.: Ich bin am l Sept 1939 von meiner Wohnung aus durch Polizei verhaftet 
worden. Ich nahm an, daß ich interniert würde, und halte daher schon einen Rucksack 
mit Sachen vorbereitet Von den Polizisten wurde mir gesagt, daß ich nichts mit- 
nehmtm brauchte, da ich sofort freigelassen werden würde. Ich sollte nur eine Unter¬ 
schrift leisten Meiner Festnahme war eine Haussuchung vorausgegangen. Es wurde 
nach Waffen gesucht Nachdem ich zunächst auf das Polizeirevier gebracht worden 
war. wurde ich dann zum Polizeipräsidium geschafft, wo ein Sammeltransport zu¬ 
sammengestellt wurde Es waren viele Deutsche, die dort zusammengetrieben worden 
waren Die genaue Anzahl kann ich nicht angeben. Meine Gruppe kann etwa 60 bis 
80 Mann stark gewesen sein. 

Am 2. September 1939 um die Mittagszeit — es hatte bis dahin außer einer Scheibe 
Brot und einem Becher KafTee nichts zu essen gegeben — begann unser Marsch. 
Schon das Stück durch Posen bis Glowno waren wir schwersten Mißhandlungen durch 
den Pöbel ausgesetzt, der uns mit Stockschlägen. Faustschlägen, Fußtritten traktierte 
und uns mit Steinen bewarf Dabei wurde in der Breiten Straße in Posen der Direktor 
der Wehrpolnischen Landwirtschaftlichen Gesellschaft, Dr. Gustav Klusack, durch 
zwei Steinwürfe gegen den Hinterkopf so schwer getroffen, daß er mit dem Gesicht 
auf das Straßenpflaster fiel und bewußtlos liegenblieb. Als Arzt hatte ich sofort den 
Verdacht, daß Dr. Klusack einen Schädelbasisbruch davongetragen hatte. Ich ver¬ 
suchte daher, bei dem Kommandanten unseres Zuges, einem Polizisten, durchzusetzen, 
daß Dr Klusack in einem hiesigen Krankenhause oder Lazarett zurückgelassen würde. 
Meine Bitte wurde aber abgeschlagen. Wir schleppten Dr. Klusack, der aus Mund und 
Nase blutete, sich mehrfach erbrach und halb bewußtlos war, bis nach Glowno. Den 
ganzen Weg mußte Dr Klusack bis zum Ende mitmarschieren. 

In Glowno vergrößerte sich unser Zug durch neue Gruppen aus Posen und der 
Wolisteiner Gegend auf etwa 260 Mann. Auch unsere Bewachung wurde durch ein¬ 
gekleidete Aufständische verstärkt, so daß unsere Bewachung nun aus diesen, regulärer 
Staatspolizei und Hilfspolizei bestand. Der Kommandant des Zuges wurde nun ein 
Unterleutnant, der die Uniform der Aufständischen trug. Am selben Tage ging es 
zunächst nach Schwersenz. Dort wurden wir wieder von der Schwersenzer Bevölke¬ 
rung — ähnlich wie in Posen — behandelt. Ich möchte hervorheben, daß die Polizei 
uns zum Schluß zu schützen versuchte, daß ihr das aber nicht gelang. Die Polizei ging 
sogar mit Gummiknüppeln gegen die Menge vor. In Schwersenz wurde übernachtet. 
Am nächsten Tage ging es bis nach Wreschen, am folgenden Tage bis nach Slupca 
und am nächsten Tage bis nach Marantow. Bis Marantow hatten wir noch drei Wagen 
beim Zuge, auf denen die Kriegsverletzten sowie die Frauen und Kinder und später 
auch Kranke gefahren wurden. In Marantow wurden uns die Wagen genommen, aber 
es gelang mir, doch noch zu erreichen, daß ein Wagen im Zuge wieder mitfuhr. In 
Marantow blieben wir drei Tage. Von dort ging es weiter über Slesin nach einem 0.rte 
dicht bei Slesin, den Namen kann ich aber nicht mehr angeben. Nachts wurden wir 
in diesem Orte geweckt und wurden in Eilmärschen in Richtung Klodawa getrieben, 
da die militärische Lage offenbar brenzlich geworden war. Da kein Wagen mehr zur 
Verfügung stand, wurde ein gewisser Schmolke aus der Nähe von Wollstein, der 
Prothesenträger vom Weltkriege her ist, mit seiner Ehefrau, seiner etwa 16jährigen 
Tochter und seinem lV 2 jährigen Söhnchen, ferner ein weiterer Prothesenträger, dessen 

232 



Namen ich aber nicht angeben kann, und eine Frau Blank aus Ketsch bei Posen 
zurückgelassen. Angeblich sollten diese Deutschen in einem Wagen nachgefahren 
werden. Gelegentlich einer Mittagsrast am gleichen Tage in Babiak erfuhr ich aber 
von einem Begleitmann, der Knecht auf dem Rittergut Turkovvo, Kreis Neutomischel, 
war, daß diese Deutschen erschossen worden seien. Wahrscheinlich sind sie von 
Militär ermordet worden, und zwar dürften die Täter in dem Schwersenzer Landwehr¬ 
regiment gewesen sein, das in der Gegend von Slesin lag. Ich nehme als sicher an, 
daß die Deutschen von Militär ermordet worden sind, deshalb nämlich, weil von 
unserer Begleitmannschaft niemand zurückgeblieben war und Militär in dem Orte lag, 
in dem wir untergebracht waren. Dieses Militär hatte auch schon unsere Überwachung 
dort übernommen. 

Nach dem mir vorgelegten Photo erkenne ich die beiden Invaliden und die 16jährige 
Tochter Sch mölke wieder. Wer die vierte Person auf dem Bilde ist, weiß ich nicht. 

Es ging dann nach Brzewienna Krotkie weiter. Dort übernachteten wir unter freiem 
Himmel und mußten am nächsten Morgen beim Abmarsch als nicht marschfähig fol¬ 
gende Volksgenossen zurücklassen: den Landwirt von Treskow, Fräulein Dr. 
Hanna Bochnik, Fräulein Molzahn, Vincenz Gierczynski, den Juden Gold¬ 
schmied und noch andere Personen. Außerdem blieb der Student Hermann 
Pirsch er zurück, der sich erbot, die Zurückgelassenen zu betreuen. Das Fräulein 
Dr. Bochnik war bereits geistesgestört geworden. Uns wurde wieder gesagt, daß 
ein Wagen für die Zurückgebliebenen requiriert werden würde. Nachdem wir etwa 
zwei Kilometer weiter marschiert waren, hörten wir Schüsse. Für mich bestand kein 
Zweifel, nachdem ich von der Ermordung der vorher Zurückgebliebenen wußte, daß 
auch diese Zurückgebliebenen erschossen worden waren. Die Ausgrabungen haben dies 
später bestätigt. 

Wir wurden dann schließlich über Klodawa—Kutno—Gost 3 min—Zychlin nach 
einem Orte zwischen Kutno und Lowütsch an der Bzura getrieben, wo wir am 17. Sep¬ 
tember 1939 endlicb von deutschen Truppen befreit wmrden. 

Der Weg, den wir zurückgelegt haben, mag schätzungsweise 320 Kilometer betragen 
haben. 

Ich möchte nicht zu erwähnen vergessen, daß uns von dem Begleitpersonal Geld, 
Schmücksachen und sonstige Wertgegenstände abgenommen worden waren. Diejenigen 
von uns, denen dieses zustieß, haben nichts wiedergesehen. Mir z. B ist meine silberne 
Armbanduhr, 280 Zloty in bar sowie die Brieftasche mit sämtlichen Papieren weg¬ 
genommen worden. 

Laut diktiert, genehmigt, unterschrieben 

gez. Dr. Robert Weise 

Der Zeuge leistete folgenden Eid; Ich schwöre bei Gott dem Allmächtigen und Allwissenden, daß 
ich nach bestem Wissen die reine Wahrheit gesagt und nichts verschwiegen habe, so wahr mir Gott helfe. 

Geschlossen: 

gez. Dr. Reger gez. Bachmann 

Quelle: WR II 
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80. Wie der Chirurg Dr. Staemmler ermordet wurde 

Erlebiiisberichl des Landwirts Georg Drescher aus Czempin, Kr. Kosten 

Unter Eid bekundete der Zeuge Landwirt Georg Drescher aus Czempin folgendes; 

Am Samstag, dem 2. September 1939, wurde ich morgens gegen 6 Uhr früh abgeholt 
und mit anderen verhafteten Volksgenossen aus Czempin im Fußmarsch nach Schrimm 
gebracht. Auf dem Marsche dorthin wurden wir von der polnischen Zivilbevölkerung 
mit Mist- und Heugabeln und Stöcken bedroht und geschlagen und mit entsetzlichen 
Schimpfworten bedacht. Auch in Schrimm wurden wir mißhandelt; während wir auf 
einem Hofe zwei Stunden herumlagen, teilte uns ein polnischer Polizeioffizier mit, daß 
20 Volksgenossen aus Lissa vom Kriegsgericht zum Tode verurteilt worden seien und 
in zwei Stunden erschossen werden. Ich habe gehört, daß auch tatsächlich 14 Volks¬ 
deutsche aus Lissa erschossen worden sind. Etwa 400 Mann, als Begleitung Polizei und 
Hilfspolizei, marschierte unsere Gruppe dann von Schrimm ab nach Schroda über 
Neutomischel. ln Schroda trafen war abends ein und wurden für die Nacht in einer 
Turnhalle untergebracht. Auf dem Hofe erhielten wir unsere ersten Schläge von polni¬ 
schen Soldaten, auch Pastor Kienitz wurde hier zum ersten Male mißhandelt, und 
zwar von einem polnischen Fähnrich. Am nächsten Mittag marschierten wir nach 
Peisern, wo war im Laufe des Abends eintrafen. Dort wurden wir in einer Halle, in 
welche 50 bis 60 Mann gut hineingegangen wären, untergebracht. Man kann sich vor¬ 
stellen, wie war 300 bis 400 Personen hier herumlagen. Es waren fast alle übereinander 
und durcheinander, keiner durfte austreten und seine Notdurft verrichten, wir er¬ 
hielten auch kein Wasser. Morgens gab es dann endlich Wasser und einige Brote. 
Ich bemerke noch, daß wir in der Nacht zu je zwei Mann mit Stricken aneinander¬ 
gebunden wmrden und dreimal zwei Mann w’ieder durch eine besondere Schnur ver¬ 
bunden wurden. Nunmehr ging unser Marsch über Konin nach Turek. Unterwegs 
hatten wir unseren ersten Toten. Der alte Baron von Gersdorff wurde schwach, fing 
an zu phantasieren, taumelte einige Schritte zurück und wurde dann von einem polni¬ 
schen Oberwachtmeister mit dem Karabiner erschossen. Inzwischen war es dunkel 
geworden, die Straßen waren von Flüchtlingen vollgepfropft und ich gelangte, da ich 
Wasser trinken gegangen war, zu einem Versprengtentrupp von etwa 50 Mann. Wir 
wußten nicht, was wir tun sollten und meldeten uns daher bei der nächsten Potizei¬ 
station. In dem Ort irrten wir herum, bis wir von einer polnischen Infanteriepatrouille 
angehalten und nach Turek in das Gefängnis gebracht wurden. Dort blieben wir nur 
kurze Zeit, wurden alsdann von Soldaten nach einem Walde geführt. .Auf diesem Wege 
sprang einer meiner Kameraden in ein Wasserloch, um sich das Leben zu nehmen. 
Die Soldaten feuerten drei Schüsse auf ihn ab, worauf er in dem Loch liegen blieb. 
Im Walde wurden wir an den Zaun eines Gehöftes aufgestellt und ein polnischer Offi¬ 
zier erklärte, daß wir zum Tode verurteilt seien. Darauf lief einer meiner Kameraden 
fort und wurde mit drei Schüssen niedergestreckt. ' Dieses war Fritz Sonnenberg aus 
Czempin. Nunmehr wurden wir auf die Straße gestellt und sollten in einer Sandgrube 
erschossen werden. Mit hocherhobenen Händen mußten wir kilometerweit mar¬ 
schieren. Sofern wir in den Händen schwach wurden, erhielten wir Bajonettstiche 
und Kolbenschläge. Hinter mir hörte ich Schüsse fallen, woraus ich schließen mußte, 
insbesondere aus den Schreien der Getroffenen, daß wieder einige Kameraden ihr 
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Leben gelassen haben. Baumeister Bergmann erhielt furchtbare Kolbenstoße, der 
Gutsbesitzer von Kurschen bei Schmiegel, Hoffmann-Waldau, erhielt sieben Seiten¬ 
gewehrstiche. Ich selbst erhielt einen Seitengewehrstich in den rechten Arm. Schließ¬ 
lich wurden wir auf einen Kirchplatz geführt und mußten uns dort auf den Bauch 
mit vorgestreckten Händen legen. Wir warteten auf unseren Tod. Die Soldaten be¬ 
nutzten jedoch unsere Stellung dazu, uns bis zum letzten auszuplündern. Mir nahmen 
sie z. B. 175 Zloty und alle sonstigen bei mir befindlichen Gegenstände ab. Einigen 
Kameraden wurden sogar die Stiefel ausgezogen, so daß sie barfuß laufen mußten. 
Dieses Ausplündern dauerte ungefähr zwei Stunden. Darauf wurden wir wieder in 
Marsch gesetzt und sollten auf einem deutschen Kirchhof erschossen werden. Der 
Marsch dorthin ging über Ackerland, dabei verlor ein Kamerad die Ruhe und wollte 
davonlaufen. Einige ihm nachgesandte Schüsse machten seinem Leben ein Ende. Als 
wir ein Kirchdorf erreichten, glaubten wir, daß unser Ende gekommen sei. Wir wur¬ 
den auf einen Bauernhof geführt und nochmals untersucht. Alles, was vor einigen 
Stunden uns noch nicht abgenommen worden war, wurde uns nun abgenommen. 
Weiter ging es dann durch den Ort, in dem zahlreiches polnisches Militär lag. Die 
polnischen Soldaten heulten und schrien und fluchten. In eine andere Gruppe, die an 
uns vorbeizog, schossen diese Soldaten mit Gewehren und Maschinengewehren hinein. 
Von dieser Gruppe stießen nach dem Feuerüberfall noch etwa sieben bis acht Mann 
zu uns. Nach einer halben Stunde wurden wir weiter nach Kolo in Marsch gesetzt. 
Dieser Marsch war ein reiner Todesweg. Wahllos wurde von den Soldaten in unsere 
Reihen geschossen. Unser Truppführer war ein weiblicher polnischer Korporal. 
Ich habe meine Rettung nur dem Umstand zu verdanken, daß ich in der zweiten Reihe 
von vorn ging und unsere Spitze durch eine Gruppe von Frauen gebildet wurde. Bei 
diesem Marsch blieb auch der Gutsbesitzer Hoffmann-Waldau. In Kolo kamen wir 
gegen 10 Uhr abends an, wo wir in das Gefängnis gesperrt wurden. In einer kleinen 
Zelle waren etwa 28 Mann. Baumeister Bergmann aus Schmiegel, so möchte ich noch 
einflechten, bekam bei diesem Todesmarsch einen schweren Unterarmschuß, der ihm 
den Knochen zerschmetterte. Trotz dieser schweren Verwundung machte er noch 
den Marsch bis Sonnabendnachmittag mit, das waren 3 V 2 Tage. An diesem Sonnabend¬ 
nachmittag wurde er von deutschen Truppen, die uns befreiten, zum ersten Male ver¬ 
bunden. 

Von Kolo wurden wir am 13. September 1939 früh in Richtung Klodawa in Marsch 
gesetzt. Von nun an hatten auch wir unter Fliegerangriffen auf polnische Truppen 
zu leiden. Die Bevölkerung und die Soldaten wurden immer wütender. In einem 
großen Bauerngrundstück hinter Kutno wurden wir schließlich untergebracht. Hier 
wurden wir von polnischen Soldaten angefallen, mit Peitschen bearbeitet und mußten 
Laufschritt machen. Von Kutno ging es in Richtung Lowitsch, wo war gegen 6 Uhr früh 
den Stadtrand erreichten. Infolge der heftigen Bombenangriffe gingen wir 7 Kilometer 
zurück und lagerten in einer kleinen Scheune. Als auch hier ein Bombenangriff er¬ 
folgte, ging es zum nächsten Dorf. Auf diesem Marsch zog sich unsere Gruppe immer 
mehr auseinander, weil die Leute einfach nicht mehr konnten. Ich blieb mit dem 
Müllernieister Schneider aus Schmiegel zurück, die Begleitmannschaft w^ar inzwischen 
weggelaufen. Wir fanden keinen Anschluß mehr und irrten durch die Felder in stän- 
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diger Angst, als Spione ergriffen und erschossen zu werden. Wir gingen daher in 
das letzte Dorf zurück, stießen dort auf einen polnischen Polizisten und fragten den, 
wo unsere Gruppe sei. Er wies uns zu dieser, und wir gingen ihr nach. Wir fanden 
jedoch nicht unsere, sondern eine andere Gruppe, welche aus Brombergern, Thornern 
und Graudenzern bestand. Diese waren soeben aus Lowitsch gekommen, weil Lowitsch 
ständig unter Fliegerangriffen zu leiden hatte. Unter diesen etwa 800 Mann befanden 
sich auch Frauen und Kinder. Auch eine Frau mit einem sechs Wochen alten Kinde 
war darunter. 

Inzwischen kam nach halbstündigem Lagern unser Polizist, den wir vorher ge¬ 
troffen hatten, zurück und wurde von einem Kameraden angesprochen. Dr. Staemm- 
1er aus Bromberg trat hinzu, streckte die Hand aus und wollte den aufgeregten, an¬ 
getrunkenen Polizisten beruhigen. Darauf sprang dieser zurück und erschoß den 
Bromberger Arzt mit einem Karabinerschuß, der seine Brust durchbohrte. Dr Staemm- 
1er war sofort tot, ich stand etwa 10 Meter daneben. Der Polizist wollte weiterschießen, 
erst auf das Schreien der Kameraden, nicht weiterzuschießen, ließ er davon ab und 
sprang in das Dorf zurück. Nach einigen Minuten sahen wir ein Panzerauto mit 
Maschinengewehren aus dem rechten Dorf heraus den Landweg heraufkommen, und 
wir erwarteten das Schlimmste. Das Auto fuhr um unsere Gruppe herum und baute 
sich dann vor uns auf. Wir schrien, wollten Deckung nehmen. Andere hoben die 
Hände hoch, darauf stellten wir jedoch fest, daß es sich um einen deutschen Panzer¬ 
wagen handelte. Inzwischen kam auch noch ein zweiter deutscher Panzerwagen zu 
unserem Schutze heran, und nun ging es über Felder und Landweg nach Lowitsch hin¬ 
ein. Unterwegs sangen wir das Lied: „Ein feste Burg ist unser Gott“ und schauten 
nach Kameraden um, von denen wir überzeugt waren, daß sie noch in den letzten 
Stunden ermordet worden waren. 

Ich habe viele Leichen von Internierten vor Lowitsch liegen sehen. Nachdem wir 
warmes Essen von der Wehrmacht erhalten hatten, wurden wir schließlich über 
Breslau in die Heimat zurücktransportiert. 

Laut diktiert, genehmigt und unterschrieben 

gez. Georg Drescher 

Der Zeuge leistete folgenden Eid: Ich schwöre bei Gott dem Allmächtigen und Allwissenden, daß 
ich die reine Wahrheit gesagt, nichts verschwiegen und nichts hinzugesetzt habe, so wahr mir Gott 
helfe. Quelle: WR II 

81. Der Mord an Dr. Kirchhoff 

Prothesenträger erschlagen und entmannt 

Untersuchungsstelle für Verletzungen des Ciolkowo, 27. .September 1939. 

\7)lkerrechts beim OKW. 

Gegenwärtig: 

Kriegsgerichtsrat Dr. Reger als Untersuchungsführer, 

Sekr. d. R Drescher als Protokollführer. 

Ich erkläre hiermit an Eides Statt, die Pflicht eines Protokollführers getreulich und gewissenhaft zu 
erfüllen und Stillschweigen zu bewahren. gez.: Drescher Sekr. d. R. 

In dem Gutshaus in Ciolkowo wurde die Wirtschafterin Frl. Sophie Wiese aufgesucht. Ihr wurde er- 
ötfnet, daß sie ihre Aussage zu beschwören hätte und daß jede Eidesverletzung schwere Strafen nach 
sich zöge. 
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Sie erklärte sodann: 

Zur Person: Ich heiße Sophie Wiese, bin am 19. 8. 1890 in Marlewo, Krs. Wongro- 
vvitz. geboren, bin Wirtschafterin im Hause Kirchhoff in Ciolkowo, bin deutsch-katho¬ 
lisch, polnischer Staatsangehörigkeit, aber deutscher Volkszugehörigkeit, ledig. 

Zur Sache: Am Sonntag, dem 3. 9. 1939, kamen morgens gegen 6.30 Uhr zwei pol¬ 
nische Soldaten mit einem Kraftwagen auf den Hof. Der Wagen wurde von einem 
Chaulfeur in Zivil gelenkt. Truppengattung und Truppenteil der Soldaten vermag ich 
nicht anzugeben. Der ChaufTeur allerdings soll in Rawitsch oder in Same bekannt sein. 

Einer der Soldaten ging in den Stall und nahm den Inspektor in Empfang. Er über¬ 
gab Schulz dem anderen Soldaten, der ein aufgepflanztes Bajonett bei sich führte, zur 
Bewachung. Der erste Soldat betrat dann das Haus, und zwar von hinten. Im Hause 
traf der Soldat schon auf Dr Kirchhoff, der, durch den Lärm aufmerksam gemacht, 
das Schlafzimmer verlassen hatte. Dr. Kirchhoff war nur mit Hemd. Hose und Schuhen 
notdürftig bekleidet. Auf polnisch rief der Soldat Dr. Kirchhoff an, daß er die Hände 
hochnehmen solle. In der Aufregung verstand Dr. Kirchhoff zunächst nicht, was der 
Soldat von ihm verlangte. Ich machte ihn dann darauf aufmerksam, die Hände hoch¬ 
zunehmen. Mit vorgehaltenem Revolver wurde Dr. Kirchhoff untersucht. Unser Stuben¬ 
mädchen, Martha Vogel, übergab Dr. Kirchhoff noch eine Tasche mit einigen Klei¬ 
dungsstücken, die bereits vorbereitet war, da Dr. Kirchhoff ohnehin damit gerechnet 
hatte, interniert zu werden. 

Dr. Kirchhoff, der schwer kriegsverletzt ist und rechtsseitig eine Beinprothese trägt, 
bat noch um einen Stock. Als der Soldat den Stock verbot, wies Dr. Kirchhoff darauf 
hin, daß er, was den Tatsachen entspricht, ohne Stock nicht gehen könne. Der Soldat 
meinte darauf, daß er dann gefahren würde. 

Von dem Schicksal von Dr Kirchhoff haben wir seit seiner Verschleppung mit In¬ 
spektor Schulz nichts mehr gehört, bis am Sonntag, dem 10. 9. 1939, Albert und Fritz 
Vogt aus Krähen kamen und mitteilten, daß in Malachowo Leichen gefunden wären, 
von denen eine eine Prothese hätte. Es könne sich bei dieser Leiche um die des Dr. 
Kirchhoff handeln. Von der Mutter des Dr. Kirchhoff, die auch hier als 71jährige 
Dame im Hause lebt, erhielten Martha Vogel und ich den Auftrag, nach Malachowo 
zu fahren, um die Leiche zu identifizieren. Am Tage darauf fuhren wir nach dem 
etwa 20 bis 25 km entfernten Dorf Malachowo. Dort, etwa 30 Meter von der Schule 
entfernt, lagen vier Leichen. Die Leichen waren am Tage vorher schon ausgegraben 
gewesen, waren aber notdürftig wieder zugedeckt worden. 

Dr. Kirchhoff erkannten meine Begleiterin und ich an der Prothese, an dem Hemd 
und an der Krawatte wieder. Dr. Kirchhoff war noch mit seinem Hemd bekleidet, 
jedoch fehlte die Hose. Der Leichnam war fürchterlich zugerichtet: die Arme waren 
beide gebrochen, die Zunge war aus dem Munde herausgerissen, der Schädel war ein¬ 
geschlagen und der Nacken wies schwere Kolbenschläge auf. Auch war Dr. Kirchhoff 
entmannt worden. 

Inspektor Schulz hatte im Becken einen Bajonettstich, ebenfalls war auch ihm die 
Zunge herausgerissen, der Kopf war auch eingeschlagen und wies wie der Körper 
Spuren von Kolbenschlägen auf. 
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Durch die Wirtschalterin Gertrud Hensel aus Smirowo wurden die beiden übrigen 
Leichen identifiziert, die auch erheblich zugerichtet waren. Dem Landwirt Walter 
Ehmann aus Smirowo war der Kopf eingeschlagen, der Körper trug Spuren von 
Kolbenschlägen, die Zunge war herausgerissen, und ein Auge war aus dem Kopf 
getreten. Seinem Beamten Stelzer, einem 65jährigen Mann, war der Kopf völlig ein¬ 
geschlagen, die Zunge aus dem Munde gerissen und der Körper mit Spuren von 
Kolbenschlägen bedeckt. 

Die übrigen fünf Leichen waren auch furchtbar zugerichtet, ähnlich wie eben ge¬ 
schildert. Soviel ich gehört habe, handelt es sich bei den Leichen um die eines ge¬ 
wissen Brambar aus Göstyn, dessen 16jährigen Lehrling, von dem ich nur den Vor¬ 
namen Joachim weiß, ferner um die des Vogtes Lange aus Osawo und schließlich um 
die zwei mir unbekannten Männer. 

Mit Ausnahme des sechzehnjährigen Lehrlings wies keine der Leichen eine Schuß¬ 
verletzung auf, die Männer sind alle totgeschlagen worden. 

Gegenüber anders lautenden Nachrichten möchte ich ausdrücklich bemerken, daß 
Dr Kirchhoff die Prothese nicht zersplittert und das andere gesunde Bein nicht ab¬ 
gehackt war. Die Leiche war aber ohnehin grauenhaft genug verstümmelt. 

Ich bin bereit, diese Aussage zu beschwören. 

Laut diktiert, genehmigt, unterschrieben 

gez. Sophie Wiese 

Die Zeugin leistete sodann folgenden Eid: Ich schwöre bei Gott dem Allmächtigen und Allwissenden, 
daß ich nach bestem Wissen die reine Wahrheit gesagt und nichts verschwiegen habe. So wahr mir 
Gott helfe. 

Zweite Zeugin: Martha Vogel. 

Die Zeugin wurde darauf aufmerksam gemacht, daß sie ihre Aussage beschwören müsse und wie die 
Vorzeugin entsprechend belehrt. 

Sie erklärte sodann: 

Zur Person: Ich heiße Martha Vogel, bin am 14. 1. 1907 in Ciolkowo geboren, 
evangelisch, ledig, polnischer Staatsangehörigkeit, deutscher Volkszugehörigkeit, Ich 
bin Stubenmädchen im Hause Kirchhoff in Ciolkowo. 

Zur Sache erklärte die Zeugin dasselbe wie die Zeugin Sophie Wiese. Nachdem 
ihr die Aussage der Zeugin Wiese bekanntgegeben worden war, erklärte sie: 

Diese Aussage ist in allen Punkten richtig, und ich mache sie voll inhaltlich zum 
Gegenstand meiner eigenen richterlichen Vernehmung. 

Ich bin bereit, diese Aussage zu beschwören. 

Vorgelesen, genehmigt, unterschrieben 

gez. Martha Vogel 

Die Zeugin leistete sodann folgenden Eid: Ich schwöre bei Gott dem Allmächtigen und All¬ 
wissenden, daß ich nach bestem Wissen die reine Wahrheit gesagt und nichts verschwiegen habe. 
So wahr mit Gott helfe. 

Geschlossen: 

gez. Dr. Reger gez. Drescher 

QueUe: WR I 
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82. Wie Pastor Rudolph aus Grätz hinterrücks erschossen wurde 

Unter Eid bekundete der Zeuge Karl Hirt, Metzgermeister in Opalenitza, folgendes: 


Im Polizeigefängnis Schwersenz waren bereits andere Volksgenossen, und mit 
etwa 20 anderen wurde ich noch am selben Abend aneinandergefesselt und auf einen 
Leiterwagen verladen. Zwei Ulanen des polnischen Heeres gaben dem Wagen das 
Geleit. Zunächst ging es bis Iwno, wo wir eine Stunde lang warteten, darauf ging es 
weiter in Richtung Gnesen, Hinter Iwno trafen wir am frühen Morgen auf einem 
Gutshof ein. Auf diesem Gutshof lag polnisches Militär (Kavallerie) M. E. sind es 
Ulanen aus der Gegend von Lemberg gewesen. Als wir weiter in den Wald hinein¬ 
fuhren, zog man zwei junge Burschen vom Wagen mit der Behauptung herunter, 
daß man sie zum Kesselscheuern benötige Kaum wurden diese in eine Schonung 
geführt, als hinter ihnen drei Schüsse knallten. Später stellte ich bei der .Ausgrabung 
der Leichen fest, daß sie Brustschüsse hatten und außerdem mit Gewehrkolben 
zerschlagen waren. Unser Wagen fuhr dann nach der Erschießung der beiden 
Kameraden, die Keim und Düsterhöft hießen, noch etwa vier Kilometer weiter. Als 
wir den letzten Wald vor Gnesen erreichten, holte man von unserem Wagen den 
Pastor Rudolph aus Grätz, Schlossermeister Fritz Gülde, Landwirt Krok aus Buk, 
einen 16jährigen Jungen aus Zabikowo und zwei weitere Kameraden herunter. Auch 
diese führten die Ulanen in den Wald und erschossen sie von hinten ohne jeden 
Grund und Anlaß. Ich bemerkte dazu: „Was macht ihr nur, unschuldige Leute zu 
erschießen.“ Darauf wurde mir erwidert, ich soll ja still sein, sonst köhne mir das¬ 
selbe passieren. 

Quelle. WR II 


83. Wie Pastor Kienitz aus Czempin mißhandelt wurde 

Unter Eid bekundete der Zeuge Herbert Leitlauf, Landwirt in Czempin, Kr. Kosten, folgendes: 


Auf dem Marsche von Schrimm nach Schroda erhielt unser Pastor Kienitz derart 
schwere Kolbenschläge, daß er auf der Straße zusammenbrach und, erst unter weiteren 
Kolbenhieben wieder in die Höhe gebracht, weitermarschieren mußte, ln Schroda auf 
einem Gefängnishof mußten wir uns hinsetzen, die Beine ausgestreckt, und polnische 
Soldaten mißhandelten einen jeden von uns mit Kolbenstoßen und Schlägen Beson¬ 
ders hatte Pastor Kienitz durch einen polnischen Fähnrich zu leiden gehabt Als er 
gefragt wurde, wieviel Jahre er in Polen lebe, antwortete er: 21 Jahre. Hierauf schlug 
ihm der Fähnrich 21mal in das Gesicht. Alsdann erhielt er Kolbenstöße vor die Brust 
und in den Rücken, so daß er hin und her taumelte. Sobald einer von uns wagte, die 
Knie hochzunehmen, erhielt er Kolbenschläge auf die Knie. Schließlich ging es weiter 
nach Peisern. Auf dem Marsche dorthin taumelte der alte Baron von Gersdorff aus 
der Reihe und erhielt dafür Kolbenschläge. Als er dagegen seine Hand schützend 
erhob, wurde er durch zwei Gewehrschüsse von Soldaten niedergestreckt. 


Quelle: WR 11 





84. Prothesenträger nicht geschont 

Mord an der vierköpfigen Familie Schmolke 

Unter Eid bekundete der Zeuge Dr. med Robert Weise im Diakonissenhaus in Posen folgendes: 

, . . Da kein Wagen mehr zur Verfügung stand, wurde ein gewisser Schmolke aus 
der Nähe von Wöllstein, der Prothesenträger vom Weltkriege her ist, mit seiner 
Ehefrau, seiner etwa IGjährigen Tochter und seinem D/ 2 jährigen Söhnchen, ferner 
ein weiterer Prothesenträger, dessen Namen ich aber nicht angeben kann, und eine 
Frau Blank aus Ketsch bei Posen zurückgelassen. Angeblich sollten diese Deutschen 
in einem Wagen nachgefahren werden. Gelegentlich einer Mittagsrast am gleichen 
Tage in Babiak erfuhr ich aber von einem Begleitmann, der Knecht auf dem Ritter¬ 
gut Turkowo, Kreis Neutomischel, war, daß diese Deutschen erschossen worden seien. 

Quelle: WR II 


85. Der Mord an Freiherrn von Gersdorff 

Unter Eid bekundete der Zeuge Fritz Kretschmer, Arbeiter in Alt-Boyen, folgendes: 

. . . Den Tod des Herrn von Gersdorff habe ich selbst mitangesehen. Herr von Gers¬ 
dorff war zurückgeblieben. Er phantasierte schon vor Erschöpfung. Ais Soldaten 
auf ihn einstachen, um ihn zu schnellerem Gehen zu veranlassen, griff er nach dem 
Bajonett dieses Soldaten, um den Stich abzuwehren. Er wurde in den Graben ge¬ 
stoßen, und dann fiel ein Schuß. Herr von Gersdorff sank dann tot zusammen. Dieser 
Vorfall ereignete sich, als der alte Mann während einer ganz kurzen Rast Wasser aus 
einem alten Brunnen trinken wollte. 

. . . Wenn ich gefragt werde, ob es sich bei diesem Dorf um Tarnowo handelt, so 
kann ich diese Frage nicht bejahen. Ich weiß nur, daß das Dorf im Kreise Turek und 
auf der Chaussee nach Kutno in der Gegend von Kosniewice liegt. Wir trafen hier 
mit einigen unserer Kameraden aus Alt-Boyen zusammen. Auf der weiteren Weg¬ 
strecke machten mein Dienstherr Gernoth, der Herr aus Kuschen und ein weiterer 
mir unbekannter Mann schlapp. Sie blieben zurück, und wir hörten drei Schüsse 
fallen. Ich habe die drei Kameraden nicht mehr gesehen und nehme an, daß sie 
erschossen worden sind. Auch ich erhielt einen Schuß in das Knie, als ich aus dem 
Gliede heraustaumelte (linkes Knie). Mit dieser Verwundung lief ich noch vier Tage 
und kam bis Kosniewice, wo ich einen Tag liegenblieb. Am nächsten Tage gelang es 
mir, zu entweichen. 

Quelle: WR II 

Unter Eid bekundete der Zeuge Kuhnert, Landwirt in Alt-Boyen, folgendes: 

... In Peisern, wohin wir inzwischen gekommen waren, wurden wir des Nachts 
zu je sechs Mann gefesselt. Der Anlaß war ein nichtiger, denn im Schlafe hatte 
einer angsterfüllt aufgeschrien: „Halt, sie kommen!“ Darauf entstand ein ziemlicher 
xAufstand. Es wurde auf uns eingeschlagen, und wir wurden gefesselt. Zwei Mann, die 
draußen zum Austreten waren, kehrten nicht wieder. Ich habe sie nicht wieder 
gesehen, und sie werden wohl getötet worden sein. Die Namen der Betreffenden kann 


240 




t 


ich nicht angeben. So kamen wir schließlich in die Nähe von Turek auf ein Dorf, 
dessen Namen ich nicht angeben kann. In der Reihe vor mir ging der alte Baron 
von Gersdorff, der durch die erlittenen Strapazen schon zu phantasieren anfing. Er 
wurde von einem mir unbekannten Manne und dem Landwirt Alfred Schulz aus 
Alt-Boyen geführt. Herr von Gersdorff blieb zurück; die Leute, die ihn abgeführt 
haben, mußten weg, und wenig später hörte ich einen Schuß knallen. Es standen 
Zivilpersonen herum Wir durften aber nicht hingelien. Der Tierarzt Bambauer aus 
Schmiege! hat den Vorfall mit angesehen und die Einzelheiten berichtet. 

Aus einer Lache am Wege durften wir das schmutzige und stinkige Wasser trinken. 
Wir waren aber so ausgedürstet, daß wir uns gierig daraufstürzten. Auf dem Markt¬ 
platz dieses mir unbekannten Dorfes überließ uns die Polizei für eine wStunde der 
Zivilbevölkerung, die die Gelegenheit nun wahrnahm, um auf uns einzuschlagen und 
uns mit Steinen zu bewerfen. Ich war selbst Augenzeuge, wie ein Kamerad von uns 
von einem schweren Stein getroffen tot zusammensank. 

Quelle: WR II 


86. Zahlreiche Leichen verschleppter Volksdeutscher auf dem Wege nach Lowitsch 

Unter Eid bekundete der Zeuge Max H o f m a n n aus Schokken, Kr. VVongrowitz, folgendes: 

. . . Ich sah z. B. selbst, wie eine P>au aus der Bromberger Gruppe, die nicht mehr 
weiterkonnte und bereits geistesgestört war. von einem Wachmann mit dem Kolben 
totgeschlagen wurde. Auch den etwa 70 Jahre alten Kriegsinvaliden Ernst Kiok aus 
Jaroscliau bei Wongrowitz, der bereits seit längerer Zeit nicht mehr laufen konnte 
und auf einem Wagen lag, zogen die Begleitmannschaften vom Wagen herunter, 
warfen ihn in einen Straßengraben und schlugen ihn dort mit dem Kolben tot. Auf 
unserem Wege nach Lowitsch lagen zahlreiche Leichen von internierten Volksdeutschen 
links und rechts der Straße und auch auf der Straße selbst, so daß wir fast über diese 
stolperten. Es war ein unglaublicher Leidensweg, der sich in Richtung Lowitsch be¬ 
wegte. Auch das an unserem Zuge vorbeiziehende Militär beteiligte sich an den Miß¬ 
handlungen und dergleichen. 

Quelle: WR II 


87. Lokomotive zerquetscht zwei mit verschleppten Volksdeutschen besetzte Waggons 

Untec Eid bekundete der Zeuge Bruno Rauhudt, Landwirt in Kaczanowo, Kr. Wresehen, folgendes: 

... So kamen wir schließlich mit vielen Unterbrechungen über Konin nach Klodawa. 
. . . Gegen Abend, es war schon völlig dunkel, ereignete sich folgender Fall: 

Hinter dem Zuge — etwa 100 Meter entfernt — stand eine Lokomotive. Diese wurde 
nun in Gang gesetzt, so daß sie auf die letzten Wagen auflief. Während der letzte 
Wagen, in dem ich mich nicht befand, zertrümmert und aus dem Gleise herausgetragen 
wurde, fuhr die Maschine auf den vorletzten Wagen in der Weise auf, daß die Ma¬ 
schine emporstieg und dann den hinteren Teil des Wagens zusammendrückte Dabei 
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wurde eine Anzahl Deutscher getötet und schwer bzw. leicht verletzt. Unter den Ge¬ 
töteten befanden sich der Landwirt Pieper aus Guriczki, der Landwirt Mühlheim aus 
Wilhelmsau, der Landwirt Mikos aus Biechowo, der Landwirt Grawunder aus Send¬ 
schau und andere mehr. Ich habe gehört, daß insgesamt 15—20 Deutsche auf diese 
Weise getötet worden sind. Die Leichen wurden gleich in der Nähe des Bahnhofes 
Klodawa verscharrt. 

Wir Überlebenden wurden zusammengetrieben, die Verwundeten wurden auch zu 
uns gebracht. Wir wurden alle schließlich in einen Wagen zusammengepfercht. Der 
Zug fuhr weiter. Bei Hellwerden stellten wir fest, daß von den Schwerverletzten in¬ 
zwischen zwei verstorben waren. Ich möchte ausdrücklich darauf hinweisen, daß die 
Verwundeten von dem Sanitätspersonal nicht einmal verbunden worden waren. Die 
beiden Toten wmrden gleich neben der Eisenbahnstrecke von Landsleuten von uns 
verscharrt, die dazu den Befehl von den Polen erhalten hatten. Gegen Abend wurden 
die Schwerverletzten in einen Kalkwagen verladen. Nachdem die Schw^erverletzten in 
dem Kalkwagen drei Tage zugebracht hatten, gelang es uns endlich, ihre Überführung 
ins Lazarett zu veranlassen. Wir waren, nachdem die Lage brenzlig geworden war, 
aus unseren übrigens nun offenen Eisenbahnwagen ausgeladen worden und zu Fuß in 
ostwärtiger Richtung geführt worden. Der größte Teil unserer Landsleute lief bar¬ 
fuß, so wie sie aus dem Waggon gekommen waren. 

Wenn auch bei diesem Auffahren der Lokomotive ein Wachmann getötet und ein 
anderer verletzt worden ist, so habe ich keinen Zweifel, daß die Lokomotive absicht¬ 
sich auf unsere beiden Wagen aufgefahren ist, um hier Unheil unter uns Deutschen 
anzurichten. Dies ergibt sich auch klar aus den bereits vorher erwähnten Drohungen 
der polnischen Eisenbahnbeamten. Qaeüe: WR II 


88. Der Todesweg nach Kutno 

Erlebnisbericht des Geschäftsführers Wilhelm ß o m a n n aus Wongrnwitz 
Unter Eid bekundete Wilhelm Romann am 22. September 1939 folgendes: 

Am Freitag, dem 1. September 1939, wurde ich auf Grund eines vom Starosten unter¬ 
schriebenen roten Zettels gegen 16 Uhr von einem Polizisten und einem Hilfspolizisten 
festgenommen und zur Polizeistation gebracht. Hier fragte ich den Polizeikomman¬ 
danten Nowak, was mit mir geschehen sollte. Er konnte mir jedoch keine Auskunft 
geben Der Starost von Wongrowitz hieß Zenkteller. Mit den Behörden stand ich 
in Wongrowitz sehr gut, auch mit den Behördenleitern, trotzdem hatten sic es fertig¬ 
gebracht, mich auf die Schwarze Liste zu setzen. Von der Polizeistation wurde ich in 
das Gefängnis eingeliefert und kam mit dem deutschen Lehrer H eue hei in zw'ei un¬ 
glaublich schmutzige Zellen. Durch die Wand konnten wir uns verständigen. Um Luft 
zu bekommen, schlug ich zunächst die Fenster ein. 

Am nächsten Tage, 2. 9. 39, wurde die Stadt bombardiert. Am Abend des gleichen 
Tages wurden ich und die inzwischen hinzugekommenen Internierten, insgesamt waren 
wir 52 Männer, aus den Zellen herausgelassen und unter Polizeibedeckung nach 
Elsenau im Fußmarsche gebracht. Der Kriegsinvalide Kiok im Alter von 65 Jahren 
mit einem Holzbein durfte mit einem Wagen fahren. In Elsenau wurden wir in einen 
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Personenzug verfrachtet, nachdem wir jeder vier Zloty hatten bezahlen müssen. 
Nachtsüber standen wir auf dem Bahnhof im geschlossenen Personenzuge, die Fenster 
durften nicht geöffnet werden. Während der Nacht hörten wir wiederholt von unseren 
Begleitmannschaften, daß es am besten sei, uns niederzuschießen. Am nächsten Morgen 
setzte sich der Zug nach Gnesen in Bewegung. Dort standen wir Sonntag über auf 
dem Bahnhof und durften den Zug nicht verlassen. Vielfach warf man mit Steinen 
in die Abteile hinein, auch mit Flaschen, woran sich auch Eisenbahner beteiligten. 
Sonntag abend fuhr der Zug in Richtung Thorn weiter. Auf dem dortigen Bahnhof 
wurde unser Zug wiederum mit Steinen, auch von Soldaten und Eisenbahnern, 
bombardiert. Am meisten hatte man es auf mich abgesehen, ich wurde der dicke 
Organisator aus Wongrowitz genannt. In Gnesen wurden wir bereits, füge ich noch 
hinzu, in Viehwagen umgeladen, 52 Personen in einen Wagen. Die Luftklappen 
wurden vernagelt und die Türen geschlossen. Einmal mußten wir ohne jede Luft¬ 
zufuhr und ohne Wasser sechs bis sieben Stunden lang aushalten. Zwischen Thorn 
und Wloclawek blieb unser Zug, der inzwischen etwa 20 Waggons hatte, auf freier 
Strecke stehen, da offensichtlich die Strecke durch Flieger unterbrochen woiden war. 
Nach F /2 Tagen etwa ging es weiter in Richtung Wloclawek. Dort mußten wir den 
Zug verlassen, und unsere Gruppe von 52 Mann wurde dreimal durch die Stadt 
geführt, wobei wiederholt auf uns eingeschlagen wurde. Aubert z. B. wurde mit einer 
Luftpumpe das Nasenbein zertrümmert. Dem Pastor Rakette wurde von einem Zivi¬ 
listen mit einem harten Gegenstand in das Gesicht geschlagen, so daß er blutüberströmt 
war. Der fast irre gewordene Kriegsinvalide Kiok wurde zu Boden geschlagen. 

Auf der Straße Wloclawek nach Kutno ging ein langer Zug von Internierten. Vor 
uns ging ein Zug von Internierten aus Argenau, dieser Zug hatte viel mehr Begleit¬ 
mannschaften als wir, uns waren nur sechs Polizisten beigegeben. Auf dem Marsch 
nach Kutno erhielten wir durchweg alle schwere Schläge. Auf der Straße selbst sahen 
wir verschiedentlich Blutspuren, die von mißhandelten oder erschossenen Internierten 
herrühren mußten, die vor uns die Straße entlanggeführt wurden. In Wloclawek hatte 
ein Internierter einen Schuß mit der Pistole in die Brust erhalten. Dies erzählte er 
mir auf dem Wege nach Chodtz, als ich mit ihm eine Zeitlang auf einem Wagen 
saß, auf dem er bereits lag, als ich etwa einen Kilometer fahren durfte. Nach dieser 
kurzen Fahrt erhielt ich von einem Polizeiwachtmeister schwere Schläge mit dem 
Gummiknüppel und wurde mit den Worten vom Wagen gejagt: ,,Du dicker Hund, 
kannst auch laufen.“ Der Wachtmeister selbst setzte sich dann auf den Wagen und 
befahl mir, mich am Wagen festzuhalten und zu folgen. Bald setzte sich jedoch der 
Wagen in Trab, und ich mußte nachlaufen. Wenn ich nicht mithielt, bekam ich von 
einem auf einem Rad folgenden Polizisten Schläge. Ich hatte mich deshalb darum 
bemüht, mit dem Wagen zu fahren, weil meine Füße völlig durchgelaufen waren 
und ich mich auch zwischen den Beinen stark durchgelaufen hatte. Bis Chodtz fanden 
bei unserer Gruppe keine Erschießungen oder sonstige Morde statt. Auf dem Nacht¬ 
marsch wurden wir jedoch verschiedentlich schwer mißhandelt. Kiok erhielt einen 
Ziegelstein an den Kopf geworfen, worauf er zu Boden stürzte und liegenblieb. Von 
der nächsten Gruppe wurde er jedoch aufgehoben und uns nachgeführt. Gegen 
ein Uhr nachts kamen wir in Chodtz an und mußten bis zum Morgen draußen 
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liegenbleiben. Am nächsten Tage wurden wir registriert und kamen in eine Halle 
der dortigen Zuckerfabrik. Hier trafen wir auf eine Gruppe von etwa 30 Internierten 
aus Hohensalza und auf Bromberger Internierte. Vor dem Abmarsch wurden wir in 
Gruppen von je tausend Mann eingeteilt. Später erzählte mir der unsere Gruppe 
führende Armeehauptmann, daß es nicht ganz sechstausend Internierte gewesen seien, 
die von Chodtz abmarschiert waren. Ich war in der dritten Gruppe. Unterwegs gab 
es wüste Schießereien auf Flüchtende oder solche, die aus der Marschkolonne heraus¬ 
taumelten oder liegenblieben. Ich selbst habe bis Kutno nicht mit eigenen Augen 
gesehen, daß einer von uns erschossen wurde, weil es Nacht war. Wenn jemand 
liegenblieb, hörten wir jedoch bald einen Schuß fallen, woraus wir schlossen, daß 
der Betreffende durch den Schuß erledigt worden war. In Kutno trafen wir am 
nächsten Morgen ein, dort wurde Rast gemacht, und wir erhielten das erstemal eine 
kärgliche Verpflegung. Auf 16 Mann kam ein Brot. Am Tage, möchte ich noch 
bemerken, wurden wir von deutschen Fliegern begleitet, die augenscheinlich unser 
Los verfolgten. 

Wenn uns polnische Truppen begegneten, schlugen sie auf uns mit Spaten ein, 
in eine hinter uns gehende Gruppe haben sie auch mit Maschinengewehren geschossen, 
einmal fielen etwa fünfzig bis sechzig Schuß hintereinander. 

Vor Kutno lief ein aus der Marschkolonne auf das Feld laufender Internierter neben 
der Straße stehenden polnischen Truppen in die Hände. Ich sah, wie zwei Soldaten 
so lange mit Kolben auf ihn einschlugen, bis er tot war. Einem anderen wurde von 
polnischen Soldaten der Kopf buchstäblich zertreten. Hinter Kutno sah ich einen 
Internierten tot auf der Straße liegen, der war von polnischen Soldaten mit dem 
Kolben totgeschlagen worden. Wie ich hörte, sollte er um Wasser gebeten haben, seine 
Ermordung war die Antwort. Polnische Soldaten riefen unseren Begleitmannschaften 
wiederholt zu, macht eure Leute doch tot, die werden ja sowieso erschossen. Ich 
sah fernerhin, wie eine Frau mit einem Kind auf dem Arm von einem Polizisten 
mit dem Gummiknüppel geschlagen wurde. Später fand ich sie auf der Straße liegend, 
mit dem Gesicht auf dem Boden. Meines Erachtens war sie tot. Der Marsch von 
Kutno nach Lowitsch mußte ohne Pause zurückgelegt werden, es waren sechzig bis 
siebzig Kilometer. Dies war ein besonderer Eilmarsch, da deutsche Truppen sich 
unserem Zuge näherten. In Lowitsch wurde unsere Gruppe auf einem mit Stacheldraht 
eingezäunten Platz geführt. Das polnische Militär beschoß diesen Platz mit Maschinen¬ 
gewehren. Ein gewisser Franke aus Deutschfeld bei Schokken erhielt dabei drei 
Schüsse, bäumte sich noch kurz auf und war tot. Ich ging vorbei und drückte ihm 
noch die Augen zu. Inzwischen näherten sich unserer Gruppe Soldaten, von denen 
wir glaubten, daß es Deutsche seien. Zunächst waren es zwei Mann, später zwölf. 
Als wir völlig gewiß waren, daß es deutsches Militär war, stürzten wir auf sie zu, 
das polnische Maschinengewehr schoß noch immer auf uns. Nachdem ein deutsches 
Maschinengewehr das polnische unter Feuer genommen hatte, schwieg es. Nach der 
Befreiung unserer Gruppe sah ich, wie in Lowitsch zahlreiche Internierte zusammen¬ 
getragen wurden. Sie wurden auf einen Kraftwagen verladen. 

Die Gruppe Rogasen hatte es noch schlimmer, als wir es hatten. Hierüber könnte 
eingehende Auskünfte der Friseur Seehagel aus Rogasen geben, der z. Zt in Bukowitz, 
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acht Kilometer von Wongrowitz entfernt, wohnt. In diese Gruppe ist von polnischem 
Militär hineingeschossen worden, als sich deutsche Tanks näherten. Ich habe mich 
selbst überzeugen können, daß er einen Schulter schuß hatte. Weitere Auskünfte 
könnte aus dieser Gruppe der Kaufmann Thonn und der Fabrikbesitzer Schütz aus 
Rogasen geben. Diese sind auch jetzt noch in Rogasen wohnhaft 
Wir waren alle, ich möchte das abschließend bemerken, seelisch völlig herunter, 
so daß wir Selbstmord begehen wollten. Etwa 20 bis 25 Prozent sind meines Erachtens 
irre geworden, viele kamen jedoch wieder zu sich, insbesondere nach der Befreiung 
durch deut-sche Truppen. Ich habe den früheren Senator Dr. Busse gesehen, dieser 
war völlig zerschlagen, er liegt noch im Krankenhaus in Lodsch. Die Frau eines Güter¬ 
verwalters aus der Gegend von Argenau lag im Lowitscher Krankenhaus irre, ich hörte 
sie kreischen und schreien, ob sie noch lebt, weiß ich nicht. 


Laut diktiert, genehmigt, unterschrieben 

gez. Wilhelm Romann 


Quelle: WR 11 


89. Greise unter den Martern der Verschleppung 

Erlebnisbericht von Tierarzt Dr. Schulz in Lissa 

Unter Eid bekundete der Zeuge Tierarzt Dr. Schulz in Lissa folgendes; 

Am Nachmittag des 1. September wurden die etwa 350 bis 400 festgenommenen 
Deutschen durch einen Feldwebelleutnant des polnischen Heeres nach Storchnest ge¬ 
bracht. Unter uns befand sich der 82jährige Professor Bonin in Unterhose und Schlaf¬ 
rock. Außer Prof. Bonin waren noch ein 82jähriger Greis, der Schneidermeister Tiller, 
sowie noch andere 70jährige Männer im Zuge. Auch Frauen befanden sich unter uns. 
Man hatte sich nicht gescheut, auch kleine Kinder mitzuschleppen. Der Weg bis 
Storchnest war einigermaßen erträglich, auch der, der sich bis nach Schrimm an¬ 
schloß. In Storchnest wurden aus unserer Reihe herausgerufen der Fleischermeister 
Gaumer, Installateur Weigt, Lehrer .läschke, Installateur Häusler, Spediteur Weigt, 
Bürstenmacher Senf, die Schneidermeister Tiller (Vater und Sohn), Bildhauer Bissing 
und Photograph Juretzky, aus deren Häusern in Lissa angeblich geschossen worden 
sein soll. Es wurden aber wieder freigelassen: Weigt (Spediteur), Tiller (Vater und 
Sohn) und Senf. Tiller (Vater und Sohn) wurden allerdings in Schrimm gleich wieder 
ausgesondert. Von dem Rest wurden die Alten, Frauen und Kinder freigelassen, 
konnten aber nicht nach Lissa zurückkehren und wurden noch nach anderen Gegen¬ 
den getrieben. Die Ausgesonderten wie Gaumer, Weigt und die anderen wurden in 
Schrimm vor ein Kriegsgericht gestellt und auf Aussagen von polnischen Bürgern 
Lissas erschossen. Nur der 72jährige Bissing wurde zu Gefängnis begnadigt. Zur 
Beleuchtung der Situation möchte ich noch erwähnen, daß „Vertrauensmann“ für 
das Kriegsgericht ein übelbeleumundeter Lissaer namens Ullrich und ein Schneider 
Trzeczak waren, die über uns Auskünfte zu geben hatten. 

In Schrimm wurden wir von polnischem Pöbel und polnischem Militär verhauen 
und mit Steinen beworfen. Man nannte uns „Aufständische“, weil wir angeblich in 
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Lissa auf die Soldaten geschossen hätten. Das VVachpersonal deckte uns kaum. Von 
Schrimm ging es über Santomischel nach Schroda. In Santomischel, durch das wir 
an einem Sonntag kamen, wurden wir von der polnischen Bevölkerung und polni¬ 
schem Militär wieder mißhandelt und bespien, so daß wir uns weigerten, Schroda mit 
der geringen Bedeckung zu betreten, weil wir furchten mußten, totgeschlagen zu 
werden. Wir kamen durch die hinzugerufene verstärkte Polizei tatsächlich einiger¬ 
maßen unangefochten nach Schroda, zumal uns auch der Hilfspolizist Wendzonka 
aus Lissa mit seinem Bajonett einen Weg bahnte. In der Nacht aber, die wir in 
Schroda zubrachten, wurden alle paar Minuten Kameraden von uns herausgerufen 
und draußen von dem Wachtpersonal in geradezu bestialischer Weise mißhandelt. 
Die Behandlung hörte erst auf, als gegen Mitternacht Deut.sche aus Lissa-Land zu uns 
stießen. Ich möchte noch bemerken, daß man uns in Schroda Wasser aus Benzin¬ 
eimern zu trinken gab. Zu essen gab es nichts, wir waren gezwungen, für unser Geld 
uns Brot usw. besorgen zu lassen. 

Von Schroda ging es über Miloslaw nach Peisern (Kongreßpolen). Der Zug von 
260 Mann mußte dort in dem viel zu kleinen Spritzenhaus übernachten. In der Nacht 
hörten wir Schüsse im Raum, es ist aber keiner verletzt worden. Am nächsten Morgen 
wurden' uns die Uhren und sonstigen Wertgegenstände abgenommen. Durch Vermitt¬ 
lung des auch sonst erträglichen Hilfspolizisten Wendzonka kamen wir aber in den 
Besitz unserer Sachen. Von Peisern führte der Marsch weiter nach Konin und weiter 
nach Klodawa. Dort verbrachten wir den Nachmittag in einem Gänsegarten, wo wir 
auch die Nacht zubringen sollten. Wasser erhielten wir dort nur gegen Bezahlung. 
Da die polnische Bevölkerung uns durch Steinwürfe usw. belästigte, konnten wir durch 
Bestechung des polnischen Wachtmeisters, der unseren Zug nun führte, erreichen, 
daß wir die Nacht über nicht in Klodawa blieben und weitermarschieren konnten. 
Von Klodawa ab marschierten wir Tag und Nacht, da man sich offenbar bemühte, 
uns aus dem Kessel Kutno herauszubekommen. Auf der Straße Klowada—Kutno 
zählten wir in den Straßengräben links und rechts erschossene bzw. vor Entkräftung 
gestorbene 38 Volksdeutsche, die aus einer der vor uns marschierenden Kolonnen 
stammen mußten. 

Am Samstag, dem 9. September 1939, erreichten wir endlich die Gegend von Lowitsch. 
Dieses wurde gerade von deutschen Fliegern mit Bomben und von deutscher Artillerie 
mit Granaten belegt. Unsere Begleitmannschaft führte uns daher etwa 6 Kilometer 
in nördlicher Richtung querfeldein. Auf diesem Wege wurden noch zwei durch unsere 
Begleitmannschaften erschossen, weil einer nicht schnell genug vom Wagen kam, der 
andere angeblich hatte flüchten wollen. Bei dieser Gelegenheit möchte ich bemerken, 
daß bei unserem Zuge zwei Leiterwagen mitgeführt wurden, auf die diejenigen steigen 
sollten, die am meisten ermattet waren. Das Begleitpersonal versuchte dies allerdings 
durch Kolbenschläge und Schüsse zu verhindern. Wir waren ja alle so ermattet und 
durchgelaufen, daß wir höchstens noch einen Tag hätten marschieren können. Ge¬ 
legentlich einer kurzen Mittagsrast in einem Dorf verließ uns das Wachtpersonal zum 
großen Teil. . . . 

An diesem Dorfe erfolgte unsere Befreiung durch deutsche Panzerwagen. Unsere 
Freude über die Rettung war unbeschreiblich. Quelle: WR II 
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90. Pfarrer Rauhut, Seelsorger der Gnesener deutschen Katholiken, über die Ver¬ 
schleppten von Gnesen 

Uiitersuchungsstelle für 

Verletzunf^en des Völkerrechts beim Gnesen, am 21. September 1939. 

Oberkommando der Wehrmacht. 

Gegenwärtig^: 

Kriegsgerichtsrat Hurtig, 

Heeresjustizinspektor Pitsch. 

Es erscheint der Pfarrer August Rauhut von Gnesen und erklärte auf Befragen: 

ZurPerson: Ich heiße August Rauhut, geboren am 21. September 1888 
in Dambit.sch, Krs. Lissa, Seelsorger der deutschen Katholiken zu Gnesen, gewesener 
Direktor des Deutschen Privatgymnasiums, 2. Verbandsvorsitzender des Verbandes 
Deutscher Katholiken in Polen, wohnhaft in Gnesen, Poststraße 1 a. 

ZurSache: Ich zog mit meiner Gruppe von ausgewiesenen Volkstumsdeutschen 
unter Begleitung von zwei Polizisten auf der Chaussee von Wreschen nach Stralkowo. 
Unterwegs lagen am Waldsaum entlang polnische Truppen. Als diese uns vorüber¬ 
ziehen sahen, drohten sie hauptsächlich mir als Geistlichen mit Erschießen. Wir 
erreichten aber trotzdem in Begleitung der beiden Polizeibeamten Stralkowo. Kurz 
vor Stralkowo besorgten uns die beiden Polizisten drei Militärlastwagen zur Weiter¬ 
beförderung gegen sehr anständige Bezahlung. Wir sollten nämlich nach Kossow in 
der Woiwodschaft Polesie (Bezirk Pinsk). 

Nach mehreren Tagen ümherirrens in den Feldern und Wäldern von Stralkowo 
bis Powitz beschloß unsere Gruppe von 42 Mann, drei Mann nach Powitz zu senden, 
es war der 7. September 1939. Diese drei Männer sollten die Behörde von Powitz 
darum bitten, daß wir uns entweder in Powitz niederlassen oder nach Gnesen zurück¬ 
kehren könnten. Es waren dies: 

1. Herr Kaufmann Ernst Wiedemeyer aus Gnesen, 

2. Herr Landwirt Derwanz aus Przybrodzin, Krs. Gnesen, 

3. ich selbst, August Rauhut. 

Wir langten um 11 Uhr in Przybrodzin an und erhielten von der derweiligen Be¬ 
hörde die Erlaubnis, uns in Przybrodzin niederzulassen, und sogar einen Personal¬ 
ausweis. Während diese Formalitäten erledigt wurden, sahen Herr Wiedemeyer und 
ich, wie unser dritter Begleiter, Herr Derwanz, mit einem meiner früheren Schüler, 
Lyk, von Militär, wohl zum Erschießen, abgeführt wurden. Wir sahen jedenfalls 
Herrn Derwanz nachher nicht mehr wieder. Nachher erfuhr ich, daß Herr Derwanz 
auf dem evangelischen Friedhof in Powitz nackt bestattet sein soll. Herr Derwanz 
war beim öffnen verschiedener Gräber von mir bekannten Personen gefunden und 
wiedererkannt worden. 

Um V 23 Uhr begaben Herr Wiedemeyer und ich mich mit unserem Personalausweis 
und mit Erlaubnis der Behörde in den Wald zurück zu unserer Gruppe, etwa 4 km, 
um sie in die Stadt zu holen. Wir waren kurz vor unserer Gruppe. Da wurden wir 
von jugendlichen bewaffneten Leuten mit großem Lärm eingeholt und unter Gewalt 
mit Todesandrohungen jeglicher Art zurückgeholt, indem man erklärte: ,,Sie müssen 
zurück, denn ihr Ausweis ist nicht mehr gültig, sie werden erschossen.“ Dieses Todes¬ 
urteil wollte man unterwegs mehrfach an uns vollziehen. Wir mußten getrennt gelien 
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und durften nicht mehr sprechen. Herr VViedemeyer raunte mir nur noch zu: „Wenn 
Sie mit dem Leben davonkommen, dann grüßen Sie meine Frau und Kinder.“ Wir 
erreichten die Stadt, die Öffentlichkeit nahm mehrfach unter Beschimpfungen und 
Schmähungen, vor allen Dingen meiner Person, eine sehr drohende Haltung gegen 
uns ein. Wir erreichten das Kommissariat um etwa ^/25 Uhr. Während wir auf dem 
Kommissariat saßen, hörten wir aus dem Munde des Kommissars, eines polnischen 
Großgrundbesitzers, mehrfach schmerzliche Äußerungen über das Erschießen des 
Herrn Derwanz. Er verurteilte es sogar. Wir saßen etwa zwei Stunden im Warte¬ 
zimmer, da wurden von uns noch einmal die Ausweispapiere verlangt. Kurze Zeit 
darauf erhielten wir sie zurück, und alsbald wurde ich von drei sehr schäbig ange¬ 
zogenen polnischen Soldaten zum Erschießen abgeholt. Unter ihnen befand sich 
auch ein lahmer bewaffneter Invalide, der sich mir gegenüber in besonderer Weise 
durch seine Roheit auszeichnete. Herr Wiedemeyer blieb zurück. Als ich im Flur 
war, hieß es, ich sollte noch einmal das Beratungszimmer betreten. Dort waren eine 
Reihe Jugendlicher, u. a. auch ein älterer Vorsitzender der sogenannten Erschießungs¬ 
kommission. Er warf mir vor, Bandenführer zu sein, Kurzwellenradio zu besitzen. 
Als ich dies alles entkräftigte, sagte er mir, daß geistige Beschäftigung mit Kurzwellen¬ 
radiotechnik ein sehr ,,schwarzer Punkt“ in meinem Leben sei. Ich sah, mein Los war 
entschieden. 

Da entsann ich mich, daß meine geistliche Behörde mir für meinen Bischof in 
Polesie ein Empfehlungsschreiben mitgegeben hatte. Dieses legte ich vor, man stutzte. 
Indessen trat der Ortsgeistliche in das Verhandlungszimmer ein und erklärte* ,,Ich 
habe keine Vollmacht über ihn, überweise ihn aber nach Gnesen an den Dekan 
Zablcki, der an der Spitze des Bürgerkomitees in Gnesen stand.“ Ich mußte das 
Verhandlungszimmer verlassen und kehrte in das Wartezimmer zurück. Herr Wiede¬ 
meyer war nun nicht mehr dort. Ich wußte, was mit ihm indessen geschehen war, ich 
ahnte es jedenfalls, daß er inzwischen erschossen worden ist, weil mir das gleiche Los 
beschieden sein sollte. Nach kurzer Zeit holte mich der Ortspfarrer ab und erklärte 
mir, er habe die volle Verantwortung für mich übernommen, ich müßte auf der 
Pfarrei übernachten und würde am nächsten Tage (Freitag, den 8. September 1939) 
nach Gnesen meiner Behörde überführt werden. Das geschah auch am nächsten Tage. 
Zu meinem eigenen Schutze als Geistlicher wurde ein zufällig in Powitz weilender 
Geistlicher mit dem Ortsvorsitzenden des Bürgerkomitees mir beigegeben. Wir er¬ 
reichten Gnesen, allerdings unter vielen Vorwürfen gegen meine Person unterwegs. 
Das Bürgerkomitee beschloß, mich im Spital der grauen Schwestern zu meinem 
Schutze unterzubringen. Das geschah, ich verblieb daselbst bis Montag, den 11. Sep¬ 
tember 1939, V 2 I 2 Uhr, nachdem die Wehrmacht eingerückt war. Ich wurde von 
einem Hauptmann aus meiner Schutzhaft befreit. 

Ich bemerke, weil mir unterwegs aus Powitz nach Gnesen ständig Vorwürfe ge¬ 
macht wurden, daß ich in dem oder in den Öfen meiner Wohnung eine Kurzwellen¬ 
station besitze, ließ ich von dem Vorsitzenden des Bürgerkomitees in Powitz auf die 
Haltlosigkeit der Vorwürfe untersuchen. 

Darauf erklärte er mir: ,,Ich will Ihnen sagen, daß Herr Wiedemeyer nicht mehr 
lebt.“ Er bat mich, Stillschweigen zu bewahren. Am Donnerstag, dem 14. September 
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1939, wurden auf dem Friedhof in Powitz durch Zivilpersonen, die die Stadt Gnesen 
entsandt hat, die frischen Gräber aufgegraben, und man fand sowohl Herrn Derwanz 
als auch Wiedemeyer tot vor. Wiedemeyers Leiche war besonders verstümmelt und 
zeigte insbesondere blutende Wunden am Halse. 

Beide Herren sind von polnischem Militär umgebracht worden. 

Außer diesen beiden Herren sind noch sechs weitere Personen aus der Umgebung 
von Gnesen dicht bei ihren Höfen von bewaffneten Zivilpersonen bestialisch ermordet 
worden. Darunter befanden sich Kropf und sein Schwiegersohn Brettschneider. 
Einem Ermordeten hatten sie den Bauch geöffnet und den Kopf zermalmt.^ Man sprach 
von diesen Taten in Gnesen auch unter den Polen direkt mit einem Abscheu. 

Meines Erachtens sind diese Zivilpersonen behördlicherseits mit Waffen versehen 
worden. Dieses ist während meiner Abwesenheit von Gnesen geschehen. 

Über den Zustand der Toten könnte der Totengräber des evangelischen Friedhofes 
Aussagen machen. Ich komme zur Zeit nur nicht auf den Namen. Der Ausweisungs¬ 
befehl wurde mir am 1. September 1939 vom Starost erteilt, und am 3. September 1939 
verließ ich Gnesen. 

Laut diktiert, genehmigt und unterschrieben 


gez. August Rauhut 
Der Zeuge wurde vereidigt 
Geschlossen: 

gez. Hurtig gez. P i t s c h 


Quelle: WR II 


91. Auch ein verwachsener Volksdeutscher wurde nicht geschont 

Unter Eid bekundete der Zeuge Ewald Tonn, Kaufmann und Gastwirt in Rogasen, Kr. Obornik, 
folgendes: 

Etwa sieben Kilometer vor Gnesen trat der verwachsene Volksgenosse Puder aus der 
Marschkolonne heraus, da er völlig erschöpft war. Sofort erhielt er Kolbenschläge vor 
die Brust und blieb zurück. Da ich mich um ihn sorgte, schlängelte ich mich nach 
hinten an die Marschkolonne und sah ihn auf einem Wagen liegen, wo er bereits mit 
dem Tode rang und bald darauf starb. 

Quelle: WR II 


92. Mit blutigen Füßen vorwärtsgetrieben 

Unter Eid bekundete der 70jährige Zeuge Emil Lange, Landwirt in Slonsk, folgendes: 

. . . Mir als 70jährigem Manne ist dieser Marsch^) sehr schwer gefallen, meine Füße 
waren völlig blutig, die Nägel hat man mir von den Zehen herunterreißen müssen, und 
nur mit Unterstützung meines Sohnes und eines Nachbarn von mir war es mir mög- 

Es handelt sich um den Marsch von Ciechocinek über Nieschawa nach Wloclawek. 
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lieh, diesen Marsch überhaupt zu überstehen. Zu übermenschlichen Marschleistungen 
trieb uns insbesondere die Gewißheit an, daß man uns umbringe, wenn wir liegen¬ 
bleiben Mein Sohn erhielt unterwegs von einem polnischen Soldaten einen schweren 
Kolbenschlag in den Rücken. Die Wucht des Hiebes wurde durch eine Tasche, die er 
aut dem Rücken trug, gemildert. 

Quelle: WR II 


93. 80 jähriger Volksdeutscher von polnischen Polizeibeamten zusammengeschlagen 

Unter Eid bekundete der Zeuge Szczepan S i e d 1 e c k i, Kolonialwarenhändler in Michelin, folgendes: 

Am ersten Mittwoch im September dieses Jahres sah ich, daß etwa 150 Volks¬ 
deutsche von polnischen Polizeibeamten an meinem Laden vorbei in Richtung Kutno 
abgeführt wurden. Als ein etwa 80 Jahre alter Volksdeutscher nicht mehr weiter¬ 
konnte, bekam er von den Polizeibeamten Kolbenstoße, so daß er vollends zusammen¬ 
brach. Er wurde an der Straße liegengelassen. Zwei polnische Polizisten sagten noch 
zu einigen Zivilisten, die in der Nähe standen, daß sie ihn umbringen könnten. Dann 
sah ich, wie zwei mir unbekannte Männer die Taschen des alten Mannes durch¬ 
suchten. Sie schlugen den alten Mann mit einem Stein und stießen ihn mit ihren 
Füßen. ... 

Quelle: Sd. Is. Bromberg 814/39. 


94. Polnischer Offizier-Mordschütze erschießt verschleppte Volksdeutsche 

Unter Eid bekundete der Zeuge Kurt Seehagel, Friseur in Rogasen, z. Zt. in Bukowice (beim 
polnischen Heere gedient vom 16. 4. 1931 bis 16.3.1933 bei der Infanterie), folgendes: 

Ich wurde mit etwa 20 bis 25 anderen Einwohnern von Rogasen am 1. September 
1939 in Rogasen festgenommen und machte mit einer Gruppe von etwa 700 Volks¬ 
deutschen den Internierungsmarsch über Kutno, Lowitsch nach Warschau mit. 

Zwischen Kutno und Lowitsch wurde bei einem Halt unserer Gruppe in einem 
Stadtpark von unseren Begleitmannschaften, welche polnische Reservisten waren 
und Feldpolizeidienste taten, sowie von polnischem Militär, welches in der Nähe 
stand, wahllos in unsere Gruppe hineingeschossen, wodurch nicht nur Männer ver¬ 
wundet, sondern auch getötet wurden. Bevor wir in den Stadtpark hineinzogen, stand 
am Eingang ein polnischer Offizier der in der Nähe befindlichen polnischen Truppen¬ 
abteilung und fragte unsere Begleitmannschaften, was mit uns los sei. Als diese 
erwiderten, daß wir Hitler nach Polen gerufen hätten und Deutsche seien — wörtlich 
sagten die Begleitmannschaften etwa: „Das sind die Schweine, die Hitler gerufen 
haben“ — zog der polnische Offizier seine Pistole, rief, daß er so einen auch nieder- 
knallen müsse, und drückte auf einen vor mir gehenden Volksdeutschen Kameraden 
ab. Durch die Schläfe geschossen, blieb dieser tot liegen. Ich selbst mußte über ihn 
hinwegsteigen. Hinter mir schoß dieser polnische Offizier nochmals in die Gruppe 
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hinein. Ob er durch diesen Schuß wiederum einen Volksdeutschen ermordet hat, 
konnte ich nicht feststellen, weil man sich nicht Umsehen durfte. 

Unterwegs zogen die Begleitmannschaften wahllos Kameraden von mir aus der 
Kolonne heraus und brachten sie auf die eine oder andere Weise um, entweder durch 
Kolbenschläge oder Schüsse. Mich selbst zogen sie zwischen Lowitsch und Warschau, 
d. h. unsere Begleitmannschaften, auch aus der Gruppe heraus (nachts), blieben mit 
mir zurück und wollten mich kaltmachen, das waren im ganzen drei Mann der 
Begleitmannschaften. Einer hielt mich am Arm fest, die beiden anderen schlugen 
mit Kolben auf mich ein. Es gelang mir, mich loszureißen und zu flüchten. Durch 
einen hinter mir hergesandten Schuß trug ich einen Schulterdurchschuß davon und 
stürzte hin. Daraufhin hörte ich noch rufen, der hat genug. Es gelang mir jedoch 
weiterzulaufen und mich so lange zu verstecken, bis ich deutsche Truppen sah. Als 
ich mit frischem Hemd von diesen versehen und mich gewaschen halte sowie von 
deutschen Sanitätern verbunden wurde, zog ich mit anderen befreiten Volksdeutschen 
Kameraden ein Stück die Marschstraße entlang, die unsere Gruppe vorher gegangen 
war. Dabei konnte ich zahlreiche Leichen von Volksdeutschen Kameraden auf der 
Straße bemerken. Die meisten waren gräßlich verstümmelt, die Gesichter waren 
unkenntlich. Meines Erachtens sind sie mit Kolben totgeschlagen worden. 

Quelle: WR II 


95. Von Lissa nach Lowitsch 

Erlebnisbericht von Landwirt Dp. Schubert 

Unter Eid bekundete Dr. Albrecht Schubert, Landwirt in Grüne bei Lissa, folgendes: 

Am 2. September 1939 wurde ich in meiner Wohnung ohne Begründung verhaftet 
und unter ständigen Todesdrohungen verschleppt. In Griewen wurden wir unserer 
Habseligkeiten durch einen Wachtmeister des 17. polnischen Ulanen-Regiments, das in 
Lissa stand, gewaltsam beraubt. Einzelnen Gefangenen wurde auch ihr Geld von der 
Wachmannschaft — reguläres polnisches Militär — gestohlen. Im ganzen wurden wjr 
von Griewen bis Lowitsch (250 km) im wesentlichen ohne Verpflegung und Unterkunft 
getrieben (zu Fuß). Nur einmal erhielten wir ein halbes Brot je Gefangener, und zwar 
nur weil ich den Wachtmeister mit 100 Zloty bestochen hatte und ihm täg¬ 
lich aus den Mitteln der Gefangenen gesammelte 30 Zloty gezahlt wurden. Wir haben 
furchtbar unter Hunger und Durst gelitten. Gefangene, die sich eine Rübe 
auf dem Felde holten, wux’den mit dem Gewehrkolben geschlagen, daß sie zusammen¬ 
brachen. 

Die Volksdeutschen Zivilgefangenen bestanden aus Personen im Alter von 14 bis 
76 Jahren, darunter auch Frauen. Den Anstrengungen des Marsches war kein 
Gefangener gewachsen, zumal der Marsch ohne jede Verpflegung und im wesentlichen 
ohne Unterkunft und in völlig unzureichender Bekleidung ausgeführt werden mußte. 
Die Leute waren meist nur mit Hemd und Hose bekleidet, teils nur in Holzpantotfeln, 
teils nur mit einem Schuh bekleidet, als sie verhaftet wurden. Man hatte ihnen nicht 
Zeit gelassen, sich vollständig anzuziehen. Im allgemeinen wurden Marschkranke, die 
nicht mehr weiter konnten, durch Erschlagen oder Erschießen beseitigt. Ich habe zwar 
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selbst Erschlagungen oder Erschießungen nicht gesehen, einmal weil dies in der Haupt¬ 
sache nachts geschah und weil wir uns nicht umsehen durften. Ich habe jedoch sehr 
oft das Geräusch von schweren Schlägen, Schreie und Schüsse gehört, und die aus dem 
Gliede gezogenen Gefangenen kehrten nicht zu uns zurück. Ich sah mindestens sechs 
Tote — Volksdeutsche — an unserer Marschstraße liegen, die von vorausziehenden 
Truppenteilen erschlagen oder erschossen waren. 

In Schroda wurden die aus Lissa stammenden Gefangenen durch die Wachmann¬ 
schaft — Angehörige des 17. polnischen Ulanen-Regiments — in unglaublicher Weise 
durch Kolbenstöße und Prügel mißhandelt. Der Schneidermeister Schulz wurde vier¬ 
mal hintereinander aus dem Gliede gezogen und so mißhandelt, daß er schwere Kopf¬ 
verletzungen davontrug. 

In Peisan, wo wir ausnahmsweise in einem Raume untergebracht worden waren 
und ohne Stroh auf das engste zusammengepfercht lagen, wurde der Lehrer Semen- 
juk aus Lissa infolge der erlittenen Mißhandlungen und Strapazen irrsinnig 
und schrie laut. Dieses veranlaßte den Posten, sofort in unseren Unterkunftsraum 
zu schießen. Nur durch das besonnene Verhalten der Gefangenen wurde ein Massen¬ 
mord vermieden. Unsere Wachmannschaft ließ den Pöbel in unsere Unterkunft, der 
den Gefangenen ihre Habe, Uhren, Ringe und Geld, raubte. Am nächsten Morgen 
erschien ein Unteroffizier der 17. Ulanen und stahl den Rest der noch im Besitz der 
Gefangenen verbliebenen Habseligkeiten, insbesondere Geld, Uhren und Ringe. 

Ich selbst erlitt schwere Mißhandlungen durch Kolbenstöße und bin nur deshalb 
noch am Leben, weil der auf mich schießende Soldat mich nicht getröden hat. Die 
Kugel ging unmittelbar an meinem Kopfe vorbei. Dies alles geschah nur deshalb, weil 
ich einen zusammengebrochenen Mann von 70 Jahren auf einen Wagen legen wollte. 
Ich bin der festen Überzeugung — wie alle meine überlebenden Mitgefangenen —, daß 
auf dem Marsche zahlreiche Volksdeutsche erschlagen und erschossen worden sind. 
Infolge der nächtlichen Dunkelheit konnten wir nur einen Teil der Erschlagenen und 
Erschossenen sehen. Auf dem ganzen Marsche sind wir nicht nur von unserer Wach¬ 
mannschaft, die den 17. Ulanen angehörte, sondern auch von fast allen auf dem Rück¬ 
märsche befindlichen polnischen Truppenteilen auf das schwerste mit Gewehrkolben¬ 
schlägen und Peitschenhieben mißhandelt worden, denen wir begegneten. Zwischen 
Kolo und Klodawa beteiligte sich auch ein polnischer Major der Pnnzertruppe mit 
wüsten Beschimpfungen und Peitschenhieben an den Mißhandlungen seiner Leute. 
Auf dem Marsche von Slupa—Lowitsch (150 km) gab es kein Rasten mehr, auch nachts 
nicht. Wir machten nur kurze Marschpausen, die durch Verstopfungen der Straße 
bedingt waren. 

Der Organist Wiener aus Griewen, Träger einer Beinprothese, brach nach 20 Kilo¬ 
metern zusammen, weil seine Prothese zerbrach und er deshalb einfach nicht mehr 
gehen konnte. Ich habe mit mejnem ebenfalls gefangenen Eleven Wiener 15 Kilo¬ 
meter weit getragen, weil ich ihn nicht liegenlassen bzw. erschlagen lassen wollte. Weil 
ich den Mann trug, bekam ich wiederum schwere Kolbenstöße. 

Ein Lissaer, dessen Namen ich noch feststellen werde, mußte mit einem Schuß in 
die Hoden bis nach Lowitsch marschieren. Sein Hodensack war völlig mit Blut gefüllt. 
Er hat unsagbare Schmerzen ausgestanden. 

Quelle: WR II 
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96. In Viehwagen und Gewaltmärschen Richtung Lowitsch 

Erlebnisbericht von Pastor Paul Rakette aus Schokken 

Unter Eid bekundete der Zeuge Paul Rakette am 9. Oktober 1939: 

Ich bin seit Januar 1938 als Seelsorger der Gemeinde Schokken tätig. 

Am 1. September 1939 wurde ich mit etwa 30 Gemeindemitgliedern meiner Gemeinde 
festgenommen und in das Polizeigefängnis Schokken eingesperrt. Ich wurde in eine 
Zelle gesperrt, die an sich nur für einen Mann berechnet w^ar, dort sperrte man mit 
mir für eine Nacht noch 10 andere Volksgenossen ein. Am nächsten Tage ging es mit 
Wagen nach Wongrowitz, wo wir gleichfalls in das dortige Gefängnis gesperrt wurden. 
Hier erlebten wir den Bombenangriff deutscher Flugzeuge auf den Bahnhof und 
andere wichtige Gebäude. Um 20 Uhr nachts wurden wir nach Elsenau zu Fuß in 
Marsch gesetzt und trafen gegen 23 Uhr auf der dortigen Bahnstation ein. Hier wurden 
wir in Personenwagen verladen und bis Gnesen gefahren. Auf dem Bahnhof stehend, 
erlebten wir hier den zweiten deutschen Fliegerangriff, im Laufe dieses Tages, eines 
Sonntags, jedoch noch mehrere Bombenangriffe. Ich hatte den Eindruck, als ob man 
den Zug absichtlich dort stehenließ. Glücklicherweise wurde durch diese Bomben¬ 
angriffe niemand von uns verletzt. Nachdem wir Sonntag über und die Nacht vom 
Sonntag zum Montag auf dem Bahnhof in Personenwagen gepfercht gestanden hatten, 
lud man uns in Viehwagen um. Ich kam mit 52 anderen Gemeindemitgliedern und 
Volksgenossen aus Wongrowitz in einen Viehwagen. Stundenlang ließ man uns in 
diesen Viehwagen fast ohne jede Luftzufuhr, so daß ein Mann namens Kiok, Kriegs¬ 
invalide und Gutsbesitzer aus einer Nachbargemeinde, bereits irre zu werden begann 
und nur noch wirres Zeug redete. Am Montag früh setzte sich unser Güterzug in Rich¬ 
tung Thorn in Bewegung Sowohl auf der Fahrt dorthin als in Thorn selbst erlebten 
wir wiederum Bombenangriffe auf die Eisenbahnstrecke und den Bahnhof Thorn. 
Wahrscheinlich durch einen Bombentreffer mußte unser Zug auf der Strecke von 
Thorn nach Wloclawek stundenlang halten, ehe die Strecke wieder repariert war. 
Da man unseren Wagen zugenagelt hatte und wir sehr schlecht Luft bekamen, die 
Wachmannschaft hatte sich bei jedem einsetzenden Bombenangriff auf die Felder 
oder im Walde verkrochen, schlug ich bei dem Halt auf freier Strecke Lärm und setzte 
es trotz Bedrohung mit heruntergerissenem Karabiner von seiten eines Oberwacht¬ 
meisters der staatlichen Polizei durch, daß ich den Wagen verlassen und zwei Eimer 
Wasser holen konnte. In Thorn und auf der Fahrt nach Wloclawek wurden wir 
wiederholt, auch von polnischen Eisenbahnern, neben wüsten Beschimpfungen, mit 
Flaschen und anderen Gegenständen beworfen. Auch Mißhandlungen fanden in zahl¬ 
reicher Weise statt. Den geistesgestörten Kiok, den ich vorher erwähnte, schlug ein 
polnischer Polizeibeamter wüst mit dem Gummiknüppel. Eine Flasche zersplitterte in 
unserem Güterwagen, wodurch die Insassen erheblich demoralisiert wurden. In Wloc¬ 
lawek wurden wir ausgeladen und mußten zunächst scheinbar planlos, doch meines 
Erachtens absichtlich und gewollt, hin und her durch die Stadt ziehen. Dabei wurden 
wir mit Steinen beworfen, mit Knüppeln geschlagen usw. Ich erhielt z. B. zwei Schläge 
mit dem Kolben eines Armeerevolvers in das Gesicht. Durch einen.Schlag wurde mir 
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das Nasenbein angebrochen, wie der Arzt später feststellte. Schließlich führte man 
unsere Gruppe in eine Zuckerfabrik, dem Sammelplatz für alle Interniertengruppen. 
Zwei Nächte und einen Tag blieben wir dort, teils auf dem Hof, teils in Räumen der 
Zuckerfabrik. Die Schar der Internierten war inzwischen auf 7000 Männer, Frauen 
und Kinder angewachsen. Am Donnerstag, dem 7. September 1939, begannen die 
Gewaltmärsche in Richtung Kutno, Lowitsch. Fast ununterbrochen marschierten wir 
fast 26 Stunden lang bis kurz hinter Kutno. Hier wurde eine längere Rast auf einer 
Wiese eingelegt, die sechs Stunden dauerte. Auf diesem Marsche erlebte ich selbst, wie 
schlapp gewordene Volksgenossen vor Erschöpfung am Wegesrand liegengeblieben und 
dann auf Geheiß eines polnischen Polizeiwachtmeisters wie räudige Hunde abgeknallt 
wurden. Bis zur Befreiung durch unsere Truppen ist dieses etwa, nach dem, was ich 
erlebt und gesehen habe, in 30 Fällen geschehen. Nach dem Halt hinter Kutno ging 
es 16 Stunden lang in fast ununterbrochenem Marsch bis nach Lowitsch. Zuweilen 
begegneten wir polnischen Truppenteilen. Sobald wir an ihnen vorübermarschierten, 
ging ein wüstes Geschimpfe los, nicht selten hörte ich auch hinter mir wüstes Geschieße, 
und ich gehe nicht fehl in der Annahme, daß dieses Geschieße von der polnischen 
Soldateska ausging, die in die nachfolgenden Gruppen hineinschoß. Kurz vor Lowitsch 
kamen wir in einen für die Polen überraschenden Vorstoß deutscher Truppen hinein. 
Unsere polnischen Begleitmannschaften versuchten uns in eine bestimmte Richtung 
zu treiben, um uns aus der für sie bestehenden Gefahrenzone herauszubringen. Mit 
etwa 800 Internierten gelang es ihnen auch. Wir jedoch blieben auf der Stelle, es 
war eine Wiese, auf der wir lagerten, liegen und warteten das Weitere ab. Polnische 
Truppen schossen nun in unsere liegenden Gruppen hinein, wodurch noch ein Ge¬ 
meindemitglied namens Franke aus Revier tödlich getroffen wurde. Schließlich schlug 
für uns die Stunde der Befreiung, nachdem die deutschen Truppen Gelände gewonnen 
hatten. Von Lowitsch aus verlud uns die deutsche Wehrmacht auf Kastenwagen nach 
Lodsch, und von dort ging es mit Lastwagen zur nächsten Bahnstation nach Kempen. 
Mit der Bahn wurden wir dann über Breslau, Schneidemühl nach Hause gefahren. 
Ich selbst wählte den Weg über Lissa, weil ich dort zu Hause bin. 

Ich möchte nicht unerwähnt lassen, daß auf diesen beiden Gewaltmärschen Leute 
in ihrer Verzweiflung aus der Marschkolonne herausliefen und dann wie Hasen auf 
einer Treibjagd abgeschossen wurden. Ein Fall ist mir in besonderer Erinnerung, Ein 
solcher Volksgenosse war aus der Marschkolonne herausgelaufen und wurde mit 
Schüssen der Begleitmannschaften in einen Kessel getrieben. In diesem Augenblick 
kamen von einer Anhöhe herab, ausgeschwärmt, polnische Soldaten. Als sie den 
betreffenden Volksgenossen erreicht hatten, schossen sie ihn nicht tot, sondern 
bearbeiteten ihn mit ihren genagelten Stiefeln. Ich konnte nur noch sehen, wie er sich 
noch einmal aufrichtete, worauf man auf ihn mit Kolben einschlug, bis er tot zu¬ 
sammensackte. Auch mit Bajonetten stach man auf ihn schließlich noch ein. Die 
Roheiten der polnischen Soldaten und der Polizisten, die ich beobachten konnte, 
war geradezu bestialisch. 

. Quelle» WR II 
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97. Von polnischen Infanteristen erschossen 

Unterschobene „Geheime Aufzeichnungen“ im Notizbuch 

Unter Eid bekundete der Zeuge Willi B o m b i t z k i aus Grätz, Weinbergstr. 10, folgendes; 


Es kam dann polnische Infanterie vorbei, die uns fragte, wer wir seien, und auf 
die Auskunft, daß wir Volksdeutsche seien, schrien sie, wir seien Spione. Sie liefen 
dann zu dem sie führenden Offizier, der dann zu uns kam, uns den Befehl gab, uns 
mit dem Gesicht zur Wand aufzustellen, und erklärte, wir würden alle erschossen. Bei 
dieser Gelegenheit schlug der Offizier den Volksdeutschen Hirth aus Opalenitza mit 
der Faust wiederholt ins Gesicht, weil der Volksdeutsche sich nicht schnell genug um¬ 
drehte. Auf Befehl des Offiziers wurden neue Wachmannschaften beordert, die uns 
nach Iwno brachten. Dort erschien ein Polizeibeamter aus Richtung Gnesen und er¬ 
klärte uns, daß wir frei seien und nach Hause gehen könnten. Er gab uns den Rat, 
nicht im geschlossenen Zuge, sondern in kleineren Gruppen den Rückmarsch anzu¬ 
treten, weil wir dann nicht so leicht von dem Pöbel belästigt werden würden. Wir 
haben uns in kleinere Gruppen aufgeteilt und sind auf Nebenstraßen in Richtung Posen 
gegangen. Nach etwa zweistündigem Aufenthalt im Straßengraben mit noch zwei 
weiteren Volksdeutschen wurden wir von einem Unteroffizier und zwei Mann der 
M.G.K. Nr. 57 Posen aufgegriffen und in das Dorf Iwno gebracht. Bei der Verhaftung 
durch die drei polnischen Soldaten mußten wir uns auf den Boden mit ausgebreiteten 
Händen legen, wo uns der Unteroffizier mit seinen Stiefeln dauernd auf den Kopf trat 
mit den Worten: ,,Küß die polnische Erde, du deutsches Schwein.“ Wir wurden dann 
von den drei Soldaten durch das Dorf geführt, wobei der Unteroffizier die Zivilbevölke¬ 
rung aufforderte, uns zu schlagen, weil wir Spione wären. Die Bevölkerung leistete der 
Aufforderung in ausgiebigstem Maße Folge. In Iwno selbst fanden sich dann wieder 
kleine Gruppen von uns Volksdeutschen ein, die wir vorher zusammengewesen waren, 
die ebenfalls alle von den polnischen Infanteristen aufgegrilTen waren. Insgesamt 
waren wir nun wieder etwa 25 Mann. Man führte uns über eine Wiese an ein Gebüsch, 
wo wir den Befehl erhielten niederzuknien. Nunmehr nahmen uns die Soldaten alles 
weg, was wir an Wertsachen bei uns hatten. Dabei fanden die Soldaten bei dem 
Volksdeutschen Oskar Rothe aus Konkolewo einen reichsdeutschen Paß. Rothe wurde 
darauf sofort von einem polnischen Infanteristen durch einen Pistolenschuß getötet. 
Wir wurden dann wieder auf einen Gutshof zurückgeführt, wo wir wieder etwa 
20 Volksdeutsche vorfanden. Auf dem Gutshof meldeten die Infanteristen einem Offi¬ 
zier, daß vier von uns mit einem Hemd den deutschen Fliegern Zeichen gegeben hätten. 
Ich habe nichts davon gesehen, daß etwas Derartiges geschehen ist, halte das auch für 
ganz ausgeschlossen. Die betretlenden Volksdeutschen wurden darauf auf Befehl des 
Offiziers hinter eine Mauer geführt und dort von Infanteristen mit dem Karabiner 
erschossen. Das letztere habe ich selbst nicht sehen können, ich hörte aber aus d^n 
Abschüssen, daß es sich nicht um Pistolenschüsse gehandelt hätte. Es erschien nun¬ 
mehr ein polnischer Oberleutnant einer Tankabteilung und forderte die anwesenden 
Zivilisten auf, nachzusehen, ob sie jemanden von uns kennen. Die Zivilisten machten 
einen von uns namhaft, und ein Unteroffizier behauptete von diesem Manne, daß er in 
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seinem Notizbuche geheime Aufzeichnungen habe. Dazu will ich bemerken, daß ich 
beobachtet habe, und zwar auf der vorhin erwähnten Wiese, daß der Unteroffizier 
selbst in das Notizbuch des Mannes eine Zeichnung gemacht hatte, als er sich unbeob¬ 
achtet glaubte. Dieser Volksdeutsche wurde auf dem Gutshof von dem Oberleutnant 
selbst mit der Pistole von hinten durch einen Genickschuß getötet. Dann riefen die 
Zivilisten Wilhelm Busch aus Neutomischel heraus. Dieser wurde von dem Ober¬ 
leutnant befragt, ob das wahr sei, was die Zivilisten behaupteten, daß er eine deutsche 
Zeitung gedruckt habe Busch konnte nicht antworten, weil er nicht polnisch sprach, 
auch die Frage wohl auch nicht verstanden hatte. Der Oberleutnant ergrilf sofort einen 
langen Gummiknüppel und schlug Busch mit diesem mit großer Wucht übers Gesicht. 
Dieses hat er dann noch etwa achtmal getan. Auf die nunmehr in deutscher Sprache 
wiederholte Frage des Oberleutnants, ob er eine deutsche Zeitung gedruckt habe, gab 
Busch das zu. Der Oberleutnant erklärte, daß er damit gegen den polnischen Staat 
gehandelt habe. Er stellte ihn mit dem Gesicht an die Wand und wurde von dem Ober¬ 
leutnant selbst getötet, und zwar hat der Oberleutnant dreimal ins Genick bzw. in den 
Kopf geschossen. Auch mein Name wurde nunmehr von den Grätzer Pfadfindern ge¬ 
rufen. Der Oberleutnant befahl den Pfadfindern, mich herauszusuchen; das unterblieb 
aber, da in diesem Augenblick drei neue Volksdeutsche von Infanteristen gebracht 
wurden. Diesem Zufall habe ich wohl mein Leben zu verdanken. Zu dem Oberleutnant 
trat nunmehr ein Zivilist, der dem Oberleutnant erklärte, der eine von den soeben 
gebrachten Volksdeutschen habe geheime Versammlungen abgehalten. Ohne irgend¬ 
eine Befragung wurde auch dieser Mann, den ich mit Namen nicht kannte, der aber 
aus Iwno selbst oder aus der Nähe stammen mußte, von dem Oberleutnant selbst mit 
der Pistole erschossen Der Best von uns mußte sich in einer Reihe aufstellen, olfenbar 
weil dem Oberleutnant infolge eines soeben erhaltenen Befehls die Zeit fehlte, sich 
weiter mit uns zu befassen Wir mußten einzeln einen Lastwagen besteigen, und dabei 
erhielt jeder von uns von dem Oberleutnant einen wuchtigen Hieb mit dem Gummi¬ 
knüppel. Der Lastwagen brachte uns dann nach Gnesen. 

Quelle; WR II 


98. Polnischer Oberleutnant als Massenmörder 

Erlebnisbericht von Güterdirektor Paul W i e s n e r aus Wollstein 
Untersuchungsstelle für 

Verletzungen des Völkerrechts Posadowo, am 4. Oktober 1939. 

beim Oberkommando der Wehrmacht. 

Gegenwärtig: 

Kriegsgerichtsrat Hurtig, 

Heeresjustizinspektor Pitsch. 

Aufgesucht, erscheint der Güterdirektor Paul Wiesner, Güterverwalter der Be- 
güterungen in Posadowo, und erklärt auf Befragen nach entsprechender Eides¬ 
belehrung: 
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Zur Person: Ich heiße Paul Wiesner, geboren am 14. November 1874 in Mars¬ 
felde, Kreis Neutomischel, Güterdirektor, wohnhaft in Wollstein, Bismarckstraße 1, 
z. Z. in Posadowo. 

Zur Sache: Am 31. August 1939 wurde ich auf dem Bahnhof in Opalenica während 
meiner Reise nach Wollstein von der Polizei festgenommen. Ich vermute, daß meine 
Festnahme deshalb erfolgte, weil ich häufig in Deutschland, besonders in Schwiebus 
war, und man glaubte, daß ich für eine Nachrichtenstelle gegen Polen arbeitete. Nach 
eingehender Leibesvisitation und Durchsuchung meiner Koffer wurde ich zur Polizei 
gebracht. Zunächst erklärte man mir, wenn man nichts finde, werde man mich ent¬ 
lassen, und versuchte sogar einige Worte der Entschuldigung zu stammeln. Die Unter¬ 
suchung ergab auch nichts Verdächtiges gegen mich. Der Polizeioberwachtmeister 
telefonierte jedoch inzwischen mit der Polizei in Wollstein, und dieses Gespräch hörte 
ich mit. Auf die Anfrage des Polizisten in Opalenica, ob gegen mich etwas vorliege, 
hörte ich aus der Muschel laut die Stimme des Polizeihauptmanns aus Wollstein, der 
rief: ,.Verhaften und einsperren.“ Darauf wurde ich in eine Zelle gesperrt, und bald 
nach mir wurde auch der praktische Tierarzt Dr. Krause aus Opalenica eingeliefert, 
den ich vom Bahnhof aus für einige Minuten aufgesucht hatte, ln dieser Zelle ver¬ 
brachte ich zwei Nächte und einen Tag und wurde dann mit Dr. Krause unter Polizei¬ 
bedeckung nach Buk geschafft und dort zu einem Saal geführt, in welchem schon 
etwa 100 deutsche Volksgenossen interniert waren. Nach etwa vier Stunden wurden 
wir auf Kastenwagen und zwei Leiterwagen, zu je 12 Mann, unter Begleitung von 
zwei Polizisten und zwei Soldaten mit aufgepflanzter Seitenwaffe, die ganze Nacht 
hindurch bis nach Posen gefahren. Dort trafen wir am Sonntag, dem 3. September 
1939, gegen 6.30 Uhr ein. Man fuhr uns durch die Stadt, und die polnischen Ein¬ 
wohner bewarfen uns mit Steinen, Ziegeln und Schmutz. Der Jähzorn ging so weit, 
daß die Bewohner auf unsere Wagen sprangen und uns mit Knüppeln blutig schlugen. 
In einer Volksschule untergebracht, mußten wir zwei Tage und zwei Nächte ohne 
Nahrung auf dem Boden schlafen. Am Montag, dem 4. September 1939, ging es im 
Fußmarsch von Posen durch die Städte Schwersenz und Kostschyn. ln letzter Stadt 
schlug der Mob wieder einige Volksgenossen blutig und entkleidete fünf in unserer 
Gruppe befindliche Frauen bis auf die Unterkleider. An den Kleidern dieser Frauen 
bereicherte sich die grölende, bolschewistische Einwohnerschaft von Kostschin. 
Hinter der Stadt sollten wir weitere Befehle abwarten, wohin unsere Gruppe sich zu 
wenden habe. Nach etwa zwei Stunden kam ein Polizeioberwachtmeister aus Gnesen, 
wandte sich an mich, weil ich am besten polnisch sprach, erklärte mir, daß wir alle 
entlassen seien und in kleinen Trupps von fünf bis zehn Mann uns ,,verkrümeln“ 
sollten. Ich selbst blieb bei der letzten Gruppe, die etwa 20 Mann stark war, zurück. 
Nachdem auch diese sich in eine ein Kilometer breite Front zerstreut hatte, kamen 
Soldaten einer Radfahrkompanie, die auf dem Gutelwno im Quartier lag, und begannen 
die umliegenden Felder, über die sich unsere Gruppe von etwa 100 bis 120 Personen 
zerstreut hatte, unter Gewehr- und MG.-Feuer zu nehmen. Zunächst blieben wir 
liegen, weil wir glaubten, infolge der Hochschüsse nicht getroffen werden zu können. 
Als sie jedoch in das Rübenfeld, in dem wir lagen, unmittelbar hineinhielten, sprangen 
wir auf und hoben die Hände hoch. Nunmehr trieben die Soldaten uns zusammen 
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und führten uns, etwa 30 zunächst, nach der Ziegelei. Dort fanden wir den Super¬ 
intendenten Greisei aus Neutomischel mit gebrochenem Fuße liegen. Von der Ziegelei 
wurden wir nach dem Gutshof Iwno transportiert. Hier erhielten wir von einem 
polnischen Offizier den Befehl, in den Straßengraben zu gehen und uns mit dem 
Gesicht zur Erde, die Hände vorne ausstreckend, auf die Grabenböschung zu legen. 
Ich erwartete nach Ausführung dieses Befehls durch uns die Feuereröffnung durch 
die polnischen Soldaten, denn auf der Straße standen etwa 200 polnische Soldaten 
mit Gewehren in der Hand. Während ich gerade darüber nachdachte, erhielt ich von 
einer neben mir stehenden polnischen Frau mit einem großen Stein einen Schlag an 
die linke Kopfseite, so daß ich für einen Augenblick die Besinnung verlor. Als ich 
diese wiedergewann, fand ich mich in einer Blutlache liegend vor. Ich konnte noch 
sehen, wie meine Kameraden von den Soldaten ausgeplündert wurden, sowohl Geld 
als auch Uhren wurden ihnen weggenommen. Darauf wurde uns befohlen aufzustehen, 
und man führte uns zu zweien nach einem in der Nähe befindlichen Waldstück. Als 
Begleitung erhielten wir etwa 40 mit Gewehren bewaffnete Soldaten. Wir sollten dort 
alle erschossen werden. Ein junger polnischer Offizier führte die Begleitmannschaft. 
Auf dem Wege zu dem Wäldchen, das etwa iVs Kilometer entfernt war, kam mir 
plötzlich in den Sinn, daß ich aus meiner Tätigkeit im Kreistag Posen von dem 
damaligen Starosten noch ein Anerkennungsschreiben, ebenso wie von dem Distrikts 
kommissär, der sich diesem Anerkennungsschreiben ausführlicher angeschlossen 
hatte, — wenn auch nur Abschriften — in meiner Brieftasche hatte. Ich zog daher 
meine Brieftasche heraus, entnahm dieser beide Anerkennungsschreiben und steckte 
sie in einen Umschlag, um sie dem polnischen Offizier bei Gelegenheit zu übergeben, 
ln diesem Augenblick sprang ein neben mir gehender polnischer Fähnrich hinzu und 
entriß mir den Umschlag, weil er offensichtlich glaubte, daß ich etwas verbergen 
wollte. Zu dieser Maßnahme bemerkte ich, daß mir das ja recht gewesen sei, denn es 
sei meine Absicht gewesen, beide Papiere dem polnischen Offizier zu übergeben. 

Bis zu dem Wäldchen las sich der Fähnrich die Papiere durch und überreichte sie, 
an der Schonung angekommen, dem polnischen Leutnant. Beide gingen darauf hinter 
einen Erlenbusch und besprachen sich dort miteinander Nach kurzer Zeit wurde ich 
herangeholt und von dem polnischen Offizier gefragt, wie ich zu diesen Bescheini¬ 
gungen käme, dann sei ich doch Pole und ein anständiger Mensch. Um die Lage zu 
retten, bejahte ich die Frage. Er erklärte darauf weiterhin, ob ich verstehen könne, 
welche Maßnahmen er jetzt mit meinen übrigen Kameraden treffen wolle. Aus dem 
ganzen Gebaren, insbesondere auch mit Rücksicht auf die bereitliegenden Spaten, 
schloß ich, daß wir erschossen werden sollen. Daher antwortete ich: „Diese Männer 
sind genau so unschuldig wie ich, und wenn diese erschossen werden sollen, dann 
möchten .Sie mich auch erschießen.“ Hierüber etwas unschlüssig geworden, insbeson¬ 
dere, weil ich auch seine Behauptung widerlegt hatte, daß wir Aufständische seien, 
glaubte ich die Lage nach und nach zu unseren Gunsten zu retten. In diesem Moment 
jedoch kam der Fähnrich nach einer bei den Kameraden vorgenommenen Leibes¬ 
visitation, die*meine Kameraden kniend über sich ergehen lassen mußten, mit vier 
Mitgliedskarten der Jungdeutschen Partei hinzu, die er bei vier Kameraden gefunden 
hatte. Hierauf wurden wir wieder zum Gutshof zurückgeführt. Die vier Kameraden, 
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bei denen die Mitgliedskarten gefunden wurden, führte man am Schluß unserer 
Gruppe. Kurz vor- dem Gutshof stellte man sie an die Parkmauer, mit dem Gesicht 
zur Mauer, und etwa 20 Soldaten streckten alle vier Kameraden aus einer Entfernung 
von drei bis vier Schritt durch eine Salve nieder. Uns führte man dann weiter auf den 
Gutshof. Dort angekommen, erschien auf einem Kraftrad der Kompanieführer der 
Radfahrerkompanie, ein Oberleutnant mit der Regimentsnummer 58. Dieses 
Regiment stand in Posen und lag in der Kaserne des ehemaligen 6. Grenadier¬ 
regiments. 

Kurz vorher hatte mich der junge Leutnant zur Feldküche geschickt, die auf dem 
Hofe stand, und meine übrigen Kameraden an die Mauer des Hofes führen lassen. 
Beim Eintreffen des Oberleutnants fragte dieser den Leutnant in aufgeblasenem Tone 
so laut, daß ich es hören konnte: „Na, wieviel habt ihr wieder von den Hitlerschweinen 
um die Ecke gebracht?“ Der Leutnant erwiderte: ,,Vier liegen bereits hinter der 
Mauer, und die übrigen stehen zu Ihrer Verfügung.“ Auf mich zeigend, erläuterte er 
weiterhin, daß ich davon auszunehmen sei, und zeigte ihm meine beiden Anerkennungs¬ 
schreiben. Darauf ließ mich der Oberleutnant heranrufen und fragte mich, was ich 
im Weltkriege für eine Charge bekleidet hätte. Als ich wahrheitsgemäß erwiderte, daß 
ich etatsmäßiger Wachtmeister gewesen sei, erklärte er, es sei in Ordnung, und ließ 
mich zur Seite treten. Nunmehr wandte er sich an die auf dem Hofe durcheinander¬ 
stehenden polnischen Soldaten — 300 bis 400 an der Zahl — und rief laut und an¬ 
maßend: „Na, wollt ihr noch mehr von diesem deutschen Hitlerschweinefleisch sehen?!“ 
Darauf riefen alle Soldaten im Chor zurück: ,,Jawohl, sämtliche Schweine erschießen!“ 
Darauf rief der Oberleutnant zwei Soldaten zu sich heran und ließ den Redakteur 
Busch aus Neutomischel herausgreifen. Auf die Frage, was er von Beruf sei, zeigte 
dieser ohne zu antworten, weil er nicht polnisch konnte, seinen Ausweis. Der mit 
Handgranaten, Browning und einem Ochsenziemer bewaffnete Oberleutnant schlug 
darauf mit den Worten: „Was, du deutsches Schwein bist Redakteur, hast das Volk 
aufgehetzt und in 20 Jahren noch nicht einmal Polnisch gelernt“, etwa fünfzehnmal 
mit voller Wucht über den Kopf des Busch, so daß dieser aus Augen, Mund, Nase 
und Ohren blutete und blutüberströmt war. Durch zwei Soldaten ließ er den Busch 
darauf an die Hofmauer stellen, mit dem Gesicht zur Mauer, zog seinen Browning und 
feuerte auf Busch. Ich sah, wie Busch, in den Hinterkopf getroffen, zu Boden stürzte. 
Darauf gab er dem am Boden liegenden Busch noch zwei Gnadenschüsse, ebenfalls 
in den Köpf. Aufgebläht wandte er sich wieder zu seinen Soldaten und rief: „Wollt 
ihr noch mehr von dem deutschen Hitlerschweinefleisch?“ Diese schrien darauf ein¬ 
stimmig: „Alle an die Wand!“ Nunmehr zog der Oberleutnant wahllos zwei weitere 
Volksgenossen aus der Gruppe heraus und erschoß sie in gleicher Weise persönlich. 
Einen vierten ließ er sich von einem Gutskutscher benennen, dieses war der unglück¬ 
liche Ansiedler Pohlmann aus Skalowo bei Kostschin. Diesen erschoß er ebenfalls 
persönlich. 

Nach dieser Ermordung von vier Volksdeutschen Kameraden hielt er eine .\nsprache 
an die Soldaten und sagte etwa inhaltlich, mit diesen vier wollen wir es genug sein 
lassen, wir sind keine Bolschewisten, sondern eine polnische Armee und gedenken 
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unseres Obersten Kriegsherrn, des Marschalls Rydz>Smigly, und brachte auf diesen ein 
dreifaches Hoch aus, worauf die Soldaten grölend einstimmten und die polnische 
Nationalhymne sangen. 

Die vier Toten wurden von den übrigen Kameraden, die bisher als Zuschauer 
danebenstanden, auf Geheiß des Oberleutnants in ein bereits geschaufeltes Grab an 
der Mauer geworfen und zugeschüttet. Hiernach wurden wir alle, auch ich, auf ein 
Lastauto geladen. Beim Aufsteigen erhielt jeder von uns von dem polnischen Ober¬ 
leutnant einen wuchtigen Ochsenziemerhieb. Nach Gnesen gefahren, wurden wir bei 
der dortigen polnischen Polizei abgeliefert. Nach zweitägigem Aufenthalt in einer 
Schule ging es im Fußmarsch unter Polizeibewachung in Richtung Warschau. 
Unser Endziel sollte ein Ort zwischen Warschau und Brest-Litowsk sein. Wir machten 
etwa 40 bis 50 km täglich und legten in 10 Tagen etwa 400 km ohne Verpflegung durch 
polnische Organe zurück. Was wir zu essen bekamen, hatten wir uns selbst verschallt. 
Zum Teil übernachteten wir in Scheunen, zum Teil unter freiem Himmel, auch bei 
Regenwetter. In der Hauptsache nährten wir uns von Kohlrüben. Unsere Begleitung 
bestand aus zwei aktiven Polizisten und sechs polnischen Reservisten, die als Hilfs¬ 
polizei eingeteilt waren. Unter Beschimpfungen und Mißhandlungen erreichten wir 
schließlich am 16. und 17. September 1939 Ilow. Diese Stadt liegt nordostwärls 
Kutno—Warschau. Am 17. 9. 1939 verließen uns die Begleitmannschaften, nachdem 
wir einen ganzen Tag lang unter einem schweren Fliegerangriff in einer Scheune 
lagen. Diese Flugzeuge warfen nicht nur Bomben, sondern schossen auch mit MGs. 
Seit dem 17. 9. 1939, 22 Uhr, waren wir ohne jede Bewachung. Am 18. 9, 1939 brachen 
wir auf, nachdem ich meine Kameraden beschworen hatte, die Nacht in der Scheune 
liegenzubleibeii. Aus dem nach Ilow schlagenden Artilleriefeuer, das bereits am 
Abend vorher einsetzte, schloß ich, daß die deutschen Truppen nicht mehr weit ent¬ 
fernt seien. Diese Vermutung trügte mich nicht, denn als wir am 18. 9. 1939 etwa 
20 Minuten in westlicher Richtung im Gänsemarsch gegangen waren, begegneten uns 
die ersten deutschen Soldaten eines Artillerie-Regiments. Hiermit war unser Leidens¬ 
weg beendet. 

Als Zeugen benenne ich noch: 

Gutsbesitzer Jesske aus Paezkowo bei Kostschin, 
ferner seinen Sohn und seinen Schwiegersohn, 
die übel zugerichtet auf den Gutshof von Iwno gebracht wurden, als wir bereits dort 
standen. 

Bei ihm auf dem Gutshof, d. h. bei Jesske, lag ebenfalls ein polnischer Truppenteil, 
und er wird von deren Gebaren recht Interessantes erzählen können. 

Laut diktiert, genehmigt und unterschrieben 

gez. Paul Wiesner 

Der Zeuge leistete folgenden Eid: Ich schwöre bei Gott dem Allmächtigen und Allwissenden, daß 
ich die reine Wahrheit gesagt und nichts verschwiegen habe, so wahr mir Gott helfe. 

Geschlossen: 

gez. Hurtig gez. P i t s c h 

Quelle: WH 11 
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99. Volksdeutsche Lehrer mit dem Schmiedehammer niedergeschlagen 

Oberkommando der Wehrmacht. Lodsch, den 23. Oktober 1939. 

Untersuchungsstelle 

für Verletzungen des Völkerrechts 

beim Oberkommando der Wehrmacht. 

Gegenwärtig: Kriegsgerichtsrat Zirner 
als Untersuchungsführer, Justizinspek¬ 
tor d. Lw. Grope als Urkundsbeamter. 

In der völkerrechtlichen Untersuchungssache Lodsch erschien auf Vorladung der nachbenannte 

Zeuge 

Er wurde mit dem Gegenstand der Untersuchung bekannt gemacht und über die Bedeutung des 
Eides sowie über die strafrechtlichen Folgen der Eidesverletzung belehrt. 

Sodann wurde er vernommen. 

Zur Person: Petrak, Wilhelm Karl, 30 Jahre alt, evangelisch, Volksdeutscher, ver¬ 
heiratet, ein Kind, Färbermeister, wohnhaft in Lodsch, Katnostraße 17, Wohnung 22, 
Plutonowy (Zugführer) in der früheren polnischen Armee. 

Zur Sache: Am Sonntag, dem 3. September 1939, wurde ich in Lodsch als Soldat 
eingezogen. Als Lodsch in der Nacht vom 5. zum 6. vom Militär geräumt wurde, bin 
ich mit meinem Truppenteil, der überzähligen Abteilung des 4. schweren Artillerie- 
Regiments, aus Lodsch in nördlicher Richtung abgerückt. Am Mittwoch, dem 6.. gegen 
13 Uhr erreichten wir den nördlich von Wola Bledowa westlich Glowno gelegenen 
Wald. 

Obwohl wir richtige Soldaten waren, waren wir nicht eingekleidet worden. Wir 
waren äußerlich also nicht von Zivilisten zu unterscheiden. Als wir am Waldrand 
lagerten, wurden uns von Zivilpersonen zwei Volksdeutsche, die Lehrer sein sollten, 
zugeführt. Die Zivilisten behaupteten, sie seien Spione und der Blonde der beiden 
Lehrer habe eine Karte mit Einzeichnungen bei sich gehabt. 

Noch während wir lagerten, führte ein Oberleutnant der Reserve ein Verhör durch. 
Der Blonde von den beiden kniete auf einem Rollwagen. Die Hände waren ihm auf 
dem Rücken mit einer Kette, die auch um den Hals geschlungen war, zusammen¬ 
gebunden. Ich habe das Verhör aus einer Entfernung von höchstens 50 Meter be¬ 
obachtet, konnte jedoch die einzelnen Worte nicht verstehen. Zwei Soldaten, die auf 
dem Rollwagen hinter den beiden Lehrern standen, schlugen anscheinend auf Befehl 
des vernehmenden Offiziers mit Gewehrkolben und einem Schmiedehammer auf beide 
ein. Beide haben ganz laut vor Schmerzen geschrien. Als wir dann weiterzogen, blieben 
beide Lehrer auf dem Rollwagen. Der blonde Lehrer mußte die ganze Zeit über knien, 
er war dazu gar nicht mehr imstande und lehnte sich gegen die etwa 30 cm hohe 
Wagenwand. Er war ganz in sich zusammengefallen, der Kopf hing ihm nach vorne. 
Der andere Lehrer, ein Schwarzhaariger, lag gefesselt auf dem Wagen. Bei einem Halt 
gegen 17 Uhr habe ich dann die beiden auf eine Entfernung von etwa 2 bis 3 Meter 
mir genau angesehen. Auch jetzt noch, obwohl die beiden schon vollkommen zer¬ 
schlagen waren, schlugen die beiden Soldaten noch immer auf sie ein. Beide Lehrer 
waren ganz furchtbar zugerichtet. Der Kopf des blonden Lehrers war vollkommen 
blutunterlaufen, die Nase war ganz verschwollen und nach der Seite gedrückt, so daß 
ich annehme, daß das Nasenbein gebrochen war. Das Kinn war auch an der linken 
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Seite ganz blutunterlaufen, die Haut war aufgeplatzt. Anscheinend war der Unter¬ 
kiefer gebrochen. Die linke Brustseite war vollkommen mit Blut verschmiert. Er war 
fast bewußtlos, wenn der eine Soldat ihn mit dem Schmiedehammer schlug, hat er 
nur noch gestöhnt. Der andere Lehrer war auch ganz zerschlagen. Ich habe die Lehrer 
dann nicht mehr gesehen. Soldaten meines Zuges haben mir später erzählt, daß die 
beiden erschossen werden sollten. Da sie jedoch weder gehen noch stehen konnten, 
habe man sie an.einen Waldrand geschleift und dort mit den Bajonetten erstochen. 
Zivilpersonen sollen die beiden dann verscharrt haben. Das Grab ist hinter Bronis- 
lawowo an der Chaussee. 

Die Lehrer waren bestimmt keine Spione. Wahrscheinlich waren sie auf der Flucht. 
Soldaten haben erzählt, sie hätten alles zugegeben. Das haben sie aber bestimmt nur 
getan, weil sie so furchtbar geschlagen wurden, denn zunächst haben sie sich ganz 
offen als Volksdeutsche Lehrer ausgegeben. Der Oberleutnant, der das Verhör durch¬ 
geführt hat, war dazu gar nicht berechtigt. Er hätte die beiden Lehrer zum Regiments¬ 
kommando, das höchstens 1 km entfernt war, bringen lassen müssen. 

Ich erinnere mich auch noch eines anderen Vorfalles. Ende September, ich glaube, 
es war der 23., fanden wir zwischen Chelm und Rejowiec an einem Feldweg die 
Leichen von sechs deutschen Soldaten. Sie waren grausig zugerichtet. Der Mund war 
bei jedem einzelnen Soldaten ganz fest mit Tabak ausgestopft, so daß die Zäbne ganz 
weit auseinanderstanden. Der Tabak war anscheinend mit einem Stück Holz hinein¬ 
gestopft worden. Wir haben den Tabak nur mit Mühe herausholen können. In die Nase 
waren den Soldaten, und zwar in jedes Nasenloch, Gewehrgeschosse mit Hülse hinein¬ 
gestopft worden. Die Leichen waren auch vollständig beraubt. Ich habe kein Er¬ 
kennungsmerkmal gefunden. Wir haben die Leichen dann beerdigt. 

Ich nehme an, daß die Zivilbevölkerung die Soldaten, die anscheinend verwundet 
waren, umgebracht hat. Ich kann mir nicht denken, daß ein polnischer Soldat der¬ 
artige Scheußlichkeiten begangen hat. 

Vorgelesen, genehmigt und unterschrieben, 
gez. W. K. Petrak 


Der Zeuge leistete den Zeugeneid. 

gez. Z i r n e r 


gez. G r o p e 


Quelle: WR IV 


100. Polnischer Offizier läßt Volksdeutsche erschießen 

Unter Eid bekundete der Zeuge Gerd von Delhaes-Günther aus Kreuzfelde, Kr. Schrimm, fol¬ 
gendes: 

Ich bin Gerd von Delhaes-Günther, bin am 28. Februar 1907 in Bromberg geboren. 
Ich bin Landwirt in Kreuzfelde, Kreis Schrimm. Ich bin verheiratet und habe zwei 
Kinder. Ich war polnischer Staatsangehöriger, bin deutscher Volkszugehörigkeit, 
evangelischer Konfession. 

Ein Trupp von 20 Volksdeutschen aus der Gegend von Schmiegel und Czempin 
wurde am Montag, dem 4. September 1939, über die Warthebrücke nach Schrimm 
getrieben. Die Deutschen wurden in das Gefängnis gebracht, wo sie das abziehende 
Militär zurückließ. Der provisorische Bürgermeister ließ sie frei, worauf sich die 
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Deutschen in einzelnen Trupps über die Warthebrücke zurückbegeben wollten. Drei¬ 
zehn von ihnen wurden von dem letzten polnischen Sprengkommando unter Führung 
von podporucznik (Leutnant) Bejnerowicz und vermutlich auch von dem Unteroffizier 
Krol und vermutlich auch von podporucznik (Leutnant) Szakowski von den Pionieren 
(Truppenteil unbekannt) wieder verhaftet. Bejnerowicz verlangte von dem provi¬ 
sorischen Bürgermeister Dambrowski die weitere Verhaftung der Deutschen. Dam- 
browski will aber abgelehnt haben mit der Begründung, daß sie unschuldig seien. 
Von Dambrowski stammen auch die Akten, soweit mir bekannt ist, die mir zugäng¬ 
lich geworden sind. Bejnerowicz ließ nun die Deutschen, ohne auch ihren Namen zu 
kennen, erschießen. Soviel ich gehört habe, sind die Deutschen unter Duldung von 
Bejnerowicz von dem polnischen Pöbel so zugerichtet worden, wie die Leichen 
nachher gefunden worden sind. Ich selbst habe die Leichen nicht gesehen, mir ist nur 
erzählt worden, daß die Leichen verstümmelt gewesen sind. Von den 13 Leichen sind 
neun identifiziert worden. Alle gehörten nach Czempin. Es sind dies: 

1. Hermann Baabe, Piechanris, 

2. Herbert Baabe, Piechanris, 

3. Vater Steinke, Peterkowalz, 

4. Sohn Steinke, Peterkowalz, 

5. Paul Steinke, Peterkowalz, 

6. Manthei, Piechanris, 

7. Wilhelm Nier, Peterkowalz, 

8. Kint, Peterkowalz, 

9. Adam, Peterkowalz. 

Über den Zustand der Leichen kann der Bezirksbürgermeister Hartmann aus Schrimm 
Auskunft geben. 

Quelle; WR II 


101. Mit Ochsenziemer und Pistolen — Polnische Frauen wie die Furien 

Erlebnisbericht des Landwirts und Viehhändlers Richard Glaesemann aus Schwersenz 

Gegenwärtig: Posen, den 18. November 1939. 

Amlsgerichtsrat Bömmels 
als Richter, 

Justizangestellter Miehe 

als Urkundsbeamter der Geschäftsstelle 

In der Strafsache gegen Luczak wegen Freiheitsberaubung erscheint vorgeladen 
der Landwirt Bichard Glaesemann und erklärt: 

Zur Person: Ich heiße Bichard Glaesemann, bin 51 Jahre alt, Landwirt und 
Viehhändler in Schwersenz, s. V. 

Z. S.: Am 4. Sept. 1939 gegen 8.30 Uhr erschien vor meiner Wohnung in Schwersenz 
ein polnischer Unteroffizier in Begleitung des mir bekannten Maschinenschlossers 
Valentin Luczak aus Schwersenz. Ich sah, daß Luczak dem Unteroffizier meine 
Wohnung wies und ihm sichtlich Angaben über meine Person machte. Der Unter- 
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Offizier verlangte von mir ein Pferd und erklärte mir gleich, ich sei spionageverdächtig, 
er müsse mich verhaften. Als ich schon zurh Abführen bereit vor dem Hause stand, 
sah ich noch, daß Luczak und der Tischler Walczak aus Schwersenz auf den Unter¬ 
offizier einredeten, wobei sie auf mich deuteten. Der Unteroffizier führte mich dann 
ab, so wie ich war. Ich durfte nichts weiter mitnehmen. Der Unteroffizier führte mich 
zu dem Holzplatz von Liefke in Schwersenz und führte mich dort einem polnischen 
Offizier vor Dieser stand mit geladenem Revolver vor mir, während der Unteroffizier 
meine Taschen entleerte. Der Offizier sagte zu mir: ,,Eigentlich sollten wir mit Ihnen 
nicht viel Wesens machen, sondern Sie gleich erschießen!“ Weswegen ich aber ver¬ 
haftet worden war, wurde mir nicht gesagt, und ich durfte auch keine Frage stellen. 
Das wurde mir strikt verboten; auch gab mir der Offizier nicht die Erlaubnis, einen 
Schluck Wasser zu trinken, obwohl es sehr heiß war. 

Mein Pferd, das gleichzeitig vom Hof fortgeholt war, war dazu bestimmt, einen 
Wagen Hafer abzufahren. Der Offizier sagte zu dem Unteroffizier: ,,Lassen Sie ihn 
aufsteigen, und wenn Sie unterwegs eine Gruppe Internierter finden, schmeißen Sie 
ihn dort herunter.“ 

Kurz vor Osthausen trafen wir eine Kolonne verhafteter Volksdeutscher, die dort im 
Straßengraben Rast machte. Der Unteroffizier übergab mich dem Wachtmeister, der 
die Wachmannschaft dieser Kolonne kommandierte, und überreichte diesem die mir 
abgenommenen Sachen. Bei der Kolonne traf ich den mir bekannten Güterdirektor 
Paul WHesner aus Wollstein Dieser erzählte mir das bisherige Schicksal seinei 
Kolonne Es handelte sich um 121 Volksdeutsche aus 'Wollstein und Neutomischel. 
darunter vier Frauen. Die Kolonne war schon seit dem 31. August 1939 unterwegs 
Wiesner erzählte mir auch, sie seien mit Kastenwagen bis Posen befördert und schon 
unterwegs von der polnischen Zivilbevölkerung geschlagen und beschimpft worden 
In dem Stadtteil Jerzyc seien sie in einem Saale untergebracht worden. Dort habe man 
ihnen gleich erölfnet, sie würden alle erschossen. 

Die Kolonne wurde dann von dem Wachtmeister um Kostschin herumgeführt. 
Wiesner sagte mir noch, es sei ein Glück für uns, daß wir den Weg an der Bahn 
vorbei und nicht den durch die Stadt nähmen; denn in Kostschin seien, wie er gehört 
habe, andere Gruppen Volksdeutscher schon schwer mißhandelt worden. Als wir aber 
an Kostschin vorbei waren, noeb ehe wir die Landstraße erreichten, kamen uns bei 
dem Gute Stromniany etwa 100 Personen nachgelaufen, Männer und Frauen. Die 
Frauen drangen in die Kolonnen ein. Sie rissen den vier Frauen, die bei uns waren, 
die Mäntel vom Leibe, eben.so die Strümpfe und Schuhe. Dazu schlugen sie auf die 
Frauen ein. daß es gräßlich war, das mitanzusehen. Wir durften es nicht wagen, 
einzugreifen, wir wären sonst totgeschlagen worden. Auch wurden wir von den 
Wachmannschaften in Schach gehalten. 

Die Frauen mußten tagelang barfuß mitlaufen; zwei von den Frauen haben sich 
allerdings am nächsten Tage in Witkowo Schuhe und Strümpfe besorgen können, 
die beiden anderen haben den Marsch der Kolonne bis zum 17. September 1939 barfuß 
mitgemacht. Die eine von diesen Frauen war nahezu 70 Jahre alt. Sie hatte derartige 
Verletzungen unter den Zehen, w’o das rohe Fleisch zutage trat, daß sie etwa drei Tage 
vor unserer Befreiung in dem Dorfe Zechlin, zwischen Kutno und Lowitsch, zurück- 
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gelassen werden mußte, üb die Frau nach Hause gekommen ist, weiß ich nicht. Die 
Frau hat mir übrigens erzählt, daß sie von dem Krankenlager ihres Mannes weg 
verhaftet worden sei; ihr Mann ist schon seit vier Jahren bettlägerig. 

Als die Leute aus Kostschin dann von den Mißhandlungen abgelassen hatten, kamen 
wir an die Wegegabelung, wo sich die Straßen von Wreschen und Gnesen teilen. 
Dort mußten wir rasten, während der Führer der Wachmannschaft nach Gnesen fuhr, 
um weitere Weisungen zu holen. Nach etwa zwei Stunden kam ein anderer Wacht¬ 
meister von Gnesen und sagte, wir seien von jetzt ab entlassen und könnten uns in 
einzelnen Gruppen über die Felder verteilen, damit wir nicht wieder angehalten 
würden. Er gab uns auch unsere Sachen zurück. 

Wir verteilten uns dann in einzelne Gruppen. Bei mir befand sich der Rendant 
Hinz der Spar- und Darlehnskasse Neutomischel Wir gingen in ein Wäldchen süd¬ 
lich der Straße und wollten zunächst das Nachlassen des starken Kolonnenverkehrs 
abwarten. Wir mögen etwa zwei Stunden dort am Waldrand gesessen haben, als 
wir von einer Maschinengewehrkompanie bemerkt und umstellt wurden. Wir hatten 
unsere deutsch geschriebenen Notizen aus unseren Geschäftsnotizbüchern während 
der Rast zerrissen, damit wir nicht später bei einer nochmaligen Verhaftung wegen 
dieser Notizen Schwierigkeiten bekommen sollten. Die Soldaten nahmen diese ein¬ 
zelnen Papierschnitzel mit und wollten uns auf der Stelle erschießen, weil sie uns 
für Spione hielten Ich erklärte ihnen aber auf polnisch, daß wir bereits verhaftet 
gewesen, dann aber freigelassen worden seien Der Offizier der Kompanie ließ uns 
dann aiil das Gut Iwrio abführen, um dort die Sache zu untersuchen. 

Vor dem Gute begegneten uns zwei Wagen. Die beiden Knechte sprangen ab und 
schlugen mit dem dicken Ende des Peitschenstiels fürchterlich auf uns beide ein, 
und zwar auf den Kopf Wir hielten die Hände zur Abwehr hoch, und ich erhielt einen 
derartigen Schlag über die rechte Hand, daß diese wochenlang geschwollen war und 
ich den Zeigefinger noch heute nicht bewegen kann Die beiden Posten, die uns 
bewachen sollten, wehrten den Knechten nicht, sondern sahen höhnisch lachend zu 
und führten uns erst auf das Gut, als die Knechte müde wurden und mit dem Schlagen 
nachließen. 

Auf dem Gut standen im Hofe über 50 Volksdeutsche von unserer Kolonne, darunter 
auch die vier Frauen und mein Bekannter, Wiesner. Die meisten waren blutüberströmt. 
Wiesner hatte ein etwa 2-Mark-Stück großes Loch im Kopfe von einem Steinwurf. 
Wie er sagte, hatte seine Gruppe sich nördlich auf das Dorf Glinka hindurch¬ 
geschlagen. In der Nähe dieses Dorfes waren sie aus einer Entfernung von etwa 
einem Kilometer von einer Abteilung mit Maschinengewehren beschossen worden, so 
daß sie etwa eine Stunde lang auf einem Rübenfelde Deckung gesucht hatten, bis die 
Soldaten herankamen und sie von neuem festnahmen. Bei dieser Beschießung ist, 
so erzählte mir Wiesner, ein Pfarrer erschossen worden. Ich habe die Anzeige 
seines Todes noch kürzlich in der Zeitung gelesen, der Name ist mir aber wieder 
entfallen. Auch diese Gruppe ist bei dem Gute Iwno selbst, wie Wiesner sagte, durch 
Steinwürfe und Schläge mit Knüppeln in der schrecklichsten Weise mißhandelt 
worden, ohne daß die Wachmannschaft eingeschritten wäre. Daher rührten die 
schrecklichen Kopfverletzungen der einzelnen. 
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Nachdem Wiesner dem Offizier bestätigt hatte, daß wir zu seiner Gruppe gehört 
hätten, wurden uns aufs neue die Taschen entleert. Dabei wurden mir meine goldene 
Uhr samt Kette und verschiedene Kleinigkeiten von einem Soldaten abgenommen. 

Während die Durchsuchung noch vor sich ging, ließ ein Offizier vier Leute aus 
der Gruppe kurzerhand vor unseren Augen erschießen. Die Soldaten sagten, daß diese 
mit Taschentüchern den deutschen Fliegern Zeichen gegeben und jene dann Bomben 
abgeworfen hätten. Ich selbst habe von einem Flieger nichts bemerkt. Einer der 
Erschossenen trug das Abzeichen der Jungdeutschen Partei. 

Bei der nun folgenden Vernehmung fragte mich derselbe Offizier, ob ich auch der 
Jungdeutschen Partei angehöre und ob ich polnisch spräche. Die Tatsache, daß ich 
als Geschäftsmann gut polnisch sprechen kann, hat mir meines Erachtens damals 
das Leben gerettet. Der Offizier ließ noch während dieser Vernehmung zwei Männer 
erschießen, die beide der Jungdeutschen Partei angehörten und von denen einer das 
Abzeichen trug. 

Der Offizier wollte mich und Hinz, der ebenfalls polnisch spricht, entlassen. Da 
kam ein anderer Offizier auf einem Motorrad angefahren. Als er die Gruppe Volks¬ 
deutscher sah, sagte er mit einem entsetzlichen höhnischen Gelächter: ,,Da habt ihr 
ja genug Banditen da!“ 

Er sprang in die Kolonne hinein und fragte jeden einzelnen, ob er polnisch spreche. 
Wer nicht polnisch antworten konnte, den schlug er fürchterlich mit einem draht¬ 
durchzogenen Ochsenziemer. Besonders fürchterlich schlug er auf einen etwa 72 jährigen 
Redakteur aus Neutomischel ein. Er schlug ihn so oft ins Gesicht, daß dieses voll¬ 
kommen blutüberströmt und sozusagen schwarz war. Der Mann hätte schon an diesen 
Schlägen meines Erachtens sterben müssen. Der Offizier drehte ihn dann um. stieß 
ihn ein paar Schritte abseits und schoß ihn mit seinem Revolver nieder. 

Dann ließ er uns am Holzzaun in zwei Reihen antreten, gegenüber die Soldaten mit 
Gewehr. Er fragte die Soldaten, ob er das gut gemacht habe, und sic schrien: „Jawohl, 
Herr Leutnant, brav gemacht!“ 

Dann kam ein Knecht von dem Gut und sagte dem Offizier, ein gewisser Warter¬ 
mann aus Kostschin (es war auch eine Gruppe Volksdeutscher von dort auf den Hof 
gebracht worden) habe ständige Geheimversammlungen in seinem Hause abgehalten. 
Wartermann, ein etwa ßOjähriger Mann, wurde vorgerufen. Er verneinte die Frage, 
ob er solche Versammlungen abgehalten habe. Der Offizier sagte aber, das sei durch 
die Angaben des Knechtes erwiesen, so ein Kerl habe doch nicht mehr verdient als 
die Kugel, und er erschoß ihn mit seinem Revolver, nachdem er ihn einige Schritte 
abseits geführt hatte. 

Dann rief er die Leute vom Hof an: „Ihr Zivilisten, gefällt euch einer hier von den 
Internierten, dann kommt ran, sucht ihn euch aus, er wird erschossen!“ Von den 
Leuten kam aber niemand. Ebenso rief er die vorbeigehende Frau des Güterdirektors 
an; ,,Haben Sie hier einen, der Ihnen was getan hat oder den Sie wollen erschießen 
lassen, dann suchen Sie ihn sich aus, ich lasse ihn auf Ihren Wunsch erschießen.“ 
Die Frau sagte auf seine Frage, er habe es gut gemacht, daß er die Bande habe er¬ 
schießen lassen; sie müßten eigentlich alle erschossen werden. Schließlich sagte der 
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Offizier, er werde uns jetzt den Gefallen tun und uns im Auto nach Gnesen fahren 
lassen. Es fuhr ein Güterwagen vor, die hintere Klappe wurde heruntergelassen und 
der Offizier verlangte von uns, daß wir mit einem Satz den Wagen erklettern sollten. 
Dabei schlug er jeden mit dem Ochsenziemer über den Kopf. Ich hob beim Aufsteigen 
die noch nicht verletzte linke Hand hoch und erhielt einen Schlag, daß der kleine 
Finger heute noch schwarz und der Nagel unterlaufen ist. 


Auf der Fahrt nach Gnesen mußten wir ständig im Wagen knien und dabei den 
Kopf gesenkt halten, und zwar während der ganzen zweistündigen Dauer der Fahrt. 
Es war für uns alle, die wir verletzt waren, eine fürchterliche Qual, aber die Wach¬ 
mannschaft teilte Kolbenstoße aus, wenn jemand nur den Kopf hob. Als der Wagen 
unterwegs einmal in einem Dorfe hielt, hinderte die Mannschaft auch nicht, daß die 
polnische Bevölkerung uns beschimpfte und mit Stöcken schlug. 

In Gnesen waren wir in einer Schule untergebracht, aber nicht etwa in den 
ausgeräumten Klassenzimmern, sondern auf den Bänken im Flur, auf denen wir nur 
infolge der entsetzlichen Übermüdung ein wenig geschlafen haben. 

Irgendwelche Verpflegung haben wir an diesem Tage ebensowenig bekommen wie 
am folgenden, an dem wir nach Witkowo gebracht wurden; immer wieder in den 
Ortschaften bespien, mit Knüppeln geschlagen und mit Steinen beworfen, ohne daß 
die Wachmannschaft eingeschritten wäre. Die Soldaten hatten dafür nur ein höh¬ 
nisches Lachen. Unsere Bitte, uns von dem teilweise belassenen Geld etwas kaufen zu 
dürfen, wurde abgelehnt, sowohl unterwegs als auch in Witkowo, wo wir gegen 
3,40 Uhr ankamen. Dort ließ man uns erst IV 2 Stunden auf dem Marktplatz stehen, 
ehe man uns in der Synagoge unterbachte. Auch hier kümmerte man sich nicht um 
uns, weder um unsere Verpflegung noch um unsere Verletzungen. 

In den folgenden Tagen wurden wir dann im Fußmarsch über Slupea, Konin, Kolo, 
Kutno bis abseits von Lowitsch gebracht. Wir haben dabei keine Verpflegung er¬ 
balten, sondern nur von Mohrrüben und Wruken gelebt, die wir uns von den Feldern 
geholt haben. Wir erhielten nicht einmal genügend Wasser. Die Anpöbelungen und 
Mißhandlungen durch die Bevölkerung haben bis zum letzten Tage nicht nachgelassen; 
besonders gehässig waren die Flüchtlinge aus den geräumten Gebieten. 

Am 16. September kamen wir schließlich in eine deutsche Kolonie, deren Name mir 
entfallen ist. Auch hier waren die Männer verhaftet und weggeschleppt. Die Einwohner 
sprachen nur deutsch. Hier haben wir zum erstenmal von den Leuten warmes Essen 
bekommen. Am 17. September wurden die polnischen Truppen, die ganz in der Nähe 
standen, furchtbar beschossen und mit Fliegerbomben beworfen. Das polnische Mili¬ 
tär ging zurück und unsere Wachtmannschaft war plötzlich verschwunden. Wir 
haben uns dann noch bis zum Morgen in der Scheune, in der wir untergebracht waren, 
verhalten und sind dann auf die deutsche Front zugegangen. 

Am 18. September um 10 Uhr vormittags trafen wir die ersten deutschen Soldaten. 
Die meisten von uns waren schon so erschöpft, daß sie kaum mehr gehen konnten. 

Von dem Schicksal der anderen Leute aus Wollstein und Neutomischel, die sich 
nicht auf dem Gutshof von Iwno eingefunden hatten, ist mir nur das Schicksal von 
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einer Gruppe bekannt, die versucht hatte, sich in nordwestlicher Richtung von Kost- 
schin durchzuschlagen. Etwa Mitte September sind zwischen Jankowo und Karlskrone 
die Leichen von neun ermordeten Volksdeutschen dieser Gruppe gefunden worden 
und später noch die Leichen dreier weiterer Ermordeter. 

Diese Angaben kann ich mit meinem Eide erhärten. 

V. g. u. 

gez. Richard Glaesemann 

Der Zeuge wurde darauf vorschriftsmäßig beeidigt. 

gez. B ö m m e 1 s gez. M i e h e 

Quelle: Sd. Is. Posen 55/39 


102. Die Morde in Klodawa 

Erlebnisbericht des Bäckermeisters Otto Kaliske aus Rakwitz 

Unter Eid bekundete Bäckermeister Kaliske am 4. Oktober 1939 folgendes: 

Am 1. September 1939 gegen 9.30 Uhr früh wurde ich von etwa 20 bewaffneten An¬ 
gehörigen der Narodowce und Strzelce festgenommen und zur Gendarmerie gebracht. 
Man sagte mir, daß ich interniert werde, und wurde zunächst im Gefängnis in 
eine Zelle gesperrt. Später kamen noch 13 Mann in meine Zelle; schließlich war das 
Gefängnis so voll, daß wir in den Gefängnishof geführt wurden. Aus Rakwitz waren wir 
etwa 40 Männer und zwei Frauen, darunter ein Invalide ohne Beine und ein zweiter 
Invalide mit einem Bein, sowie ein löjähriges Mädchen und ein U/ 2 jähriges Kind. Aus 
dem deutschen Dorf Tarnowo kamen noch etwa 40 hinzu, so daß unsere Gruppe etwa 
80 Personen stark war. Gegen 15 Uhr erfolgte unser Abtransport auf Leiterwagen in 
Richtung Posen. Männer waren teilweise barfuß und ohne Jacken, so wie sie eben 
vom Felde geholt wurden. Fünf Mann Begleitung wurden uns beigegeben. In Grätz auf 
dem Marktplatz machte man den ersten Halt, wobei wir beschimpft und mißhandelt 
wurden. Bei einem der nächsten Halte in Stenschewo wurden wir von der Bevölke¬ 
rung schwer mit Knüppeln geschlagen. Als wir am Ende der Ortschaft nochmals 
hielten, wurden die Mißhandlungen besonders schlimm. Herr Neumann aus Rakwitz, 
der neben mir auf dem Wagen saß, erhielt einen derartig schweren Schlag mit der 
Wagenrunge auf den Kopf, daß er zehn Minuten später starb. Geblutet haben wir 
fast alle. 

In Fabianowo, kurz vor Polen, ließ unser Führer gegen 23 Uhr an einer Feldwache 
halten. Dem Führer der Feldwache wurde erzählt, daß wir Aufständische seien. Nach¬ 
dem wir während des Haltens bereits mißhandelt wurden, schoß die polnische 
Feldwache bei unserer Abfahrt wahllos auf unsere sechs Wagen. Durch dieses 
Schießen erhielt Druse aus Tarnowo einen Bauchschuß, schrie etwa eine halbe Stunde 
lang und starb dann. Auch Otto Werner erhielt einen Bauchschuß und starb daran 
am nächsten Tage. Der Sohn des Otto Werner trug zwei Beinschüsse davon, Lehrer 
Epp 1er einen Oberschenkel- und Hodenschuß und Landwirt Fischer einen Hüft- 
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durchschuß. Hoff mann aus Rakwitz erhielt außerdem einen Stich mit dem Bajonett 
in den Oberschenkel. In Posen wurden wir in die Kaserne des früheren 6. Grenadier¬ 
regiments gefahren. Später ging es mit den Leichen und Verwundeten auf den Wagen 
durch die Hauptstraßen Posens, schließlich hielten wir in dem Vorort Glowno, wo wir 
in einen Saal geführt wurden. Hier wurden die Verwundeten von einer Schwester ver¬ 
bunden und nach einem Posener Krankenhaus überführt. Die beiden Toten blieben 
in Glowno, im Wagen liegend, auf der Straße stehen. Nachdem die Posener Internierten 
zu uns stießen, darunter führende deutsche Persönlichkeiten aus Posen, ging es in 
einer Gruppe von etwa 150 bis 200 Mann zu Fuß in Richtung Schwersenz weiter. 
Sobald wir eine größere Ortschaft erreichten oder durchmarschierten, begannen die 
Mißhandlungen durch die Bevölkerung. Ständig hatten wir dabei Verletzte, die sich 
dann mühsam weiterschleppen mußten. In Babiak etwa mußten wir polnischen 
Truppen unser gesamtes Geld, unsere Uhren und sonstigen Wertgegenstände 
abliefern und wurden, von polnischem Militär eskortiert, nach einem Vorwerk bei 
Klodawa gebracht. Als wir von dort abmarschierten, konnten zwei Frauen und drei 
Männer nicht mehr weiter und blieben liegen; darunter befanden sich Herr von 
Treskow im Alter von 65 Jahren sowie Frl. Dr. Bochnik. Außerdem blieben 
bei diesen fünf zwei junge Männer zu deren Schutz zurück. Als wir ein kurzes 
Stück Wegs gegangen waren, hörten wir hinter uns Schüsse. Nach unserer Befreiung 
erhielten wir die Nachricht, daß alle sieben erschossen worden sind. 

ln einem Dorfe vor Babiak mußten wir die Familie Sch mölke, es waren dies 
der Invalide ohne Bein, seine Frau, die 15jährige Tochter und sein U/ 2 jähriges Kind, 
und einen Invaliden mit einem Bein zurücklassen, dieser hieß Jentsch. Von diesen 
hörten wir ebenfalls, daß sie dort erschossen worden sind. Nach diesen 
Leichen wird z. Zt. gesucht. Auch unser Pastor Schulz ist heute mit Kriminalpolizei 
dorthin gefahren, um zu suchen. 

Von Kostschin aus wurde unser Marsch schon reichlich planlos, wir merkten, daß 
wir immer näher an die Front kamen, bzw. daß die Front immer näher an uns 
heranrückte. Am 17. September 1939 wurden wir dann bei Zechlin von deutscher 
Infanterie befreit und über Kutno, Lodsch nach Sieradz gebracht, und von dort im 
Bahntransport nach Hause geschafft. 

V. g. u. 

gez. Otto Kaliske Quelle: WRII 


103. Dem Pöbel zur Schau gestellt 

Bericht von Ulrich Schiefcibein aus Rakwitz über den Versehlepptenzug nach Kutno 

Am 1. 9. 39 wurden in Rakwitz fast sämtliche Deutschen von polnischen Lümmels, 
die schwer bewaffnet waren, aus ihren Häusern geholt, um interniert zu werden. Der 
Weitertransport erfolgte am Nachmittag desselben Tages, und wir erreichten als erste 
Stadt Grätz, wo wir von polnischem Pöbel mit Steinwürfen empfangen wurden, 
denen dann auch bald Messerstiche folgten. Auf dem Markte angekommen, schlug 
man auf uns unter schmählichen Beschimpfungen mit Bierflaschen und sonstigen 
Gegenständen ein. Wir waren dem Pöbel wehrlos ausgeliefert, man spie uns ins 
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Gesicht, ohne von unseren Begleitmannschaften irgendwie in Schutz genommen zu 
werden. Nachdem der Pöbel seine Wut an uns ausgelassen hatte, ging die Fahrt 
M'eiter nach Ptaszkowo, wo es uns ähnlich erging wie in Grätz. Man hätte uns ja 
durch die Dörfer und Städte ohne Pause durchfahren lassen können bis Posen, aber 
man tat es nicht, sondern hielt mit uns bewußt in allen größeren Ortschaften, um uns 
dem Pöbel, der da furchtbar wütete, auszuliefern. Unser Weg führte dann nach 
Steszew, wo wir den ersten Toten zu beklagen hatten. Der Volksdeutsche Konrad 
Neu mann aus Rakwitz wurde mit einer Zaunlatte so lange geprügelt, bis er kein 
Lebenszeichen mehr von sich gab. Dem Volksdeutschen Gustav Hoffmann aus Rakwitz 
wurden tiefe Schnittwunden und Stiche am Bein beigebracht. Die übrigen Volks¬ 
deutschen v.mrden durch Steinwürfe und Hiebe derart zugerichtet, daß, mit Ausnahme 
weniger, alle in Posen sanitäre Hilfe in Anspruch nehmen mußten. 

Der Schreckensweg nahm seinen Fortgang. Wir kamen bis kurz vor Posen und 
wurden in der Nacht von einer polnischen Militärstreife, die unsere Begleitmannschaft 
zuvor auf uns aufmerksam machte, unter Feuer genommen. Nachdem unsere Leute 
auf dem ersten Wagen, durch polnisches Militär durch Kolbenschläge furchtbar zu¬ 
gerichtet, zu jammern und zu schreien anfingen und sagten, man möchte doch mit 
den Mißhandlungen endlich aufhören, da wir in Steszew schon einen Toten gehabt 
haben, fragte der Kommandeur der Patrouille, wo der denn sei. Er bekam als Antwort: 
Auf dem letzten Wagen! Er und einige Soldaten gingen dann zum letzten Wagen, 
besahen sich den Toten, und wir erhielten die Antwort: ,,Was, einen Toten habt 
ihr nur und noch so ein yollgefressenes Schwein?“ Das polnische Militär erhielt dann 
den Befehl von dem Kommandeur, auf uns zu feuern. Die Folgen waren: ein Toter 
namens Gustav Druse aus Tarnow und vier Verletzte. Es sind dies: Otto Werner, 
der später seinen Verletzungen erlag, ferner sein Sohn und Lehrer Ep 1er und ein 
gewisser Kernchen, sämtlich aus Tarnow. Dem Volksdeutschen Friedrich Moers 
wurden durch Kolbenschläge drei Rippen gebrochen. In derselben Nacht, vier Uhr 
morgens, landeten wir in Posen auf einem Kasernenhof. Dort wurden wir von zwei 
Gymnasiasten, die mit Karabinern bewaffnet waren, durch ganz Posen zur Schau 
gefahren, um die üblichen Prügel in Empfang zu nehmen und uns die üblichen Be¬ 
schimpfungen anzuhören. Die Fahrt endete in einem Saal am nördlichen Ende der 
Stadt, in den uns zv/ei rohe Kerle unter Faustschlägen und Fußtritten trieben. Dort 
durften wir uns zum erstenmal auf Stühle setzen, und uns wurde von einer barm¬ 
herzigen Schwester sanitäre Hilfe zuteil, und unsere Leute durften auch unter polizei¬ 
licher Bedeckung Einkäufe in der Stadt tätigen. Am Nachmittag gesellten sich dann 
die Posener Internierten zu uns, unter denen sich namhafte Persönlichkeiten, wie 
Ärzte, Rechtsanwälte und Direktoren, befanden. Gegen vier Uhr nachmittags wurden 
wir auf einen Sportplatz geführt, wo wir zum Gespött der Jugend die polnische 
Nationalhymne absingen mußten, dann folgten militärische Übungen, die erst dann 
aufhörten, als wir vor Erschöpfung nicht mehr weiterkonnten. Am Abend dieses 
Tages ging’s dann noch zehn Kilometer weiter, nach Schwersenz, natürlich zu Fuß, 
wie von jetzt an überhaupt immer. 

Nach einem anstrengenden Tagesmarsch gelangten wir gegen Abend bis hinter 
Konin. Die Stadt selber betraten wir nicht, weil im Augenblick unserer Ankunft 
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heftige Bombenabwürfe stattfanden. Nach Beendigung dieser baten wir die Begleit¬ 
mannschaften, für uns aus der Stadt Nahrungsmittel mitzubringen; man nahm uns 
das Geld hierfür ab, wir sahen aber weder Nahrungsmittel noch Geld noch Begleit¬ 
mannschaften wieder. Von hier an kümmerte sich um unsere Verpflegung niemand 
mehr Wir waren dem Hunger preisgegeben, und es hing von der Gnade Vorüber¬ 
gehender ab, ob sie uns für Geld etwas verkauften oder nicht. Geschlafen wurde 
jetzt unter freiem Himmel, w'odurch natürlich verschiedene Leidensgenossen 

erkrankten.Wir erfuhren später durch einen unserer Leute, der dem 

Transport entkam, daß man sich von Zeit zu Zeit etwa fünf Mann heraussuchte, die 
sich auf dem Felde ihr eigenes Grab mit den Händen schaufeln mußten und dann 
erschossen wurden. Schwachgewordene wurden einfach mit dem Fuße beiseite 
gestoßen und dann erschossen. Wir haben viele dieser Erschossenen im Chaussee¬ 
graben liegend vorgefunden. Bei dieser Gelegenheit möchte ich noch etwas Ver¬ 
gessenes einflechten. .\ls der in Steszew verwundete Volksdeutsche Otto Werner aus 
Tarnow um Wasser bat, sagte der uns eskortierende Molker Maraszek aus Rakwitz: 
„Gebt ihm doch Jauche zu saufen!“ Herr von Treskow aus Owinsk wurde, als er bat, 
austreten zu dürfen, an dem Bart gepackt, herausgezogen und mit einem Fußtritt in 
den Chausseegraben befördert. Der Herr ist über 70 Jahre, man kümmerte sich nicht 
weiter um ihn. Wir waren inzwischen bis kurz vor Kutno gekommen und erfuhren 
durch Flüchtlinge, daß die Front bei Kutno läge, wir uns in einem Kessel befänden 
und das Gebiet hinter uns von polnischem Militär evakuiert sei. Darauf beschlossen 
wir den Rückmarsch und gelangten unter ungeheuren Entbehrungen schließlich auf 
einen Bauernhof, wo wir drei Tage lang für das Essen, das aus gekochten Kartoffeln 
mit Milch übergossen bestand, Kartoffeln ausmachten. Nach Ablauf dieser drei Tage 
wandelten wir wieder zurück bis Slesic und kamen hier in den Schutz des deutschen 
Militärs, das uns zusammen mit den anderen Volksdeutschen Flüchtlingen nach 
Wrescben abtransportierte, wo dann die Volksdeutschen herausgesucht und in die 
Heimat geschickt wurden, die wir am 18. 9. 39 gegen Abend erreichten. 

Der ßerictit ist verfaßt von dem internierten Deutschen Ulrich Schiefelbein, Rakwitz, nach 
bestem Wissen und Gewissen. Der Wahrheitsbeweis hierfür wird durch nachstehende Unterschriften 
bekrä I tigt. 

gez. Karl Geliert Kurt Gutsche Schiefelbein Michael Lisznak Edgar Arlt Hans Gutsche 

Quelle: WR (Ld. Schtz, Reg. 3/XI) 


104. Mordtaten auf dem Verschlepptenzug nach Tulischkow/Turow 

Paar für Paar niedergeschossen: Von 181 Verschleppten kehrten nur 5 zurück! 

Das Sondergericht Posen, den 18 November 1939. 

Gegenwärtig: 

A m t s g e r i c h t s r a t B ö m m e 1 s 
als Richter. 

Justizaijgestellter Miehe 

als Urkundsbeamter der Geschäftsstelle. 

In der Ermittlungssache betr. die Verschleppung des Volksdeutschen Walter 
Kabsch aus Parsko erscheint der Vogt Walter Kabsch und erklärt: 

Zur Person: Ich heiße Walter Kabsch, bin 27 Jahre alt, Vogt in Parsko bei Woinitz. 
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Zur Sache: Ich bin Vogt bei dem Baron von Gersdortf aut Parsko. Am 1. September 
1939 kam der Gärtner Matuczak des Gutes zu mir und erklärhi mich für verhaftet. 
Ich wollte mich an meinen Dienstherrn wenden. Dieser stand aber schon mit dem 
Inspektor Golinski und dem Stellmacher Laubsch auf dem Hofe, und ich sah, daß sie 
ebenfalls festgenommen waren. Ich wollte entfliehen, aber Herr von Gersdorlf erklärte 
mir, er komme mit und wir kämen zusammen in ein Lager. Daraufhin bin ich ge¬ 
blieben und habe mich auch nicht weiter darum bekümmert, wie Matuczak dazu kam, 
uns festzunehmen Dieser fuhr uns auf die Polizei nach Schmiegel. Dort fragte man 
ihn, warum er uns bringe. Ich habe aber nicht gehört, ob und welche Antwort er 
darauf gegeben hat. Die Polizei brachte uns nach Schacz und übergab uns dem Militär. 
Dort stand bereits eine große Anzahl von Volksdeutschen. Darunter befand sich auch 
mein Bruder Karl aus Woinitz und mein anderer Bruder, Willi, aus Alt-Boyen. Als 
wir um 10 Uhr abends im Fußmarsch nach Kosten abtransportiert wurden, waren wir 
zu etwa 400 Mann. Wir wurden von 12 Uhr bis 3 Uhr nachts im Gericht untergebracht 
und dann nach Schrimm weitergeführt. Von dort brachte man uns nach Schroda. 
Dort war die Zivilbevölkerung damit beschäftigt. Schützengräben auszuheben. Ah wir 
vorbeigeführt wurden, stürzten sich die Leute auf unseren Zug Sie schlugen mit dem 
Spaten auf uns ein Eine große Anzahl von uns wurde dabei verletzt und blutete 
fürchterlich. Ich habe einen Mann gesehen, dem die Nase und die Oberlippe glatt 
abgeschlagen waren. Die Wachmannschaft duldete nicht, daß die Leute verbunden 
wurden, sondern zwang die Verletzten zum Weitermarsch. Zu essen bekamen wir an 
diesem Tage ebensowenig wie an den folgenden Tagen. Wir mußten uns in das teilen, 
was einzelne bei sich hatten, und uns schließlich von Rüben nähren, die wir von den 
Feldern holten. 

Am Abend dieses Tages kamen wir nach Paiser. Dort wurden wir in einem Saal 
untergebracht und mit den Handgelenken in Gruppen von je 6 Mann aneinander 
gefesselt, und zwar mit ganz dünnen Schnüren. Die Schnüre wurden so fest wie mög 
lieh angezogen, daß die Hände ganz dick anschwollen und blau wurden, weil das Blut 
stockte, und die Leute vor Schmerzen aufschrien. So ließ man uns die ganze Nacht 
gefesselt Am anderen Tage mußten wir, immer noch gefesselt, nach Tulischkow 
marschieren, das. wie die Älteren im Zuge sagten, etwa 70 km entfernt liegt. Mir 
war es gelungen, auf dem Marsch die Fesseln etwas zu lockern. Die anderen waren 
aber immer noch so stramm gefesselt, daß sie auf dem ganzen Wege vor Schmerz 
schrien. In den Dörfern beschimpfte uns die Bevölkerung und bewarf uns mit Stöcken 
und Steinen, so daß wieder viele von uns Verletzungen davontrugen. Viele marschierten 
mit blutüberströmtem Gesicht weiter. 

Hinter Tulischkow wurden wir auf eine Wiese geführt. Dabei stolperte Herr 
von Gersdorff, der etwa 65 Jahre alt war und nicht mehr recht laufen konnte, als er 
zu einem deutschen Flieger aufsah. Da bekam er von einem Soldaten einen Kolben¬ 
stoß, daß er taumelte Er raffte sich auf und rief ,,Heil Hitler‘‘ zu dem Flieger hinauf. 
Darauf stieß ihn der Soldat mit der Mündung des Gewehres vor die Brust, daß er in 
den Graben fiel, und drückte los. Um den Toten kümmerte sich niemand. Wir durften 
auch nicht zu ihm hin. 

Auf der Wiese gab man uns ganz schmutziges Trinkwasser aus dem Entenpfuhl 
und ließ uns 10 Minuten rasten. Dann marschierten wir weiter in Richtung Turek. 
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In der Nacht wurde unser Zug an einem Brunnen geteilt. Die Alteren, die vorne 
marschiert waren, hatten zuerst getrunken und wurden weitergetrieben. Unsere Ab¬ 
teilung bestand aus 181 meist jüngeren Leuten, wie sich beim Abzählen ergab. 

Die erste Gruppe haben wir dann nicht wieder getroffen. Die Soldaten sagten uns, 
als wir weiter marschierten, in Turek würden wir alle erschossen. Da ich gut polnisch 
kann, fragte ich die Soldaten, warum wir erschossen werden sollten, bekam aber 
darauf keine Antwort. In dem Dorfe riefen die Soldaten der Zivilbevölkerung zu, wir 
seien diejenigen, die die polnischen Frauen und Kinder ermordeten. Darauf stürzten 
sich di(‘ Leute natürlich auf den Zug und schlugen mit Peitschen, Stöcken und was 
sie sonst zur Hand hatten, wahllos in den Zug hinein. Wenn jemand von uns die 
Schläge abwehren oder auch nur etwas sagen wollte, schlugen die Wachen selbst 
mil dem Karabiner drein. Einige von uns konnten nicht mehr Schritt halten, weil sie 
vollkommen erschöpft waren. Die Soldaten schossen einfach auf diese Leute und 
schlugen sie dann mit dem Kolben gänzlich tot, wenn sie nicht gleich tödlich getroffen 
waren So sind in dieser Nacht an die 2Ü von uns umgebracht worden. 

Gegen 11, 12 Uhr mittags waren wir in Turek und marschierten gleich weiter. Kurz 
hinter Turek kamen wir an einem Gut vorbei, als ein deutscher Flieger erschien. 
Unser(? Wachmannschaft ließ uns auf der Straße stehen. Die Soldaten selbst nahmen 
im Straßengraben und hinter Weidenbüschen Deckung. Der Flieger muß aus dieser 
Bewegung wohl den Schluß gezogen haben, daß es sich bei uns um einen Transport 
von Volksdeutschen handelte, denn er nahm sofort die Weidenbüsche unter Feuer. Von 
der Wachmannschaft, die sich inzwischen, je mehr wir uns der Front näherten, ver¬ 
stärkt hatte und ungefähr 80 bis 90 Mann betrug, wurde eine große Anzahl von 
Soldaten verwundet. Die Soldaten gerieten darüber in eine solche Wut, daß sie noch 
aus ihrer Deckung heraus wahllos mit Maschinengewehren und Karabinern in unseren 
Zug hineinschossen. Wer getrolTen war, blieb liegen, als sie uns dann weitertrieben. 
Die Soldaten kümmerten sich nicht darum, ob die Leute tot oder verwundet waren. 
Wir waren jetzt nur noch etwa ein Viertel der ursprünglich 181 Mann starken Gruppe. 

Die Soldaten trieben uns noch etwa IV 2 bis 2 Stunden weiter hinter Turek auf ein 
Feld. Dort mußten wir uns in zwei Reihen nebeneinander aufstellen. Die Soldaten 
nahmen schräg links vor uns in einer Linie Aufstellung und begannen nun, ohne daß 
man uns noch irgend etwas gesagt hätte. Paar um Paar von uns niederzuschießen. 
Mein Bruder Willi stand neben mir, etwas weiter vorn mein Bruder Karl. Dieser 
schrie plötzlich: ,,Ausrücken, wer kann!“ Damit lief er weg und ich mit meinem 
Bruder Willi ebenfalls. Die Soldaten schossen mit Maschinengewehren und Kara¬ 
binern hinter uns her. Nach etwa 200 Meter stolperte ich. Als ich noch am Boden 
lag, bekam ich einen Streifschuß über dem Kopf. Mein Bruder Willi raffte mich sofort 
auf. Wir liefen weiter, wobei ich noch meinen Mantel ausgezogen habe, durch den 
auch noch mehrere Schüsse gegangen waren. Da die Wiesen an dieser Stelle teilweise 
mit Gebüsch durchsetzt waren, ist es uns gelungen, zu entkommen. Wir haben die 
Nacht in einem Kartoffelfeld gelegen und kamen nach zwei Tagen in Kolo an. Dort 
wurden wir wieder von Militär aufgegriffen und dem Militärgericht zngeführt. Dort 
wurde uns gesagt, wenn wir Polen wären, würde man uns laufen lassen, wenn wir 
aber Deutsche wären, würden wir erschossen werden. Wir haben uns aber trotzdem 
als Deutsche zu erkennen gegeben. Um jedoch aus der Lage herauszukommen, haben 
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wir erklärt, wir hätten requiriertes Vieh nach Paiser getrieben und uns auf dem 
Rückwege verlaufen, da uns ein Bauer offenbar falschen Bescheid über den Weg 
gegeben habe. Der Offizier schrie uns an, wir sollten zugeben, daß wir Spione seien 
und polnische Frauen und Kinder ermordet hätten, während deren Männer an der 
Front ständen. Als ich darauf sagte, das sei nicht wahr, nahm er einen Karabiner 
und schlug mich auf den Kopf, und zwar auf die Stelle, wo ich den Streifschuß er¬ 
halten hatte. Dieser Schlag hat die Schädeldecke zertrümmert. Später hat Dr. Therme 
in Schmiegel zunächst einen Splitter aus der Wunde gezogen, den ich selbst gesehen 
habe. Dann bin ich durch Dr. Henschke in Posen im Diakonissenhaus operiert worden. 
Dieser hat mir zwei Knochenstücke herausgenommen. Auf den Schlag hin war ich 
zu Boden gestürzt, kam aber bald wieder zu mir und wurde ins Gefängnis gebracht, 
ohne daß sich jemand um die Verletzung kümmerte. Nach zwei Stunden, gegen 
10 Uhr abends, wurden wir wieder mit Knutenschlägen aus dem Gefängnis getrieben 
und in die Stadt gebracht. Es wurde gerade wieder ein Zug Volksdeutscher durch die 
Stadt getrieben. In diesen Zug sind wir hineingesprungen, weil dieser Zug zu vieren 
marschierte und man dadurch nicht so viel von den Schlägen abbekam, die die Be¬ 
völkerung austeilte und denen wir bisher zu zweien weitaus stärker ausgesetzt waren. 
Mit diesem Zuge sind wir bis Lowitsch marschiert und kamen gegen 10 Uhr vormittags 
an. An diesem Tage waren die deutschen Truppen schon bis Lowitsch vorgedrungen. 
Die Wachmannschaft wollte uns zurücktreiben, aber schon zwei Kilometer hinter dem 
Ort erschienen plötzlich bei uns deutsche Panzerwagen. Die Insassen nahmen die 
polnische Wachmannschaft gefangen und brachten uns nach Lowitsch zurück. Von 
dort wurde ich von den deutschen Truppen zunächst nach Lodsch ins Krankenhaus 
gebracht, wo ich 5 Tage verbrachte, dann kam ich nach Strehlen ins Krankenhaus, 
verblieb dort etwa 8 Tage, dann kam ich nach Schmiegel zurück. Dort erfuhr ich, daß 
mein Bruder Karl gesund nach Hause gekommen war, und hörte dann später, daß aus 
unserem Zuge auch der Fleischermeister Bogsch aus Schiniegel und der Inspektor 
Zabke aus Woinitz zurückgekommen seien. 

Wir fünf sind die einzigen, die aus der Gruppe von 181 Mann mit dem Leben davon¬ 
gekommen sind. V g u 

Walter Kabsch. 

Der Zeuge wurde darauf vorschriftsmäßig beeidigt. 

gez. B ö m m e 1 s gez. M i e b e 

Quelle: Sd. Is. Posen 833/39 


105. Pastor Leszczynski über den Todesmarsch nach Tarnowa 

Massengräber von 30 und 70 verstümmelten Deutschen aufgefunden 

Pastor Leszczynski aus Kosten, der den Verschlepptenzug bis Turek-Tarnowa mitmachte, schildert 
den Tod der 100 Deutschen auf den Feldern bei Tarnowa^). Die dort erschossenen und ausge¬ 
raubten Deutschen wurden in zwei Massengräbern von 30 und 70 grauenhaft verstümmelten Leichen 
am 14. Oktober 1939 aufgefunden (Vgl. S. 251: „Gräber über Gräber“, Titelseite des „Posener 
Tageblatt“ Nr. 236). 

Es war der 1. September. Wagenkolonnen mit Flüchtlingen durchfuhren die Stadt 
Kosten. Sie wurden durch fliehende Post- und Bahnbeamtenfamilien sehr behindert, 

M ,,Ostdeutscher Beobachter“ Nr. 259 vom 9. Nov. 1939. 
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die mit Akten zum Bahnhof eilten. In den Mittagsstunden drang eine angetrunkene 
Horde junger Polen in mein Haus und zerrte mich auf die Straße. Unter Gejohle 
und Geschrei wurde ich nach dem Polizeigefängnis gebracht. In einer Zelle traf ich 
Tischlermeister Böhm und Sattlermeister Schön. Am Nachmittag Muirden die verhafte¬ 
ten Deutschen in das Haus des „Sokol“ geführt, wo die Namen festgestellt wurden. 
Neben den aus Kosten stammenden Schön, Wegner, Bucholz (Vater und Sohn), Böhm 
und mir waren es hauptsächlich Schmiegeier Einwohner: Mieke, Halliand, Zugehör 
und Sohn u. a. Am Abend wurden wir in das Gerichtsgefängnis gebracht, wo etwas 
später neue Inhaftierte eingeliefert wurden, die man unter Kolbenstößen in die 
Zellen trieb. 

Am 2. September traten wir, etwa 300 Mann, unter Führung der Wachtmeister 
Wawrzyniak und Schwarz den Weg über Kawczyn nach Czempin an. Dort wurden 
wir von einer aufgewühlten Menschenmenge mit den übelsten Schimpfworten be¬ 
dacht. Gleichzeitig setzte die Verfolgung der Czempiner Deutschen ein. Viele von 
ihnen, darunter auch Pastor Kienitz, wurden in unsere Gruppe eingereiht. Dann ging 
es weiter nach Schrimm. In Schrimm wurden wir zum erstenmal mißhandelt. Der 
Marsch durch die Straßen glich einem Spießrutenlaufen. Mit Kolben und Stöcken 
wurde unbarmherzig auf uns eingeschiagen. Ich selber erhielt mehrere Fußtritte in 
den Oberschenkel und ins Kreuz. Wir erhielten erst Ruhe, als man uns auf den Kloster¬ 
hof gesperrt hatte. 

x\m nächsten Tage ging es weiter nach Schroda, wo wir in den Abendstunden ein¬ 
trafen. Auch hier wurden wir durch Schläge und Steinwürfe mißhandelt. In einem 
Fabrikhof mußten wir uns auf den Steinen niederlassen. Der Führer des Militär¬ 
kommandos, dem wir jetzt übergeben wurden, vergriff sich in der grausamsten Weise 
an uns. Besonders mißhandelte er Pastor Kienitz, Mieke und mich. 

Wir setzten den Marsch am 3. September fort. Während einer Rast stießen Volks¬ 
deutsche aus Schroda zu uns. Darunter Baumeister Gewiese. In Miloslaw wurden wir 
von der aufgeregten Menge durch Stockschläge und Steinwürfe mißhandelt. Viele von 
uns bluteten aus zahlreichen Wunden. Gegen Abend erreichten wir Pyzdry, wo wir im 
Spritzenhaus untergebracht wurden. Schon den dritten Tag erhielten wir nichts zu 
trinken. In den frühen Morgenstunden des nächsten Tages wurden je zwei der Jüngeren 
von uns aneinandergebunden, worauf man je sechs solcher Paare zusammenkettete. 
Der Aufbruch erfolgte gegen 7 Uhr. Erst am Nachmittag erhielten wir etwas Wasser. 
Während einer Rast fiel ein Schuß, und ich erfuhr, daß Herr v. Gersdorff erschossen 
worden sei. Über Drosina heraus ging es weiter der polnischen Front entgegen. Im 
Abenddämmer konnten wir das Mündungsfeuer der Geschütze sehen. Alle Deutschen 
meiner Gruppe hatten wunde Füße, und nur mühselig schleppten sie sich fort, ln 
Tulischkow stürzten Soldaten aus ihren Quartieren; sie schlugen auf uns ein und gaben 
auch Schüsse ab. Auf dem Marktplatz, wo wir uns auf dem Pflaster niederhocken 
mußten, wurden Maschinengewehre aufgestellt. Man bedeutete uns, daß wir erschossen 
werden würden. Ein Stabsarzt setzte sich für uns ein, der einem Major erklärte, daß 
eine solche Metzelei eine Kulturschande sei. Die Hinrichtung wurde daraufhin nicht 
vorgenommen. 

In der Nacht ging es weiter. Als wir bei einem Gehöft Wasser tranken, entfernte 



sich der Haupttrupp von uns. 50 Mann blieben zurück, die es nicht wagten, dem Haupt¬ 
trupp nachzuziehen. Wir verbrachten die Nacht in einem kleinen Wäldchen. Am 
Morgen entfernten sich einzelne, darunter auch Dr. Bambauer. Ais wir sahen, daß sie 
am Eingang zu einer Ortschaft von einem Posten festgenommen wurden, flüchteten 
wir in nahegelegene waldbestandene Hügel. Ich konnte mit den andern nicht Schritt 
halten und blieb schließlich allein zurück. Von einem Wacholdergebüsch aus, in dem 
ich mich versteckte, hörte ich eine Reihe von Schüssen. Ohne Zweifel waren ein¬ 
gefangene Volksdeutsche niedergeschossen worden. Der Wald wurde von Militär 
umstellt. Drei Tage blieb ich ohne Wasser und Nahrungsmittel liegen. Gegen die Kälte 
der Nacht schützte ich mich, indem ich mit den Händen ein Schlupfloch grub. Nachdem 
das Militär in der Nacht zum 8. September abgerückt war, wagte ich mich hervor. Ein 
älterer Bauer nahm sich meiner an und brachte mich nach Tulischkow, wo ich ins 
Gefängnis gebracht wurde. Bald darauf wurden zehn weitere Volksdeutsche ein¬ 
geliefert, die zu unserem zurückgebliebenen Trupp von 50 Mann gehörten. Die Behand¬ 
lung war hier menschlicher. Am 16. September marschierten wir, nachdem sämtliche 
polnische Behörden abgezogen waren, nach Konin, wo wir auf deutsches Militär 
stießen. 

Über das Schicksal des Haupttrupps, von dem sich die 50 Mann abgesondert hatten, 
brachten Nachforschungen folgende Einzelheiten an den Tag. Die Deutschen waren 
nach Turek weitergetrieben worden, ln dem Dorf Tarnowa wurden etwa 150 Mann 
von der Hauptstraße auf einen Seitenweg geführt, wo man ihnen befahl, geschlossen 
über das freie Feld eine Anhöhe zu erklimmen. Vorher hatten die Polen auf der Anhöhe 
zwei Maschinengewehre in Stellung gebracht und auf der gegenüberliegenden Seite 
Soldaten teils im Gelände, teils in einzelnen Gehöften und Gärten postiert. Als die 
gehetzten Deutschen sich der Spitze der Anhöhe näherten, wurde das Feuer aus den 
Maschinengewehren auf sie eröffnet. Massenweise stürzten die Deutschen tot zu 
Boden, die übrigen warfen sich hin. Die Maschinengewehre feuerten mehrere Minuten 
hindurch. Während einer Feuerpause, in der wahrscheinlich neue Patronengurte ein¬ 
gesetzt wurden, sprangen die Überlebenden, und zwar etwa 75 Mann, auf und rannten 
über die Anhöhe hinweg durch eine Schlucht auf einen etwa 500 Meter entfernt 
liegenden Wald zu. Gegen Maschinengewehrfeuer waren sie durch die Bodenhöhe 
geschützt, dagegen traten jetzt die in der linken Flanke aufgestellten Soldaten in 
Tätigkeit. Ein wahres Kesselschießen setzte auf die um ihr Leben rennenden Deutschen 
ein. Die meisten von ihnen wurden erschossen, nur wenige erreichten den Wald. Gleich 
darauf verließ das Soldatengesindel die Verstecke. Die in Gruppen oder einzeln 
daliegenden toten oder schwerverwundeten Deutschen wurden mit Kolben und Bajo¬ 
netten bearbeitet Dann wurden die Leichen ausgeraubt und oberflächlich verscharrt. 
Fünf Tage später wurden die toten Deutschen auf Geheiß der polnischen Zivilverwal¬ 
tung von überlebenden Deutschen aus Tarnowa am Friedhofszaun in Tarnowa in zwei 
Massengräbern von 30 und 70 Leichen beerdigt. Es handelt sich um die Massengräber, 
über die das Posener Tageblatt am 17. Oktober berichtete. 

Die deutschen Frauen in Tarnowa erzählen, daß der größte Teil der deutschen 
männlichen Bevölkerung von Tarnowa bestialisch zu Tode gemartert wurde. Einem 
Deutschen wurden die Augen ausgestochen. Er wurde dann bis zum nächsten Dorf 
getrieben, wo er erschlagen wurde. 
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106. Die Patrone als Beweisstück 

Mord an Krüger 

Unter Eid bekundete die Zeugin Anna Krüger in Bromberg-Jägerhof, Brahestr. 62, folgendes: 

. . . Kurz nach Mittag kamen Zivilisten und Soldaten in Uniform und behaupteten, 
mein Mann hätte mit dem Maschinengewehr geschossen. Zuerst suchte ein Soldat in 
der Wohnung und dann ein Zivilist. Der Soldat fand nichts. Der Zivilist faßte auf das 
Spind und forderte dann den Soldaten auf, noch einmal nachzusehen. Der Soldat holte 
dann eine kleine Patrone vom Schrank. Auf Grund dieses Sachverhalts wurden mein 
Mann, mein Sohn und mein Schwiegersohn abgeführt. Sie kamen ins Auto. Am Mitt¬ 
woch habe ich alle drei im Walde wiedergefunden. Frau Gutknecht hat sie zuerst 
gefunden. Mein Mann war ganz verstümmelt, das ganze Gesicht war eingeschlagen, es 
war nur ein großes Loch. Mein Mann war nicht erschossen worden, sondern erschlagen. 
Mein Sohn hatte ein klalfende Wunde, so, als hätten sie ihm das ganze Gesicht auf¬ 
gerissen. Mein Sohn war auch nicht erschossen worden. 

Quelle: \VR II 


107. Das Blutopfer des Lissaer Deutschtums 

Aii.szug aus dem Erlebnisbericht eines aus Lissa verschleppten Volksdeutschen, veröffentlicht im 
„Posener Tageblatt“ vom 19. September 1939 

Wir können es noch kaum fassen, daß wir frei sind, daß wir wieder leben dürfen, 
daß unsere Heimat unter dem Schutze der deutschen Waffen steht. Kaum einer von 
uns hatte noch zu hoffen gewagt, lebend aus dieser polnischen Hölle zu entkommen. 
Zu viele von unseren Kameraden sind den polnischen Mordbanditen zum Opfer ge¬ 
fallen. 

Am Sonntag, dem 17. September, haben wir die ersten vier Opfer, die gräßlich ver¬ 
stümmelt gefunden wurden, in Lissa in einem gemeinsamen Grab in die Heimaterde 
gebettet, für die sie starben (Fleischermeister Gaumer, Klempnermeister Weigt, Herr 
Häusler und Lehrer Jäschke). Die Angehörigen haben wir in diesem sowie in allen 
anderen Fällen benachrichtigt. Wer heute noch glauben sollte, daß es sich bei diesen 
Mordtaten um vereinzelt vorgekommene Ausschreitungen handelt, wird durch die 
übereinstimmenden Berichte von Kameraden aus allen Gebieten des Posener und 
Pommereller Landes überzeugt, daß diese Morde und Plünderungen seit langem plan¬ 
mäßig vorbereitet waren und auf ein durch den Warschauer Sender am 1. September 
früh gegebenes Stichwort überall gleichzeitig einsetzten. 

Am Freitag, dem 1. September, wurde ich mit meinen Eltern gegen 11 Uhr vormittags 
von bewaffneten Zivilisten aus der Wohnung geholt, nachdem man bereits vorher die 
Schaufensterscheibe des Geschäftes eingeschlagen hatte, um zu plündern. Die Woh¬ 
nung wurde durchsucht, wir mußten alte Schränke öffnen und alles offen stehen und 
liegen lassen. Keiner durfte einen Mantel oder Lebensmittel mitnehmen. Auf der 
Polizeiwache wurden wir gründlich durchsucht und nach einigen Stunden des Wartens 
mit vielen anderen Volksgenossen, darunter Frauen und kleine Kinder, zu einem 
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Sammelplatz vor der Stadt geführt. Unter militärischer Bewachung trieb man uns 
nachmittags nach dem etwa 15 Kilometer landeinwärts gelegenen Städtchen Storch¬ 
nest, wo wir am Abend im Schützenhaussaal eingesperrt wurden. Nach einigen Stunden 
erschienen ein Hauptmann und einige Zivilisten, die einen Teil der Frauen und einige 
ältere Volksgenossen nach Hause entließen und uns allen anderen erklärten, daß man 
uns alle vor ein Kriegsgericht stellen würde, weil in Lissa angeblich Deutsche auf 
polnisches Militär geschossen hätten. Tatsächlich war es so, daß am Freitag früh 
deutsche Artillerie die militärischen Objekte in Lissa beschossen hatte. In der Ver¬ 
wirrung hatten dann bewaffnete polnische Zivilisten eine wilde Schießerei begonnen, 
an der sich auch Maschinengewehre beteiligten, die von den Polen auf den Türmen 
der beiden evangelischen Kirchen in Lissa aufgestellt waren. Bereits in Storchnest 
wurden nun einige unserer Kameraden herausgeführt und vor das Kriegsgericht nach 
Schrimm gebracht, obwohl keiner von ihnen eine Waffe besessen, geschweige denn 
geschossen hatte. Wir haben diese Kameraden nicht mehr wiedergeschen und nur 
von einigen von ihnen, die man zu zehn Jahren Zwangsarbeit „begnadigt“ hatte, er¬ 
fahren, daß die anderen erschossen und welcher Art schließlich die Beschuldigungen 
waren, die die ,,Belastungszeugen“ Vorbringen konnten. Dem einen warf man vor, 
daß er ein Führerbild in der Wohnung aufgehängt hatte, der andere sollte bei olfenem 
Fenster sein Radio mit deutschen Sendungen in „provozierender Weise“ laut haben 
spielen lassen usw. 

Jedenfalls verurteilte das Kriegsgericht in Schrimm neun unserer Kameraden zum 
Tode. Wir anderen wurden am Sonnabend, dem 2. September, früh weitergetrieben. 
Nun begann ein Leidensweg, den zu beschreiben nicht möglich ist und dessen ganze 
Qual nur der verstehen kann, der ihn selbst mitgehen mußte. Greise, Frauen und 
Kinder wurden mitgetrieben, roh mit Kolbenstößen mißhandelt und besonders beim 
Durchmarsch durch Dörfer und Städte beschimpft, bespien, mit Steinen und Bier¬ 
flaschen beworfen, geschlagen und getreten. Dabei taten sich auch polnische Offiziere 
besonders hervor. Irgendwelche Verpflegung gab es nicht. Wer genügend Geld hatte, 
durfte versuchen, durch Vermittlung der Begleitmannschaften etwas zu kaufen. Aber 
wie oft kam es vor, daß wir nichts erhielten und auch das Geld nicht wiedersahen. 
Wasser gab es nur selten, und schließlich wurde es so schlimm, daß wir das Trink¬ 
wasser flaschenweise kaufen mußten. Wir versuchten, soweit dies die Wachmann¬ 
schaften gestatteten, unterwegs Mohrrüben und Kohlrüben aus den Feldern mitzu¬ 
nehmen, um nur den nagenden Hunger zu stillen. Dabei war es unser Glück, daß das 
Wetter warm und trocken blieb, denn nur ganz wenige von uns hatten Mäntel oder 
Decken mitnehmen dürfen. Die Taschenmesser waren gleich zu Beginn uns ab¬ 
genommen worden. In Peisern wurden dem größten Teil von uns auch die 
Uhren und Ringe von polnischen Soldaten gestohlen. Hatten wir anfangs gehofft, daß 
die Mißhandlungen und Steinwürfe nachlassen würden, sobald wir erst in Mittelpolen 
seien, so merkten wir bald, daß die Behandlung im Gegenteil von Tag zu Tag schlechter 
wurde. Jetzt mußten wir Tag und Nacht marschieren, nur mit kurzen Ruhepausen im 
Straßengraben. Wer nicht mitkam, wurde mit Kolbenstößen weitergejagt, und wenn 
er schließlich zusammenbrach, kurzerhand erschossen. Einige von uns wurden als 
Opfer dieser Behandlung irrsinnig. 
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So trieb man uns von Ort zu Ort über Schlimm, Schroda, Peisern, Slupco, Konin, 
Kolo, Kutno bis nach Lowitsch. Hier wurde uns erst klar, weshalb man uns so eilig 
forttrieb und warum der Haß gegen uns immer größer wurde. Wir waren nämlich 
mitten in den Rückzug des polnischen Heeres hineingetrieben worden. Dafür wollte 
man uns büßen lassen. Als wir kurz vor Lowitsch waren und auch dort gerade ein 
deutscher Fliegerangriff stattfand, trieb man uns vor der Stadt von der Straße auf 
das Feld, und unsere Begleitmannschaften erklärten uns, daß wir jetzt alle erschossen 
werden würden . . . Zunächst glaubten wir nicht an den Ernst dieser Drohung, denn 
wir hatten sie schon zu oft gehört. Als aber kurz darauf eine zweite große Gruppe 
von Volksdeutschen aus Nordposen und Pommerellen zu uns stieß, der man dasselbe 
angedroht hatte, war uns doch bewußt, in welcher Gefahr wir waren. Wir hörten aus 
der Unterhaltung unserer Begleitmannschaften, daß man uns bis zu einem nahen 
Fluß treiben und dort abschießen würde, ,,damit die Leichen dann nach Deutschland 
schwimmen könnten“. Unter solchen Drohungen wurden wir etwa 6 Kilometer über 
das Feld gejagt. Einige unserer Kameraden versuchten zu fliehen und wurden dabei 
erschossen. Schließlich versuchte Dr. Staemmler aus Bromberg mit einem der Trans¬ 
portkommandanten zu verhandeln, wurde aber mit dem Gewehr zurückgestoßen und, 
als er halb im Fallen und in der Abwehr nach dem Gewehr grill, auch noch erschossen. 

Einen Augenblick später lief unsere Begleitmannschaft Hals über Kopf fort, denn 
plötzlich kam ein deutscher Tank über das Feld auf uns zu, fuhr einmal um uns herum 
und die Besatzung rief uns zu, daß Lowitsch bereits von deutschen Truppen besetzt 
und wir gerettet seien. Wir haben es zuerst nicht glauben wollen, daß uns in letzter 
Minute die Rettung kam. Und wir konnten unserer eigenen Rettung noch nicht froh 
werden, denn vor uns lag der tote Kamerad, der eben noch vor unseren Augen 
gefallen war. 

Was nun kam, der Einmarsch in Lowitsch, die Begrüßung durch deutsche Soldaten, 
das erste warme Essen, die rührende Fürsorge für uns und die Bemühungen um 
unsere baldige Heimbeförderung, um die sich besonders Kamerad v. Romberg verdient 
gemacht hat, wird keiner von uns je vergessen. Wir werden aber auch die Quälereien 
und die Mißhandlungen nicht vergessen! Wir wissen heute, daß es einem Volke gegen¬ 
über, das solcher Scheußlichkeiten fähig ist, nur ein Mittel gibt: schonungslose Härte 
und Unnachgiebigkeit. Das Wort ist nur zu wahr, das ein Kamerad uns zum Abschied 
in der befreiten Heimat zurief: Das Volk, das solche^ Grausamkeiten und solcher 
brutalen Mißhandlungen wehrlosen Menschen gegenüber fähig war, hat kein Recht 
mehr zu existieren und hat sich damit selber aus der Reihe der Kulturvölker ge¬ 
strichen! Für uns, die ein gnädiges Geschick die Heimat Wiedersehen ließ, gilt in dieser 
Stunde aber noch ein anderes: Unsere Arbeit und Leben gehören unserem Volke mehr 
noch als bisher, unsere heiße Liebe und Dankbarkeit aber dem Führer, der unserer 
Heimat die Freiheit wiedergab! 

Dies ist die Schilderung eines Lissaers, der den Leidensmarsch der Volksdeutschen 
bis Lowitsch mitmachte. Viele der Verhafteten sind auch heute noch nicht zurück, weil 
sie die Strapazen nicht aushielten, zurückgelassen und gleich an Ort und Stelle er¬ 
schossen wurden. So vermißt man noch den 80jährigen Schneidermeister Tiller mit 
Sohn, den Photographen Juretzki, des Junglehrers Groschowski Frau und andere Auch 
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andere Tragödien spielten sich ab. Herr Hoffmann (Posen) und Frau Hoffmann geh. 
Anneliese Remus, verwitwete Runge, aus Lissa haben sich kurz vor der Verhaftung 
gemeinsam vergiftet, da bei dem Zustand der jungen Frau, die in zwei Monaten 
ein Kind erwartete, ein Überstehen des Verschleppten-Fußmarsches aussichtslos 
schien. Trotz der nahen Grenze — nach Fraustadt sind nur 18 Kilometer — war ein 
Überlaufen dort ausgeschlossen, und glücklich preisen sich die wenigen, denen es 
rechtzeitig gelang, nach Danzig durchzukommen. 


108. Verschleppt nach Brest-Litowsk 

Erlebnisbericht von Karl M i e 1 k e aus Bromberg^) 

Als ich am 29. August von meinem Dienst nach Hause kam, stand das große Auto der 
polnischen Spionage-Abwehrabteilung vor meiner Wohnung. Ich wurde in mein Büro 
geführt, wo eben wie in meinen beiden Zimmern eine gründliche Durchsuchung vor¬ 
genommen wurde. Als verdächtiges Material wurden nicht nur die für die Arbeit der 
Wanderlehrer notwendigen Kreiskarten von Posen und Pommerellen angesehen und 
eingepackt, sondern auch völlig harmlose Schulstatistiken und Meldungen über ein¬ 
gegangene deutsche Schulen, Lehrerversetzungen, Monatsberichte und ähnliche Schrift¬ 
stücke, die bei zahlreichen vorherigen Haussuchungen als harmlos von den Beamten 
unbeachtet gelassen worden waren. Dem Richter G., der mich dann bei der Kriminal¬ 
polizei verhörte, stand der Deutschenhaß auf der Stirne geschrieben: er war mil 
fanatischem Eifer bemüht, aus seinem Opfer das herauszubekominen, was er sich 
selbst zurechtkombiniert hatte. Das erste, was ich zu hören bekam, war, daß jeder 
Deutsche ein Spion sei. Es wurde mir weiter vorgehalten, daß die ganze kulturelle 
Arbeit der Schulabteilung der Deutschen Vereinigung nur eine Tarnung für die von 
ihr in großem Stil betriebene Spionage sei. Ich wurde gefesselt in das Polizeiarrest¬ 
lokal geführt. 

Ich wurde nun nach Siedlce gebracht, mit meinem Namen als ,,Szpieg“ — Spion — 
eingetragen und galt nicht mehr als Untersuchungsgefangener, sondern als bereits 
überführter Spion. Am 3. September hörte ich zum erstenmal die Alarmsirenen der 
Stadt und wußte nun, daß deutsche Flieger erwartet wurden. Die Mobilmachung war 
mir von den Maueranschlägen auf den Bahnhöfen bekannt. Es dauerte auch nichl 
lange, da krachten die ersten Bomben. Nach einigen Tagen setzte das regelmäßige 
Essen aus, ich wurde umquartiert, und zu sieben waren wir nun in einer kleinen 
Zelle, deren Zustände zu ertragen schlimmer waren alsdie Aussicht auf einen Volltreffer. 
An einem Tage bekamen wir weder Wasser noch Essen. Als eine Bombe unter vielen 
auch die Gefängnismauer traf, wobei ein Wärter tödlich getroffen wurde, setzte eine 
Panik in allen Zellen ein. Die Insassen brüllten und baten um Öffnung der Zellen, 
andere rissen die eisernen Füße des an der Wand befestigten Bettgestelles ab und 
schlugen damit gegen die eisenbeschlagenen Türen, wieder andere beteten in 
schreienden Tönen, und in all diesem Getöse glaubte man, daß das Gefängnis brenne, 
da sich das Toben an den Türen wie das Einstürzen der Mauern anhörte. In dieses 

*) Unter dem Titel „Verhaftet, verschleppt und befreit“ in der Oktober-Ausgabe Nr. 19 (1939) der Zeit 
Schrift „Der Volksdeutsche“ veröffentlicht. 
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Chaos hinein knallten die Schüsse der Wachtmannschatten, die aul diese Weise die 
tobenden Gefangenen zu beruhigen suchten. Später wurden wir zu 10 Mann in eine 
Einzelmannzelle gepfercht. 

Mit dem 7. September begann nun ein wahrer Todesmarsch für uns. Wir wurden 
einem Leutnant der Infanterie übergeben, der die Aufgabe hatte, uns mit etwa 
100 Mann seiner Truppe in das weiter nach Osten gelegene Gefängnis Bialypodlask zu 
transportieren. Seine erste Anordnung bestand darin, den Soldaten den strengsten 
Befelü zu erteilen, uns bei dem geringsten Schritt außerhalb der Reihe und bei jedem 
deutsch gesprochenen Wort sofort zu erschießen. Uns 281 Gefangenen wurde dieser 
Befehl bekanntgegeben. Um 1 Uhr nachts begann der Marsch durch die brennende 
Stadt Siedlce. Ein todkranker, schon bis zum Skelett abgemagerter Deutscher mußte 
nackt mitgeschleppt werden; da er nicht gehen konnte, trugen ihn vier von uns, ihn 
an den Arm- und Fußgelenken über dem Erdboden haltend. Mein Nebenmann erhielt 
einen tiefen Bajonettstich in das Gesäß. Nachdem wir auf den verschiedensten Wegen 
bis zum Morgengrauen marschiert waren, machten wir in einem kleinen Walde halt 
liier mußten wir den Todkranken liegenlassen. Er wurde mit einem Mantel zugedeckt 
und hat wahrscheinlich vor unserem Weitermarsch den Gnadenschuß bekommen. Ein 
anderer, etwa TOjähriger Gefangener, der sich auch nicht mehr weiterschleppen konnte, 
wurde von den Soldaten abseits geführt, und das Aufpeitschen zweier Schüsse sagte 
uns, daß auch er ausgelitten hatte. 

Zu essen und zu trinken hatten wir bisher noch nichts erhalten. Unser Weitermarsch 
wurde dauernd von Fliegeralarm aufgehalten: wir mußten dann möglichst in der 
Nähe von Bäumen und völlig stilliegend so lange warten, bis der Weitermarsch be¬ 
fohlen wurde. Wir segneten die deutschen Flieger, denn wir bekamen so wenigstens 
Zeit zum Ausruhen. Viele waren schon völlig erschöpft und fußkrank. Die ersten, die 
zurückblieben, ereilte nun das Schicksal, das uns allen bevorstand. Sie mußten nieder¬ 
knien, den Kopf auf die Erde legen und bekamen dann einen Schuß in den Hinter¬ 
kopf Niemand wollte mehr Zurückbleiben und in den letzten Reihen marschieren. Die 
Älteren und Schwächeren klammerten sich an die Kräftigeren von uns an, hakten 
sich ein und stampften mit eiserner Willensanstrengung trotz wundgelaufener Füße 
und heftiger Schmerzen mit zusammengebissenen Zähnen weiter. Alle Todgeweihten 
starben als Männer. So schrie ein bereits Kniender vor dem Schuß seinem Mörder ein 
trotziges „Heil Hitler!'' zu. Nachdem der erste Schuß ihn noch nicht völlig getötet hatte, 
rief er noch einmal mit verlöschender Stimme den Gruß an den Führer. 

Als wir in Bialypodlask nachts ankamen und uns freuten, nun wieder in ein Ge¬ 
fängnis zu kommen, mußten wir feststellen, daß auch diese Stadt bereits geräumt 
wurde. Die Mitteilung, daß wir nun nach dem 40 Kilometer entfernten Brest-Litowsk 
laufen sollten, traf uns als der schwerste Schlag, den wir bisher erlitten hatten. Ein 
Beweis für die unmenschliche Haltung unserer Henker war der Umstand, daß wir 
sogar an einer wunderbaren wasserspendenden Pumpe vorbeimarschieren mußten 
und nicht die Erlaubnis erhielten, hier Wasser zu trinken. Wir mußten in dieser Nacht 
noch 14 Kilometer marschieren, bevor man uns Rast gönnte. 

Der Marsch von Wioska nach Brest-Litowsk war die letzte und schrecklichste 
Etappe unseres Weges. Wir marschierten von 6 Uhr nachmittags bis morgens 3 Uhr 
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durch. Auf diesem Teil des Weges knallte es unbarmherzig in den letzten Reihen. Im 
ganzen wurden auf diesem Marsch rund 60 von uns erschossen. Wir atmeten auf, als 
wir endlich die Silhouetten unseres Zieles in der mondhellen Nacht auftauchen sahen. 
In der Zitadelle mußten wir endlos auf den Einlauf in das Militärgefängnis der 
Festung warten. Nach zweistündigem Stehen wurden wir in einem Flur zusammen¬ 
gepreßt und zu Fünfen abgezählt. Dabei stellte es sich heraus, daß wir nur noch 200 
waren. Alles, was wir noch bei uns hatten, wurde uns abgenommen. Zu 10 Mann 
wurden wir in kleine Zellen gesteckt. Am nächsten Tag bekamen wir Wasser. Wir 
brachten jeden Tropfen auf die gerechteste Art zur Verteilung. Ein Militärzwieback 
und fünf kleine Birnen waren unsere letzte Nahrung, auch sie wurden „Verhältnis 
mäßig“ geteilt. In den beiden nebeneinander-, nein, übereinanderstehenden Betten 
lagen je zwei Kameraden, während die anderen sechs quer, zum Teil unter dem Bett 
die Nacht verbringen mußten. 

Am nächsten Tag bekamen wir dann den Besuch deutscher Flieger. In unauf¬ 
hörlicher Folge krachten die Bomben auf die Befestigungswerke, in deren Mitte unser 
Gefängnis lag. Der Gedanke, daß ein Treffer in unserer Zelle landen könnte, war uns 
entsetzlich, aber wir kamen in sehr ernsten Gesprächen immer wieder zu der Über¬ 
zeugung, daß wir das, wovon wir unzählige Male gesprochen hatten, nun bis zum 
letzten durchleben mußten: daß der einzelne nichts gilt, daß die Größe und Herrlich¬ 
keit des Reiches das Wichtigste sei. Unter diesen Umständen vergingen dann noch 
zwei Tage, in denen unsere Wassernot ihren Höhepunkt erreichte. Ein Hungergefühl 
hatten wir nicht mehr. Alle hatten wir einen Fieberausschlag auf den Lippen, die 
Zunge war dick und rissig, und wir konnten nur noch ganz heiser und leise sprechen. 
Wir hatten Angst vor dem Wahnsinn Die Wasserverteilung wurde jetzt nur noch tee¬ 
löffelweise organisiert. Auf unser flehentliches Bitten um Wasser an die Wärter 
bekamen wir nur noch die Antwort, daß keines da sei. Wie grausam diese sich zu den 
Menschen zählenden Vertreter der Polen waren, sahen wir später daran, daß sie 
Tonnen auf dem Hof hatten, die zum Teil dreiviertel mit Wasser gefüllt waren. 

Am 16. September erreichten die Einschläge der deutschen Artillerie und die 
Bomben der Flieger ihren Höhepunkt. Das Gefängnis bebte und zitterte in allen 
Mauern. Dichter Rauch quoll durch das kleine Fenster unserer Zelle. Kein Wärter 
auf dem Gang. Plötzlich krachen und schlagen zwei Zellentüi'en. Dann hastige Schritte 
auf dem Flur. Eifriges Sprechen. Zwei Zellen waren von den Insassen erbrochen 
worden Wir stürmten mit den Wasserkannen auf den Hof und brachten mit letzter 
Kraft endlich Wasser. Die Soldaten hatten sich in ihrer Todesangst vor den Ein¬ 
schlägen in einen bombensicheren Unterstand verzogen und uns einfach unserem 
Schicksal überlassen. Die Soldaten kamen aber wieder zurück, und einige Schüsse 
belehrten uns, wo wir hingehörten. 

Und dann kam der Morgen, Sonntag, der 17. September, herauf. Der Lärm der 
Schlacht verstummte allmählich. Bang fragten wir uns, was das zu bedeuten habe. Ich 
stieg auf das Bett und sah durch das Gitterfenster auf den zerschossenen Gefängnishof 
hinaus. Ein deutscher Infanterist kam über den Hof auf uns zu. Das Gefühl, das mich 
bei diesem Anblick überkam, ist nicht auszudrücken. Wir trommelten an die Tür, 
schrien vor Freude, in allen anderen Zellen hörte man ein ohrenbetäubendes Rufen. 


282 



Endlich krachten unter den Kolbenschlägen der deutschen Infanteristen die Zellen¬ 
türen zusammen. Wir waren frei! Von unseren Wärtern, die später gefangen¬ 
genommen wurden, erfuhren wir, daß wir an diesem Sonntag hätten erschossen 
werden sollen. 

Als wir dann alle im Gefängnishof standen, da fingen wir erst leise, dann immer 
lauter zu singen an. Als „Deutschland, Deutschland über alles“ und das Horst-Wessel- 
Lied an dieser Stätte des Grauens und gleichzeitig des höchsten Glückes erklangen, 
da schämte sich keiner der Tränen, die diesem und jenem über die schmutzigen, 
struppigen Wangen flössen. 

Quelle: „Der Volksdeutsche“, Oktober-Ausgabe Nr. 19 (1939) 


109. In der Hölle von Bereza-Kartuska 

Erlebnisbericht des Direktors des Schicht-Konzerns Kopiera aus Warschau^) 

In dem polnischen Internierungslager Bereza-Kartuska waren 5786 Personen, dar¬ 
unter 3500 Deutsche und 1600 Ukrainer, inhaftiert, als sie in der Nacht vom 17. zum 
18. September befreit wurden. Die Folterqualen, die die Inhaftierten in der Hölle von 
Bereza-Kartuska erdulden mußten, sind ein furchtbares Anklagematerial gegen die 
ehemalige polnische Regierung, nach deren Weisungen die Verschleppung und Miß¬ 
handlung der Reichs- und Volksdeutschen erfolgt sind. Über die Leiden der nach 
Bereza-Kartuska verschleppten Deutschen wird u. a. berichtet: 

Die ,,mildeste Art der Mißhandlungen“ war das tägliche Spießrutenlaufen 
unter den Gummiknüppeln der Polizisten. Schauriger waren die tägliche Prügel, 
die die als „Instruktoren“ eingesetzten und lediglich für diesen Zweck freigelassenen 
polnischen Schwerverbrecher mit Zaunlatten und Keulen gegen die Deutschen aus¬ 
teilten. Auch deutsche und ukrainische Frauen wurden diesen Mißhandlungen unter¬ 
zogen. Wer die Roheiten nicht mehr ertragen konnte und zusammenbrach, wurde 
,,brach geschlagen“, d. h. entsetzlich mit Knüppeln über den Nieren traktiert. Was man 
als ,,Widerstand“ auslegte, war zumeist eine letzte Abwehrbewegung vor dem körper¬ 
lichen Zusammenbruch und wurde zum Vorwand für die Erschießung genommen. 
158 Deutsche wurden auf diese Weise in Bereza-Kartuska umgelegt! 
Methodische und unnötige Grausamkeit der Behandlung der inhaftierten Deutschen 
und Ukrainer waren an der Tagesordnung. Die Deutschen an die Wand zu stellen, 
Gewehre zu laden und auf sie anlegen zu lassen oder sie vor Maschinengewehren hin¬ 
zujagen, einige zu erschießen, die anderen aber in der Vorstellung der Todesqualen 
martern zu lassen, auf den wehrlosen Opfern dieser sadistischen Rache der Minder¬ 
wertigen mit Stiefeln herumzutrampeln und die Mißhandlungen von Tag zu Tag zu 
steigern, bis der Gequälte ,,reif“ zum Abschuß war, diese polnische Roheit wurde im 
Internierungslager Bereza-Kartuska in unvorstellbarer Weise in Anwendung gebracht. 

Da die amtliche Untersuchung der Vorfälle im Internierungslager Bereza-Kartuska bei der Druck¬ 
legung des Dokumentenmaterials noch nicht abgeschlossen war und das auf den eidlichen Zeugen¬ 
aussagen beruhende Beweismaterial aktenmäßig zur Zeit noch nicht vorliegt, veröffentlichen wir diesen 
Augenzeugenbericht aus dem „Posener Tageblatt“ vom 27. Oktober 1939. 
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110. Pater Odilo Gerhard, O. F. M. 

Ein deutscher katholischer Seelsorger in polnischer Haft 

Pater Odilo Gerhard war katholischer Seelsorger der Deutschen in Krakau. Bei Ausbruch des 
Krieges wurde er am 1. September 1939, nachmittags 3/4 Uhr, von den Polen verhaftet. Nachdem 
man ihm auf dem Polizeikommissariat in Kielce Uhr, Geld und Ausvveispapiere abgenommen 
hatte, wurde er mit vielen seiner deutschen Gemeindemitglieder über Radom—Brest-Litowsk in 
das Internierungslager Bereza-Kartuska verschleppt. In ,,Die Getreuen“, Zeitschrift der Katho 
lischen Mission für das Deutschtum im Ausland (Oktoberheft 1939), hat er seine Erlebnisse ge¬ 
schildert. 

. . . Um ^/27 Uhr abends lief der Zug in Bereza-Kartuska ein, und nach heißem 
Marsch von 5 Kilometer langten wir gegen 8 Uhr im Internierungslager an. Gleich 
entfernte man unsere zehn Mann Bedeckung. Dann hieß es Spießrutenlaufen durch 
eine Gasse von 200 Polizisten, die mit Gummiknüppeln, Gewehrkolben und Holzlatten 
auf uns einschlugen, wobei sie 70jährige Greise nicht verschonten. Auf dem Übungs¬ 
platz wurden wir abgezählt und dann in einen geheizten Raum gebracht, wo jeder 
mit dem Gesicht nach unten auf dem Zementboden liegen mußte. Ich schickte mich 
gerade an, mich hinzulegen, da schlägt mich ein Polizist mit dem Gummiknüppel und 
zerrte mich hinaus zum Kommissar des Lagers. Der fragte mich aus und gab Befehl, 
mich zu den Ärzten auf die Isolierstelle 2 zu legen und mir eine besseic Behandlung 
zu geben. Bei den Ärzten fiel ich halb ohnmächtig um und bat um Wasser. 

Ani 8. September sagten meine Leidensgefährten bei der ärztlichen Untersuchung 
auf dem Übungsplatz: ,,Man hat dich ja ganz schwarz geschlagen!“ Bevor man mich 
ohne Ordenskleid, nur in Hemd und Hose, auf den Platz führte, verhörten mich fünf 
Kommandanten. Jeder sagte: ,,Wenn Sie römisch-katholischer Geistlicher sind, sind 
Sie ein Pole.“ Ich erwiderte: „Nein, ich bin ein Deutscher.“ ,,Ja, ein deutscher Spion“, 
und schon bekam ich auf meine Verneinung einen Schlag mit dem Gummiknüppel. 
Auf dem Platz mußten wir in glühender Sonnenhitze und unerträglichen Staubwolken 
bis zum Abend stehen, ohne Essen und Trinken. Dann wurde uns bis auf das Geld und 
die notwendigste Wäsche alles abverlangt; selbst Rosenkranz, Medaillon, Brevier usw. 
mußten abgegeben werden, Rauchwaren, Rasierzeug, Nägelreiniger. 

Dann begann der Drill. Man ließ uns Freiübungen machen mit Hinlegen, Hinsetzen, 
wobei ein Kommandant dauernd mit dem Gummiknüppel oder auch mit einem Holz¬ 
scheit die Leute schlug, welche die Übungen nicht schnell genug ausführten. Um 8 Uhr 
abends wurden wir auf unseren Saal geführt: etwa 17 Meter lang, 7 Meter breit, 
4 Meter bocb, mit 16 Pritschen, die Übereinanderlagen. Eine Pritsche für neun Mann, 
wobei nur vier einigermaßen hätten liegen können. Da mit mir drei Männer von 
über 60 Jahren lagen, dabei ein Italiener, welcher an Lungenentzündung schwer er¬ 
krankte, legte ich mich unter die Pritsche auf den Zementboden. Einen Eimer Wasser 
gab man für die 140 Personen und das erst am dritten Tag, wie wir Brot auch erst 
am fünften Tag bekamen: vielleicht 30 Gramm pro Kopf, und dabei war es matschig, 
so daß ich nur die Kursten nahm, sie zwei Tage aufbewahrte und dann erst in kleinen 
harten Stücken genoß. Heiße Wassersuppe mit wenigen Graupen gab es verschieden: 
einmal früh um 8 Uhr und spät um 7 Uhr; dann wieder nur einmal gegen 11 Uhr. 
Von früh 4 bis spät 8 Uhr befanden wir uns auf dem Übungsplatz. Die .Ärzte rieten 
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jedem, der schlapp machte, sich nicht ins Spital zu melden, weil er es kaum lebend 
verlassen würde, was sich bei vielen auch bewahrheitete. 

So gingen die Tage dahin. Am Sonntag, dem 10. September, bat ich den Komman¬ 
danten um die Erlaubnis, gemeinsam im Saal ein Gebet sprechen zu dürfen. Die 
Antwort war eine Flut unflätiger Worte und Schläge mit dem Gummiknüppel. Das¬ 
selbe geschah, als ich bat, die Ki'anken und Sterbenden mit geistlichem Trost zu 
versehen. 

In der Nacht vom Sonntag (17. September) zum Montag um 3 Uhr erfuhren wir, 
daß die Polizisten geflohen und wir frei seien. Bald standen wir auf dem Übungshof, 
wo ich viele deutsche Katholiken aus Krakau und der Provinz Posen, die ich seel¬ 
sorgerisch betreut hatte, wiedersah. Leider fanden wir hinter dem Spital 7 deutsche 
gefangene Fliegeroffiziere und 16 Internierte, darunter jene, die in Dunkelhaft gesessen 
hatten, mit zerschmetterten Köpfen tot auf. Da man uns sagte, die Russen sind auf 
dem Wege nach Bereza, machten wir uns bald auf den Weg, um möglichst bald die 
deutsche Front zu erreichen, was uns am Dienstagnachmittag bei Kobryn gelang. 
Dann gingen wir weiter bis Brest-Litowsk, so daß wir in 2^/2 Tagen 104 Kilometer 
machten, dabei aber streckenweise nur 2^/2 bis 3 Kilometer die Stunde. Von Brest- 
Litowsk schafften uns unsere Soldaten auf Lastkraftwagen nach Ostpreußen, wo die 
NSV. sich sorgsam unserer annahm. 

* 

Über den Aufenthalt im Interniertenlager Bereza-Kartuska berichtet der protestan¬ 
tische Vikar Oskar Daum u. a.^): 

„Die Lagerbesatzung empfing uns mit Gummiknüppeln, nahm uns alle Gebrauchs¬ 
gegenstände ab; ich durfte nicht einmal mein Neues Testament behalten. Unsere 
Zellen waren völlig leer, zum Schlafen diente der kalte Betonboden. Die Kost war 
fast unerträglich; wir bekamen außer dünner Suppe ein- oder zweimal täglich zwei 
Löffel Wasser und ungenießbares Brot. Vom Augenblick unserer Verhaftung an gab 
es keine Waschgelegenheit mehr. Ausgesucht schmerzhafte und grausame Übungen 
wurden uns anbefohlen; wer schlapp machte, wurde mißhandelt.“ . . . 


111. Der Marsch der Oborniker Internierten — Verschlepptenzug bis kurz vor Warschau 

Alte Männer, die vor Schwäche hinfielen, w^urden niedergeknallt 

Sonderkommission 

des Reichskriminalpolizeiamtes Posen Posen, den 20. November 1939. 

Tgb. V (RKPA) 1486/10. 39. 

Am 2. September 1939 wurden in dem nördlich Posen gelegenen Kreise Obornik 
etwa 600 Volksdeutsche festgenommen und zu einem Interniertenzuge zusammen¬ 
gestellt. Der Marsch führte über Gnesen, Slupea, Kutno bis kurz vor Warschau. 

Allein aus dem Kirchsprengel Morawana-Goslyn waren bis zum 2. 10. 1939 etwa 
100 Volksgenossen von diesem Marsch nicht zurückgekehrt. Die Zahl der Todesopfer 
steht bisher noch nicht genau fest. 

') Bericht im „Gemeindeboten für das evangelisch-lutherische Wien“ vom 8. Oktober 1939, 
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Als Anlage dazu die Vernehmung des Gutsstellmachers Willi Großmann, der als 
Überlebender an dem Marsch teilgenommen hat. 

gez. Discar, Kriminalkommissar 


Sonderkommission des Chefs Posen, den 2. Oktober 1939. 

der Sicherheitspolizei Verhandelt. 

Freiwillig erscheint die Ehefrau (Volksdeutsche) Elfriede W e i g t und erklärt; 

Mein Ehemann, FViedrich-Wilhelm W., am 26. 5. 1901 in Potarzyce geboren, war 
seit etwa 8 Jahren Gutsverwalter (Administrator) auf dem Gute Przependowo, Kreis 
Obornik (nördlich Posen). Die Gutsarbeiter sind rein polnisch. Die Gutsbesitzerin ist 
die Gräfin Lüttichau, eine Deutsche. Mein Mann war bei der Behörde als aufrechter 
Deutscher bekannt gewesen. Er war Mitglied der DV. 

Am 25. 8. 1939 bekamen wir auf unserem Gut Einquartierung durch die „Obrona 
narodowa“ (Bürgerwehr). Der Führer der Abteilung war ein Reserveoirizier der pol¬ 
nischen Armee namens Sigmund Rakocy aus Morawana-Goslyn. 

Am 1. 9. 1939 wurde mein Mann mit sämtlichen anderen deutschen Bewohnern in 
Morawana festgenommen. Die Festnahme wurde von R. veranlaßt. Festnahmegrund 
wurde nicht genannt. Mit 23 vom Gut Festgenommenen wurde mein Mann nach Mora¬ 
wana geführt. 

Vermerk: Der Stellmacher Großmann, der am selben Tage festgenommen wurde, 
wird im Anschluß über das Schicksal eingehend gehört. Von einer 
weiteren Befragung der Frau W. kann daher abgesehen werden. 

Mein Mann war etwa 170 cm groß, bartlos, leichtgelocktes blondes Haar. Er war 
Brillenträger. Ein Schneidezahn im Oberkiefer war ihm halb abgebrochen und durch 
Gold wieder ersetzt worden, so daß er also einen halben Goldzahn hatte. Er trug bei 
seiner Festnahme eine grünliche Reithose mit vollem Reitbesatz, schwarze hohe Stiefel, 
eine perlmutterfarbene Leinen- oder Nesseljacke mit aufgesetzten Seiten- und Brust- 
taschen, zweireihig mit gewöhnlichen, zum Stoff passenden Hornknöpfen, Trikotliemd 
mit Ein.satz, ohne Kragen, lange Trikotunterhose. Die Wäsche ist mit F W gezeichnet. 
Wäschestücke zu einer eventuellen Identifizierung kann ich nicht herbeibringen, da 
mir sämtliche Wäsche während meiner Abwesenheit vom Gut später von entlassenen 
Zuchthäuslern gestohlen wurde. Ich fand nämlich bei meiner Rückkehr in unserer 
Wohnung eine Zuchthäuslerhose vor. 


Sonderkoinmission des Chefs Posen, den 2. Oktober 1939. 

der .Sicherheitspolizei Verhandelt. 

Freiwillig erscheint der Volksdeutsche Gutsstellmacher Willy Großmann, 20. 5. 09 
in Koblin geboren, auf Gut Przependowo, Krs. Obornik, wohnhaft, und macht fol¬ 
gende Angaben: 

Ich bin seit 1937 auf Gut P. als Stellmacher beschäftigt. Ich habe mit den Polen 
in normalem Verkehrsverhältnis gestanden, Schwierigkeiten habe ich mit der pol¬ 
nischen Zivilbevölkerung sowie auch mit den Behörden nicht gehabt. Ich bin meinen 
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geraden Weg gegangen, ohne mich um Politik zu kümmern. Einige Wochen vor der 
Auseinandersetzung Deutschlands mit Polen wurde das Verhältnis zwischen uns und 
den Polen etwas gespannter. Besondere Ausschreitungen seitens der polnischen Guts¬ 
arbeiter sind aber nicht vorgekommen. 

Wie Frau W. schon schilderte, wurden am 25. 8. 1939 Bürgerwehrmänner auf 
unserem Gut einquartiert. Am 1. 9. 1939 waren vom Gut alle deutschen Männer 
grundlos von der Bürgerwehr festgenommen — als unterste Grenze war das Lebens¬ 
alter von 1() Jahren gesetzt worden — und nach Morawana-Goslyn geführt worden. 
Dort lagen wir in einem Gasthaus bis zum 2. 9. 1939. Aus dem Kreis Obornik stießen 
dort etwa OOO Volksdeutsche allen Alters und Geschlechts zu uns. Gegen 12 Uhr 
mittags des 2. 9. 1939 ging der Marsch weiter nach dem etwa 60 km entfernt liegenden 
Gnesen. Die Kinder und einige ältere Leute — insgesamt etwa 20 Personen — wurden 
zurückgelassen. Mit neu dazugekommenen Volksdeutschen aus Gnesen wurde der 
Fußmarsch in der Nacht vom Montag zum Dienstag fortgesetzt und tührte uns nach 
vSlupca, wo wir gegen Morgen ankamen. Bedeckungsmannschaft war uniformierte 
Polizei sowie Hilfspolizei. Leutnant R. machte den Transport nicht mit. Am selben 
Tage ging es in Richtung Kutno weiter, Kolo blieb rechts liegen. Wahrscheinlich am 
Donnerstagmorgen passierten wir Kutno. Am 9. 9. gegen ^/ 2 ll Uhr erreichten wir den 
Stadtpark von Sochaczew, etwa 50 km westlich Warschau. Die Nächte während des 
Marsches mußten wir meistens auf freiem Felde verbringen. Verpflegung haben wir 
überhaupt nicht erhalten. Wir ernährten uns von Kohlrüben oder anderen Feld¬ 
früchten. Während des ganzen Weges wurden wir sowohl von der Bewachungsmann¬ 
schaft, die ständig Polizei war, als auch von der Zivilbevölkerung mißhandelt. Icli selbst 
habe heute noch überm rechten Auge eine Schramme, die von einem Kolbenschlag 
herrührt. Es kam auch vor, daß uns begegnende Kavallerie mit ihren Säbeln auf uns 
einschlug. Ein gewisser Baurichter aus Langoslyn, Krs. Obornik, wurde dadurch 
schwer am Schädel verletzt. Als er seine Hand zum Schutz hochnahm, wurde ihm 
fast der kleine Finger abgeschlagen. Er befindet sich heute noch in ärztlicher Be¬ 
handlung. Einer Frau Baum aus unserer Gegend wurden durch einen Kolbenschlag 
die Gesichtsnerven gelähmt, so daß sie ein schiefes Gesicht erhielt. Es war auf keinen 
Fall nur Geschwulst durch Schlag. Von einem deutschen Arzt wurde uns das auch 
bestätigt. Der Name und Wohjaort des Arztes ist mir unbekannt. Ich muß bemerken, 
daß es sich um einen deutschen Militärarzt handelte, dem wir auf dem Rückmarsch 
begegneten. 

Im Stadtpark Sochaczew sollten wir das erstemal, das war also am 9. 9 gegen 
Mittag, Essen erhalten. Statt Verpflegung zu erhalten, wurden wir aber vom Pöbel 
beschossen. Einer von uns wurde angeschossen. Beim Abmarsch erschoß die Be¬ 
wachungsmannschaft drei ältere Männer von uns, die Namen sind mir unbekannt. 
Zwei von ihnen waren vom Pöbel angeschossen worden und konnten den Marsch 
nicht mehr mitmachen, der dritte wollte flüchten. Er wurde eingeholt, mußte sich 
vor uns aiifstellen und wurde durch Nahschuß von einem Polizisten erschossen. Viele 
von den älteren Leuten fingen während des Marsches an zu phantasieren. Wenn z B. 
ein Fuhrwerk vorbeifuhr, riefen manche: ,,Das ist mein Fuhrwerk, wie kommt der 
Kerl dazu, mit meinen Pferden zu fahren.“ Andere wollten wieder erschossen werden. 
Es war ein fürchterlicher Marsch. 
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Gegen 2 Uhr desselben Tages wurde Herr VVeigt auf der Chaussee nach Warschau 
durch einen Knieschuß verletzt. Die Bedeckungsmannschaft sowie vorüberziehendes 
Militär machte sich ein Vergnügen daraus, in unseren Zug zu schießen. Herr W mußte 
allein liegenbleiben Wir durften uns nicht einmal Umsehen. Ich weiß aber genau, 
daß Weigl einen Knieschuß hatte, weil er neben mir ging Herr W. ist wahrscheinlich 
später erschossen worden Von Sochaczew begann überhaupt der Leidenszug. Alte 
Männer, die vor Schwäche hinfielen, wurden niedergeknallt. Ich habe selbst gesehen, 
wie ein alter Mann, der sich vor Schwäche an einen Baum klammerte, von einem uns 
begleitenden Polizisttm ganz dicht von hinten erschossen wurde. Ich sah, wie vorn das 
Gehirn heraustrat Das war etwa 5 km hinter S Nach einem FliegerangrüV. der die 
in den Chausseegraben flüchtende Bewachungsmannschaft unter Feuer nahm, wurde 
hintei h(“r Herr Heckert. Hechnungsführer unseres Gutes, von den Polizisten erschossen 
Aul dem weiteren Marsch wurden noch andere umgebracht Näheres kann ich nicht 
sagen Wir mußtsm aber feststellen, daß sich unsere Reihen immer mehr lichteten 
Von unserem Gut fehlen jetzt noch 10 Personen, die. wenn sie erschossen worden sind, 
kurz vor Warschau liegen müssen Es sind das; 

Herr VVeigt. Friedrich, 38 J. 

Herr Heckert, Hans, 3b J.? 

Herr Repnack, 50 J.? 

Herr Beiter, Alfred. 24 J.? 

Herr Sommer, Ferdinand. 23 J.? 

Herr Sommer, Gustav, 48 J.? 

Herr Sommer. Waldi. 20 J ? 

Herr Sydow, Gottfried, 30 J.“; 

Herr Riemer, Willi. 31 J. 

Herr Riemer. Walter. 26 ,1.? 

Willi und Walter Riemer habe ich selbst 4 km vor Warschau tot liegen sehen Ich 
habe aucli noch andere Tote gesehen, die ich aber nicht kannte Sie stammten aus 
der Gegend von Morawana Nach meiner Schätzung müssen ungefähr 200 V'olks 
genossen unseres Zuges umgebracht worden sein Die Leichen müssen sich alle an 
der Chaussee Sochaczew—Warschau befinden 

In der Nacht vom 9 zum 10. 9. sind die meisten unseres Zuges entflohen, darunter 
auch ich Wir wurden am nächsten Tage von deutschen Truppen autgenommen. Ohne 
großen Umweg sind wir in unseren Heimatort zurückgekommen. 

Gestern erfuhr ich in der Kirche, daß von unserer Gegend und aus unserem Zug 
noch etwa 100 Volksgenossen fehlen. 

V. g. u. 

gez. Willy Großmann 

Großmann versicherte während der Vernehmung wiederholt, daß er nicht über¬ 
treibe ,,Herr Kommissar, Sie können mir glauben, es ist keine Übertreibung, was ich 
Ihnen erzähle. Man kann den Frauen der Ermordeten nicht einmal alles sagen, sie 
sind so schon genug verzweifelt“, bemerkte er mehrere Male. 

gez. Discar, Kriminalkommissar 
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Denkschrift 
der gerichtsärztlichen Gutachter 




Die gerichtsärztlichen Gutachter des Oberkomman 

dos der Wehrmacht für Bromberg: Dr. med. Z. Zl Bromberg und Berlin, 

habi^ Panning. Oberstabsarzt und Leiter der den 20. 11. 1939. 

gerichtlich-medizinischen Abteilung der Militär¬ 
ärztlichen Akademie. 

Für Posen: Dr med. habil. Hallermann, Unterarzt 
d. R., Dozent an der Universität Berlin. 


Denkschrift 

über die bislang greifbaren Ergebnisse des Einsatzes der gerichtlich-medizinischen 
Abteilung der Militärärztlichen Akademie zur Aufklärung polnischer Mordtaten im 
Raume Posen und Bromberg*). 

I. Aufgaben der gerichtsärztlichen Gutachter 

Durch Befehl des Oberkommandos der Wehrmacht, Heeressanitäts-Inspektion, sind 
mit dem 20. September 19,39 in den wohl am stärksten von polnischen Mordtaten be¬ 
troffenen Gebieten, vor allem in Bromberg, daneben in Posen, gerichtsärztliche Sach¬ 
verständige eingesetzt worden. In der Folgezeit wurden zahlreiche gerichtsärztliche 
Leichenöffnungen vorgenommen, die zur Zeit noch fortgeführt werden. Die Bearbei¬ 
tung der Mordfälle geschah in engem Zusammenwirken mit Sonderkommissionen des 
Reichskriminalpolizeiamtes, d. h. mit den Beamten und nach den Methoden des aktiven 
Berliner Mordaufklärungsdienstes. 

Entsprechend dem erhaltenen .Auftrag wurden die Sektionsbefunde an den Ermorde¬ 
ten bis in alle Einzelheiten hinein protokollarisch festgehalten und durch eine an Um¬ 
fang immer noch zunehmende Sammlung von Lichtbildern und Präparaten für die 
Mit- und Nachwelt beweiskräftig belegt. Mehreren Kommissionen von Ärzten, Offi¬ 
zieren und Journalisten des In- und Auslandes wurden die Belege bereits während der 
Bearbeitung an Ort und Stelle in Bromberg und in Posen demonstriert. 

II. Kreis der Untersuchungen 

Die Untersuchungen erstrecken sich bislang auf 131 Sektionen und 11 Fälle der 
Leichenschau in und bei Bromberg, auf 51 Sektionen und 53 Fälle der Leichenschau 
in Posen und weiterer Umgebung. Es sind also bislang etwa 250 Leichen gerichtsärztlich 
erfaßt, ohne daß damit auch nur ein erheblicher Bruchteil der von hier aus gar nicht 
zu übersehenden übergroßen Zahl der Mordfälle bearbeitet wäre. Es kann jedoch gar 
nicht daran gedacht werden, sämtliche Ermordeten zu sezieren. Handelt es sich ja 
doch z. B. für Bromberg allein um mindestens etwa 1000 Leichen. Das V^orschreiten 
der Leichenfäulnis und das Einfrieren der Gräber werden demnächst die Sektions¬ 
tätigkeit beenden. 

Die gewonnenen Untersuchungsergebnisse können hiernach nur als ein zufälliger 
Ausschnitt von geringem Umfang gelten. Eine statistische Auswertung soll dement¬ 
sprechend bei der Berichterstattung unterlassen werden, da prozentuale Feststellungen 

’) Die in der Denkschrift aufgeführten Sektions- und Leichenschaufälle sind a 11 e durch Bildberichte 
belegt, aus Raumgründen ist hier nur eine Auswahl wiedergegeben worden. 
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zu dieser oder jener Befundtatsache bei der uferlosen Zahl der nichtsezierten Mord¬ 
opfer sichere Geltung doch nicht beanspruchen können. Nur für einige geschlossene 
Mordgruppen, innerhalb deren jeder oder doch fast jeder Fall durch Sektion geklärt 
ist, wird eine statistische Betrachtung zu bestimmten Gesichtspunkten möglich sein. 

IIL Ergebnisse der Untersuchungen 

Schwierigkeiten der Befundauswertung: 

Der Beurteilung der erhobenen Befunde standen große Schwierigkeiten im Wege. 
Bei der hohen Zahl der plötzlich auf engen Räumen angehäuften menschlichen Leichen 
hatte allerwärts eine provisorische Bestattung in Massengräbern zu 60 und noch mehr 
Leichen stattfinden müssen. Aus diesen Gräbern heraus wurden die Ermordeten ge¬ 
legentlich ihrer Überführung zur würdigen Bestattung auf Ehrenfriedhöfen mit Kennt¬ 
nis und voller Billigung der hart geprüften deutschen Bevölkerung seziert. Dabei fan¬ 
den sich selbstverständlich die Befunde vielfach durch Fäulniserscheinungen stark be¬ 
einträchtigt. Ihre stets nach den Grundsätzen der exakten gerichtlichen Medizin vor¬ 
genommene Beurteilung gestattete aber dennoch, für sämtliche Fälle in allen wesent¬ 
lichen Punkten klare gutachtliche Schlußfolgerungen zu ziehen. Natürlich konnte 
dabei das Feststellungsergebnis der Leichenöffnung jeweils nur als das Minimum 
dessen gelten, was das einzelne Opfer an Einwirkungen von seiten der Mörder erlitten 
hatte. Insbesondere waren Gewebsblutungen, wie sie sonst als Mißhandlungsspuren 
an der Leiche dienen, bei dem vorgeschrittenen Fäulniszustand gewöhnlich durch die 
Sektion nicht mehr nachzuweisen, so daß mancherlei Formen roher Mißhandlung, 
Verstümmelung usw. nur unter besonderen Umständen noch dargestellt werden 
konnten. 

Stumpfe Gewalteinwirkungen, Kolbenschläge usw.: 

Beispielsweise waren Schläge mit Gewehrkolben, Knüppeln, Zaunlatten und der¬ 
gleichen, wie sie nach Zeugenaussagen in einer unendlichen Häufigkeit stattgefuiiden 
haben, nur dann objektiv festzustellen, wenn sie Knochenheschädigungen verursacht 
hatten. In dieser Hinsicht sind vielfach sehr eindrucksvolle und schwerwiegende Be¬ 
funde erhoben worden, so: 

Sekt.-Nr.-Br. 93, Albert Heise, 21 Jahre, Zertrümmerung des ganzen Gesichts¬ 
schädels durch wuchtige Schläge mit einem schweren Knüppel, 

Sekt.-Nr.-Br. 116, Richard Kutzer, 46 Jahre, evang. Pfarrer, Zertrümmerung 
des Unterkiefers unter unbeschädigter Hautdecke, nach polizeilicher Ermittlung 
durch Kolbenschlag, 

Sekt.-Nr.-Br. 115, Otto Kutzer, 73 Jahre, Vater des Pfarrers Kutzer, Brüche der 

altersstarren Rippenknorpel durch Kolbenschlag (Lichtbild S. 375), 

Sekt.-Nr.-Br. 107, Hans Schulz, 20 Jahre, Einschlagen des Schädels mit Gewehr¬ 
kolben oder einem anderen schweren Gegenstand, 

ferner in einer ganzen Anzahl von anderen Fällen. 



Vielfach konnte, wie jeweils im Sektionsgutachten ausgeführt wurde, lediglich die 
Vermutung auf stumpfe Gewalteinwirkungen ausgesprochen werden, wenn nämlich 
das Opfer nach den Befunden alle ihm zugefiigten Verletzungen, Schüsse oder Stiche, 
im Liegen erhalten hatte und erklärt werden mußte, wie es denn zuvor zu Boden ge¬ 
streckt worden war. 


Verstümmelungen; 

Auch für gewisse allerroheste Körperverletzungen war die exakte Sachverständigen¬ 
tätigkeit durch Leichenveränderungen vielfach behindert. So konnte die in einer 
großen Zahl von Fällen durch Laien, meist durch die Hinterbliebenen der Ermordeten, 
an den frischen Leichen getroffene Feststellung der Entmannung oder des Abschnei¬ 
dens der Ohren und der Nase sowie des Ausstechens der Augen nicht immer mehr zum 
Range gerichtlich-medizinischer Befunde erhoben werden, weil inzwischen die be¬ 
treffenden Teile durch Fäulniserweichung und Madenfraß weitgehend verändert 
waren Immerhin haben sich in einer ganzen Anzahl von Fällen gerade Stichverletzun¬ 
gen des Auges, zuweilen unter Mitverletzung der Lider noch eindeutig an gut erhalte¬ 
nen, weil frühzeitig bestatteten Leichen nachweisen lassen. Als eindrucksvoller Beleg 
dafür diene das Lichtbild S. 381 zum Fall Br. 17, unbekannter Mann von etwa 
20 Jahren, ermordet in Bromberg-Klein-Bartelsee, ferner Lichtbild S. 382 zum Fall 
Sekt.-Nr.-P. 1, Grieger, Paul, 32 Jahre, ermordet in Posen. Ein Fall der Augen¬ 
öffnung, die wegen vorgeschrittenen Madenfraßes nicht mit ausreichender Sicherheit 
den Augenstichverletzungen zugerechnet werden kann, ist in Lichtbild S. 384 Leichen- 
schau-Nr. Br. 4, unbekannter Mann von etwa 45 Jahren, ermordet in den Wäldern bei 
Hopfengarten, Kreis Bromberg, dargestellt- Weiter ist durch Bilder belegt, daß auch 
alle Fälle der Schußverletzung des Auges bei der Betrachtung der Augenstich¬ 
verletzungen sorgfältig ausgeschieden wurden. 

Ähnliches gilt hinsichtlich der anderen Formen der Verstümmelung. Man wird 
hiernach in gewissen Fällen genötigt sein, sich mit klaren Zeugenbekundungen über 
eine frühzeitig an der Leiche festgestellte Entmannung oder sonstige Verstümmelung 
zu begnügen und anzunehmen, daß die objektive Feststellung durch die inzwischen 
vorgeschrittenen Leichenveränderungen unmöglich geworden war. Es muß hier auf 
die ganz bekannte Tatsache hingewiesen werden, daß Madenfraß und auch andere 
Leichenveränderungen verletzte Teile weitgehend bevorzugen. Dementsprechend 
kann es nicht Wunder nehmen, daß in dieser Hinsicht die Expertise hinter dem 
Zeugenbeweis zurückbleibt. 


Stichverletzungen: 

Eine besondere Gruppe zusätzlicher, von der tötenden Verletzung unabhängiger 
Einwirkungen von rein sadistischer Prägung hat sich recht häufig nachweisen lassen, 
nämlich Stichverletzungen, wie sie für sich allein oder neben tödlichen Schüssen vor¬ 
gefunden wurden. In der Hauptsache ist hier gedacht an bestimmte seichte und flache 
Stiche der Rumpfwände oder der Gliedmaßen, wie sie nach Zeugenaussagen den 
Opfern häufig durch Begleitsoldaten oder Pöbel auf dem Wege zur Ermordung ge- 
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wissermaßen „zur Ermunterung“ verabreicht wurden. Das trifft unter vielen anderen 
beispielsweise für Sekt.-Nr.-Br. 56, Eduard Schülemann, einen 72jährigen Greis, zu, 
der nachher durch Schädelschuß und einen tiefen Bajonettstich vom Rücken aus ge¬ 
tötet wurde. Bajonettstiche an Sterbenden sind mehrfach ausgeübt worden, so Sekt.- 
Nr.-Br. 27, unbekannter Mann von 30 bis 40 Jahren mit einem Bajonettstich des 
Bauches, ebenso Sekt.-Nr.-Br. 110, Herbert Gollnik, 38 Jahre. Auf einen ganz be¬ 
sonders bestialischen Fall der Anwendung einer Stichwaffe, Ermordung eines ange¬ 
schossenen Mannes mit 33 Stichen durch einen polnischen Soldaten innerhalb eines 
geschlossenen Truppenverbandes, wird unten noch in anderem Zusammenhänge einzu¬ 
gehen sein. 


Verletzungen mit langem Todeskampf; 

Eine ganz unvorstellbare Roheit der jeweiligen Täter ergibt sich weiterhin aus einer 
Betrachtung der Todesursachen und der daraus ableitbaren Sterbedauer. Es hat sich 
klar feststellen lassen, daß in zahlreichen Fällen die Verletzungen keineswegs un¬ 
mittelbar tödlich, wirken konnten, sondern die Opfer z. B. an einem gewöhnlichen, 
der Heilung ohne weiteres zugänglichen Imngendurchschuß im Laufe längerer Zeit 
gestorben sind. Ähnliches gilt für mehrere Fälle, bei denen lediglich Gliedmaßen¬ 
verletzungen mit Zerreißung von mehr oder minder unbedeutenden Schlagaderästen 
Vorlagen. In dieser Hinsicht wird auf das Lichtbild S. 377, Sekt.-Nr.-Br. 46, Artur 
Radler, 42 Jahre, hingewiesen; hier lag ein Halsschuß vor, der durchaus nicht absolut 
lebensgefährlich war. Die endgültige Tötung erfolgte mehr als sieben Stunden später 
durch einen Kopfschuß, nachdem man inzwischen die Angehörigen an der Hilfe¬ 
leistung verhindert hatte. Ganz Ähnliches gilt für die Lichtbilder S. 396—397, Sekt.-Nr.- 
Br. 100, Kurt Beyer, 10 Jahre, der mit zwei unbedeutenden Lungendurchschüssen und 
zertrümmertem Arm die ganze Nacht auf freiem Felde bis zum anderen Morgen, ins¬ 
gesamt mindestens 12 Stunden, überlebt hat, ähnlich Sekt.-Nr.-Br. 110, Wilhelm Goll¬ 
nik, 38 Jahre, dessen Tötung in mehreren Abschnitten vor den Augen der Ehefrau 
sich über mehr als 9 Stunden hinzog. 

Auf eine ganze Gruppe von Opfern, die von ihren Mördern einem mehr oder minder 
langen Todeskampf ausgesetzt wurden, wird unten in anderem Zusammenhänge noch 
einzugehen sein. 


„Fangschüsse“: 

In zahlreichen anderen Fällen haben die Täter „Fangschüsse“ auf den zu Boden 
gestreckten Körper des Opfers abgegeben, wie sich jeweils aus dem stark auf- oder 
absteigenden Verlauf der betreffenden Schußkanäle ergab. Ganz grundsätzlich zeigte 
sich dabei, daß der ,,Fangschuß“ hier nicht seinem aus dem Weidwerk hergeleiteten 
Begriff entsprach, d. h. auf eine rasche und unmittelbare Tötung abzielte, wie sie der 
Jäger einem angeschossenen Wild zuteil werden läßt. Vielmehr ist es ganz unverkenn¬ 
bar, daß die dem hingestreckten Opfer zugefügten Schü.sse zur Befriedigung quälsüch¬ 
tiger Instinkte gedient haben, indem sie nicht auf Herz oder Hirn, sondern wahllos auf 
irgendwelche Stellen des Rumpfes gerichtet waren. Bemerkenswert sind hier häufig 
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gefundene SchuÜverletzungen, die von der Gesäßgegend unweit des Atters ausgingen 
und den Rumpf weit hinaus durchschlugen. Setzt man einige Schießkunde der Täter, 
die in den fraglichen Fällen polnische Soldaten waren, voraus, so kann man sich bei 
der Häufung dieser Befunde des Eindruckes nicht erwehren, daß hier planmäßig auf 
das Gesäß des sterbenden „hitlerowiec“ gezielt wurde. Zwei Fälle aus einer gemein¬ 
samen Tatgruppe mit eben dieser Schußverletzung sind in Lichtbild S. 390, Sekt.-Nr.- 
Br. 95, Gärtner Erich Schmiede, 43 Jahre, und Sekt.-Nr.-Br. 101, Berthold Rabisch, 
64- Jahre, zur Darstellung gebracht, zahlreiche andere in den Sektionsprotokollen fest¬ 
gehalten. 

Fesselungen: 

Eine bedeutungsvolle und oft verwirklichte Rolle haben Fesselungen des Opfers ge¬ 
spielt, so bei drei Personen aus einer insgesamt sieben Menschen umfassenden Mord¬ 
gruppe aus dem Pfarrhaus Kutzer im Vorort Bromberg-Jägerhof, Lichtbild S. 375, 
Sekt.-Nr.-Br. 115, Richard Kutzer, 73 Jahre; Lichtbild S. 400, Sekt.-Nr.-Br. 118, Herbert 
Schollenberg, 14 Jahre, und Sekt.-Nr.-Br. 119, Hermann Tetzlaff, 51 Jahre. In diesen 
Fällen handelte es sich um einfache, primitiv durch Schleife und Knoten geschlossene 
Handfesseln aus dünnen Schnüren. In mehreren anderen Fällen, so Lichtbild S. 376, 
Sekt.-Nr.-Br. 67, Albrecht Schmidt, etwa 45 Jahre, sind die Fesseln mit langen, zum 
Fortzerren des Opfers benutzten Abführstricken versehen. In der unten noch zu be¬ 
sprechenden Massenmordgruppe Jesuitersee waren nicht weniger als 12 Opfer mittels 
Kälberstricken und anderen Fesselwerkzeugen zu einer langen Kette aneinander- 
gebunden. 

Hatten die bis jetzt besprochenen Fesselungen überwiegend die Bedeutung einer be¬ 
sonderen psychischen Roheit, zumal in der Anwendung auf Greise und Kinder, so 
bietet sich in einem erst in den letzten Tagen auf gedeckten Falle, Sekt.-Nr.-Br. 124, 
Wilhelm Sieg, 43 Jahre, Landarbeiter aus Feyeriand, eine sadistisch ausgeklügelte 
Fesselung als Bestandteil des physischen Mordvorganges selbst dar. Dieser Unglück¬ 
liche war mit einem Pferdezügel dergestalt gefesselt, daß die Hände auf dem Rücken 
zusammengebunden und die Schlinge mit kürzester möglicher Entfernung darüber um 
den Hals geknüpft war. Nach den kriminalpolizeilichen und gerichtsärztlichen Fest¬ 
stellungen ist Sieg an dem Strangwerkzeug über eine längere Strecke Weges am Boden 
liegend geschleift und dann liegend mit Gewehr erschossen worden. 

Altersschichtung der Opfer. Ermordung von Krüppeln 

undKranken: 

Einer besonderen Betrachtung bedarf der Kreis der Mordopfer noch hinsichtlich der 
Schichtung nach Alter und Gesundheitsgrad. Es sind durch Leichenöffnung sicher¬ 
gestellt worden Morde an Kindern von 4 Monaten an bis zu Greisen von 82 Jahren. 
Wenn auch eine statistische Auswertung des Berichtmaterials aus den oben angegebe¬ 
nen Gründen nicht ohne weiteres möglich ist, so bedarf es hier doch einer zahlenmäßi¬ 
gen Angabe, um nicht etwa den Gedanken aufkommen zu lassen, daß die Tötung von 
Kindern bedauerliche Einzelfälle dargestellt habe. 
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Unter den sezierten Fällen sind folgende Kinder: 


Lfd. Nr. 

Sekt.-Nr. 

Name, Alter 

getötet durch^) 

1. 27 

Br. 

129 

Egon Berger, 4 Mon 

Handgranatenwurf 

2. 25 

P. 

29 

Kurt Schmolke, 1 K J. 

Schuß, wahrscheinlich Gewehr 

3. 21 

Br. 

76 

Erhard Prochnau, 3 J. 

Pistolenschuß 

4. — 

Br. 

59 

Gisela Renz, 4 J. 

Schuß, wahrscheinlich Pistole 

5. 24 

Br 

74 

Walter Busse, 7 J. 

Schuß, wahrscheinlich Pistole 

6. 22 

Br. 

60 

Günther Renz, 9 J. 

Gewehrschuß 

7. 23 

Br. 

100 

Kurt Beyer, 10 J. 

1 Pistolenschuß, 1 Aufschläger¬ 





schuß, 1 Gewehrschuß 

8. — 

Br. 

66 

Heidelies Tetzlaff, 11 J. 

2 Schüsse, w^ahrscheinlich Pistole 

9. — 

Br 

94 

Else Jannot, 12 J. 

2 Gewehrschüsse 

10. — 

Br. 

70 

Gerhard Pijan, 12 J. 

Gewehrschuß 

11. 26 

Br. 

118 

Herbert Schollenberg, 14 J 

1 Pistolenschuß, 1 Gewehrschuß 


Es folgen 15-, 16-, 17- und 18jährige. 


Daß auch, um einen biblisch zur Bezeichnung des höchsten Roheitsgrades geläufi¬ 
gen Ausdruck zu verwenden, ,,das Kind im Mutterleibe nicht verschont“ wurde, zeigen 
die mit Lichtbildern eingehend belegten Fälle Sekt.-Nr.-Br. 112, Frau Sonnenberg, 
Lichtbild S. 402, sowie Sekt.-Nr. 127, Frau Kempf, Lichtbild S. 404, die beide am 
Scbwangerschaftsende standen, als sie, und zwar in beiden Fällen durch polnische 
Soldaten, ermordet wurden. — Für die Sekt.-Nr.-Br. 127, Frau Kempf, besteht guter 
Grund zu der Annahme, daß die Geburt noch an der Sterbenden in Gang gekommen ist. 

Daß Krüppel, Kranke und Greise gleichfalls der Ermordung nicht entgingen, läßt 
sich vielfältig zeigen So sind in Posen unter sechs Personen, die gemeinsam auf einem 
der Interniertenzüge bei Rözepole ermordet wurden (Familie Schmolke und Nach¬ 
barn, Sekt.-Nr.-P 28—33), zwei Männer mit Kunstgliedern gewesen, der eine mit einem 
Oberschenkelkunstbein, der andere mit zwei Kunstbeinen (Lichtbild S. 392, Sekt.-Nr.- 
P. 32). Auch in und bei Bromberg sind mehrere Beinamputierte und anderweit körper- 
behinderte Personen ermordet worden, so Sekt.-Nr.-Br. 85, Gustav Schubert, 65 Jahre, 
der an hochgradiger Wirbelsäulenverkrümmung litt; Sekt.-Nr.-Br. 104, Paul Piotrowski, 
55 Jahre, mit einem Schienenfederapparat am rechten Bein, Lichtbild S. 391, Sekt.-Nr.- 
Br. 126, Paul Lepczynski, etwa 50 Jahre, mit einem hohen Kunstbein; Sekt.-Nr.-Br. 110, 
Wilhelm Gollnik, 38 Jahre, durch Axthiebe auf den Kopf bei einem 10 Jahre lang zu¬ 
rückliegenden polnischen Mordversuch schwer hirngeschädigt, ferner Sekt.-Nr.-Br. 78. 
Emanuel Hemmerling, 35 Jahre, an schwerer doppelseitiger Lungentuberkulose lei¬ 
dend und deshalb sogar vorher polnischerseits von Hilfsdienstleistungen zurückgestellt. 

Was die höchsten Lebensaltersstufen anlangt, so ist die Begrenzung mit 82 Jahren 
unter den sezierten Mordopfern (Gustav Behnke, Sekt.-Nr.-Br. 65, aus der Mordgruppe 
Eichdorf-Netzheim) ein Zufall; wie bekannt, haben andere mit den Ermittlungen be¬ 
faßte Dienststellen an anderen Orten die Ermordung noch älterer Personen festgestellt. 

M Zwischen Gewehr und Pistole ist für die Kinderfälle nicht immer eindeutig zu entscheiden gewesen, 
da bislang in der zivilisierten Welt Erfahrungen über die Wirkungen von Militärgewehrschüssen auf 
Kinder, insbesondere die Wirkungen am Knochensj^stem, nicht vorliegen. Es scheinen in dieser Hin¬ 
sicht Abweichungen vom gewöhnlichen Verhalten gegeben zu sein, die auf Grund des traurigen neuen 
Erfahrungsmaterials noch wissenschaftlich zu bearbeiten sein werden. 
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DieverwendetenTatwaffen: 

Als weitaus wichtigstes Gesamtergebnis der gerichtsärztlichen Untersuchungen er¬ 
scheinen letzten Endes im übrigen nicht einmal so sehr die unmenschlichen Roheiten 
physischer und psychischer Art, wie sie aus den Leichenbefunden eindeutig hervor¬ 
gehen. Vielmehr muß die größte Bedeutung der Tatsache zugesprochen werden, daß 
für die weitaus größte Zahl der zur Sektion gelangten Fälle Militärwaffen als Mord¬ 
mittel einwandfrei nachgewiesen worden sind. Dabei handelte es sich in der Mehrzahl 
der Fälle um Militärgewehre, gelegentlich um Pistolen, selten um Handgranaten. 
Diese Feststellungen sind unter anderem durch zahlreiche Steckgeschosse und Ge¬ 
schoßsplitter eindeutig belegt, wie sie in etwa 50 Fällen geborgen werden konnten. 
Was speziell die Gewehrschüsse angeht, so ergibt sieb der Beweis für Militärgewehr 
im übrigen auch ohne Steckgeschoß aus dem hohen Wirkungsgrade der Geschosse auf 
das Knochensystem und im besonderen Maße aus dem hydrodjmamischen Effekt der 
Schädelsprengung bei Gehirndurchschüssen. 

Die souveräne Mordwaffe bei dem Versuch zur Ausrottung des deutschen Volks¬ 
tums in Polen und ganz besonders am Bromberger Blutsonntag ist hiernach das pol¬ 
nische Militär gewehr gewesen. Der Gerichtsarzt muß diese an den Leichen 
zu treffende Feststellung mit Nachdruck hervorheben, da sie den zur Prüfung der Zu¬ 
sammenhänge berufenen Stellen bei der Feststellung und dem Beweise der Organi¬ 
sation des Massenmordens nützlich sein dürfte. Morde mit Behelfswaffen, Knüppeln 
und Messern, stellen die Ausnahme dar. Hier ist nicht mit Zufallswaffen gemordet 
worden, wie sie jeder Gartenzaun einem affektgeladenen Täter liefern konnte, sondern 
mit hochwirksamen Schußwaffen. 

Was die Pistolen anlangt, so lassen sich im Einzelfall selbst aus dem Steckgeschoß 
keine so verbindlichen Schlüsse ziehen, wie das hinsichtlich der Militärgewehre mög¬ 
lich war. Immerhin konnte man schon auf Grund der bloßen Besichtigung der Steck¬ 
geschosse für drei Fälle, Sekt.-Nr.-Br. 48, Fritz Radler, Sekt.-Nr.-Br. 98 und Sekt.-Nr.- 
Br. 99, Heinz und Friedrich Beyer, den Naganrevolver mit seiner besonderen Geschoß¬ 
form als Tatwaffe feststellen. Der Naganrevolver war aber eine freie Handelsware, 
so daß hiermit der sichere Nachweis einer bestimmten Gruppe von Tätern oder Organi¬ 
satoren nicht zu führen ist. Jedoch muß ein Umstand als höchst auffällig bezeichnet 
werden: Sämtliche in dem großen Bromberger Material geborgenen Geschosse kurzer 
Handfeuerwaffen, insgesamt 10 an der Zahl, sind Mantelgeschosse, entsprechen also 
modernen hochwirksamen Faustfeuerwaffen, nämlich in 3 Fällen dem Naganrevolver, 
sonst Selbstladepistolen. Bleigeschosse, wie sie zu allen Trommelrevolvern gehören, 
fehlen hier gänzlich. Die Annahme, daß zufällig die etwa verwendeten Revolver- 
bleigeschosse alle Durchschläge erzielt hätten, würde fehlgehen; erfahrungsgemäß 
machen gerade die allen Trommelrevolver fast ausnahmslos Steckschüsse. Man steht 
also der Tatsache gegenüber, daß die verwendeten Faustfeuerwaffen durchweg hoch- 
wirksam und modern waren, und das in einem Lande, dessen Bevölkerung auf allen 
anderen Gebieten moderne Einrichtungen kaum dem Namen nach kennt. Auch dieses 
Ergebnis der gerichtsärztlichen Feststellungen dürfte für die Prüfung der Organi¬ 
sationsfrage von Belang sein. 
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Handelt es sich bei den Tötungen der Volksdeutschen 

um Hinrichtungen? 

Eine besonders bedeutungsvolle Aufgabe der gerichtsärztlichen Begutachtung lag 
darin, für jeden Einzelfall und für die einzelnen Mordgruppen nachzuprüfen, ob etwa 
die Befunde eine standrechtliche Erschießung, eine Exekution annehmen ließen. Es 
soll hierbei ganz unerwbgen bleiben, worin denn jene todeswürdigen Verbrechen Tau¬ 
sender von Menschen, darunter Kinder von vier Monaten an, gelegen haben sollten, 
die zur Hinrichtung Grund gegeben hätten. 

Die objektive Betrachtung der Fälle lehrt nun folgendes: 

Verletzungen im Sinne einer Hinrichtung, d. h. Schüsse, die den stehenden Körper 
vom stehenden Schützen-aus in typischer Weise, sei es von Vorder- oder Rückseite des 
Kopfes oder Rumpfes, getroffen haben, sind wohl vorgekommen. Sie beziehen sich 
regelmäßig auf jene Fälle, in denen jeweils Einzelpersonen oder kleine Gruppen von 
Opfern aus den Häusern herausgeholt und ,,an die Wand gestellt“ wurden. In beson¬ 
derer Häufung kommen derartige Schüsse vor in dem von der Kriminalpolizei sehr 
eingehend bearbeiteten Massenmordfall der Gemeinde Eichdorff-Netzheini mit Er¬ 
mordung von 38 Volksdeutschen Menschen, von denen 36 seziert wurden. Mögen hier 
die Schußverletzungen dem Bild der Exekution durch Schuß gleichkommen, so kann 
von standrechtlichen Erschießungen doch nicht die Rede sein, wenn man die personelle 
Gliederung dieser Gruppe von Mordopfern ansieht. Befanden sich doch in dieser 
Gruppe nicht weniger als sieben Kinder im Alter von 3 bis 13 Jahren, ferner 12 Frauen 
von 16 bis 80 Jahren, unter den Männern nur wenige im wehrfähigen Alter, mehrere 
Kranke und Greise. 

Eine andere umfangreiche Massenmordgruppe, die gleichfalls von der Kriminal¬ 
polizei sehr eingehend bearbeitet worden ist, Ermordung von 39 Volksdeutschen am 
Jesuitersee bei Bromberg, davon seziert 38, könnte nach der Schichtung des Personen¬ 
kreises schon eher erwarten lassen, daß man hier standrechtliche Erschießungen vor¬ 
genommen hätte. Es handelt sich hier ausschließlich um Männer, und zwar, soweit 
die Personenfeststellung gelungen ist, zwischen 17 und 58 Jahren. Der Gedanke an 
standrechtliche Erschießung könnte hier um so mehr auftreten, als die bezeichnete 
Personengruppe durch Zivil- und Militärpersonen einem geschlossenen polnischen 
Truppenverband zugeführt und von diesem getötet worden ist. 

Eine Betrachtung der Leichenbefunde lehrt aber folgendes; Hier ist nicht exekutiert 
worden. Hier hat ein wüstes und ungeregeltes Hinschlachten an wehrlosen Menschen 
stattgefunden, von denen noch überdies 12 durch Fesselung mit Kälberstricken 
aneinandergebunden waren. 

Außer Schußwaffen sind auch Stichwaffen angewendet, vier Männer überhaupt 
nur mit Stichwaffen umgebracht worden, 13 Männer mit Stichwaffen neben Schuß¬ 
waffen In einem Falle ist ein durch seichten Pistolenstreifschuß am Schädel zu 
Boden gestreckter Mann mit 33 Stichen mittels Seitengewehr oder Dolch bearbeitet 
worden (Lichtbild S. 374, Sekt.-Nr.-Br. 23, Willi Heller, 19 Jahre) Mehrfach haben 
Sterbende Bajonettstiche erhalten, so Sekt.-Nr.-Br. 27, ein unbekannter Mann von 
etwa 30 Jahren, der durch einen Lungenschuß zu Boden gestreckt war. Die oben 
erwähnten „Ermunterungsstiche“, unernste seichte Stichverletzungen, sind in drei 
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Fällen festgestellt worden. — Zweimal, bei Sekt.-Nr.-Br 18, Max Prob ul, 35 Jahre, 
und bei Sekt.-Nr.-Br. 27, unbekannter Mann von etwa 35 Jahren, lagen Augenstich¬ 
verletzungen vor. 

Die Gesamtzahl der Stichverletzungen an allen 38 untersuchten Leichen betrug 
nicht weniger als 69. 

Auch die Schußverletzungen bedürfen noch einer näheren Betrachtung. Insgesamt 
sind auf die 34 Fälle, die nach Abzug der nur mittels Stich Getöteten verbleiben, 
98 Schüsse gefallen. Die höchste Zahl direkter Schußverletzungen an einem Fall 
betrug fünf. In einer ganzen Anzahl von Fällen haben die Opfer ihre Schüsse sämtlich 
im Liegen erhalten, so daß also gar nicht etwa der Gedanke aufkommen kann, der 
eine oder der andere Schuß könne als Fangschuß gemeint gewesen sein. Für die 
häufigen Fälle, in denen die Opfer sowohl liegend als auch stehend von Schüssen 
getroffen worden sind, gilt die oben gemachte Angabe, daß es sich nicht um wahre 
Fangschüsse, d. h. Tötungsschüsse, sondern um Quälereien handelte. Die oben 
schon besonders hervorgehobene Gemeinheit, in die Gesäßgegend des Sterbenden zu 
schießen, hat sich in der vorliegenden Gruppe nicht weniger als viermal verwirklicht. 

Eine besondere Bedeutung muß noch der Tatsache zugesprochen werden, daß häufig 
sog. Aufschlägerverletzungen zustande gekommen sind, d. h. Verletzungen durch Teile 
von Geschossen, die durch Aufschlagen an irgendeinem Gegenstand, vielfach wahr¬ 
scheinlich im Körper des Nebenmannes, zerlegt waren. Bei 10 Opfern haben sich 
solche Verletzungen durch Geschoßteile gefunden. Einer der Ermordeten, Sekt.-Nr.- 
Br. 31, Ernst Kolander, 27 Jahre, hat ausschließlich derartige Aufschlägerver¬ 
letzungen an 15 verschiedenen Stellen des Körpers dargeboten und ist von keinem 
einzigen gezielten Schuß getroffen worden. Diese Verletzungen sind die stummen 
Zeugnisse einer wüsten Massenschießerei in den zusammengetriebenen Haufen der 
Mordopfer hinein. Allein dieser Umstand schon würde vollkommen ausreichen, um 
auch nur die entfernteste Möglichkeit einer standrechtlichen Erschießung abzulehnen. 

Man muß hier weiter noch darauf aufmerksam machen, daß unter den insgesamt 
98 Schüssen es sich nicht weniger als 15 mal um Pistolenschüsse handelte. Es sind 
zwar auch bei anderen Mordgruppen, wie oben erwähnt, nicht selten Pistolenschützen 
tätig gewesen. Im vorliegenden Falle aber kann man auf Grund der Tatsache, daß die 
Tätergruppe ein geschlossener polnischer Truppen verband war, unwiderleglich folgern, 
daß Offiziere oder Chargierte unter den Mordschützen gewesen sein müssen, da sie 
allein mit Pistole ausgerüstet sind, ein zur Frage nach der Organisation der Taten 
gewiß bemerkenswerter Umstand. 

Der Vollständigkeit halber sei erwähnt, daß bei dem Blutbad am Jesuitersee nicht 
nur Schuß- und Stichwaffen zur Anwendung kamen, sondern auch stumpfe Gewalt¬ 
einwirkungen, offenbar in der Form von Kolbenschlägen, aus den Befunden hervor¬ 
gehen, dreimal ausgedrückt in Schädelbrüchen, einmal ausgedrückt in Rippenbrüchen, 
einmal durch einen Bruch des Oberarmknochens. 

Eine geradezu erschütternde Feststellung ergibt sich, wenn man in der vorliegenden 
Massenmordgruppe die Frage der Tödlichkeit der Verletzungen und der Sterbedauer 
der einzelnen Ermordeten betrachtet. Nur in 21 Fällen unter den 38 Ermordeten haben 
Verletzungen Vorgelegen, die den sofortigen Todeseintritt annehmen lassen, Schädel¬ 
schüsse mit Zertrümmerungswirkung, Schüsse oder Stiche mit Eröffnung des Herzens 
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oder der großen herznahen Schlagadern. In den restlichen 17 Fällen lagen Lungen¬ 
durchschüsse, Gliedmaßenverletzungen, Rückenmarksdurchschüsse oder minder um¬ 
fangreiche Schädelschußverletzungen vor, so daß für keinen dieser Fälle ein sofortiger 
Tod und für einige von ihnen ein stundenlanges Überleben anzunehmen ist. Nach den 
Ermittlungen der kriminalpolizeilichen Sonderkommission ist es nun wahrscheinlich, 
daß die Täter die Mordopfer vom Seesteg aus ins seichte Wasser geworfen und auf 
die noch Lebenszeichen gebenden Personen dann erneut geschossen haben. Es ist 
also möglich, daß der eine oder der andere jener Gruppe von Unglücklichen durch 
Ertrinken eine Abkürzung seiner Qualen erfahren hat. Andererseits muß dieser Um¬ 
stand auch zur Frage, ob hier Exekution stattfand, noch beachtet werden. Ertränken 
gehört zweifellos ebensowenig wie Bajonettstiche und wie Erstechen überhaupt zu den 
Mitteln einer vom Recht getragenen Exekution. 

Eine zusammenfassende Erwägung der im Massenmordfall Jesuitersee erhobenen 
gerichtsärztlichen Befunde berechtigt hiernach zu der Feststellung, daß hier nicht 
hingerichtet worden ist, wozu auch nach den Ermittlungen der kriminalpolizeilichen 
Sonderkommission keinerlei Veranlassung und Berechtigung bestanden haben würde. 
Hier ist vielmehr in der gemeinsten .4rt und Weise gemordet worden, mit einer Täter¬ 
roheit, wie man sie selbst in der Geschichte der gewöhnlichen Kapitalverbrechen nicht 
häufig antrifft. 

Zur Prüfung der Organisationsfrage dürfte aus den gerichtsärztlichen Feststellungen 
am wichtigsten diejenige sein, daß die Mitwirkung und damit die leitende Verant¬ 
wortung der Truppenvorgesetzten durch den vielfältigen Nachweis von Pistolen¬ 
schüssen verbürgt ist. 

IV. Zusammenfassung 

Die gerichtsärztlichen Feststellungen bei der Sektion von etwa 250 Volksdeutschen 
Opfern des polnischen Mordterrors, also eines kleinen Teiles der gesamten Opferzahl, 
haben ergeben, daß in wahlloser Vollständigkeit Personen aller Lebensalterstufen von 
vier Monaten bis zu 82 Jahren ermordet worden sind, daß auch Hochschwangere nicht 
verschont wurden. 

Es hat sich gezeigt, daß die Ermordungen mit größter Brutalität durchgeführt worden 
sind und daß in zahlreichen Fällen Einwirkungen rein sadistischer Prägung auf die 
Opfer stattgefunden haben, daß insbesondere Augenstichverletzungen nachweisbar 
waren und sonstige Verstümmelungen mit Beziehungnahme auf die Zeugenaussagen 
als durchaus glaublich bezeichnet werden mußten. 

Die Anlage der Mordtaten im einzelnen läßt vielfach ausgeklügelte physische und 
psychische Quälereien der Opfer erkennen, wobei insbesondere mehrere Fälle der 
über Stunden hingezogenen Tötung und des langsamen Sterbenlassens hervorzuheben 
waren. 

Als weitaus wichtigste Feststellung erscheint der Nachweis, daß nur gan-z ausnahms¬ 
weise mit Behelfswaffen, Knüppeln, Messern und dergleichen, gemordet worden ist, 
daß vielmehr den Tätern ganz im allgemeinen moderne und hochwirksame Waffen, 
Militärgewehre und Pistolen, zur Verfügung gestanden haben. Hervorhebenswert ist 
ferner, daß sich der Ausschluß ordnungsmäßiger Exekutionen der Opfer bis in Einzel¬ 
heiten hinein führen ließ. 
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Bromberg, den 13. November 1939 


Bp. 118^) 

Sarg bezeichnet: 

Herbert Schollenberg, 

14 Jahre. 

A. Äußere Besichtigung 

1. Leiche eines 148 cm langen, schmächtig gebauten Knaben. 

2. Hände auf dem Rücken durch eine einfach umgreifende Schlinge mit Doppelknotenschleife zusam¬ 
mengebunden, gewöhnlicher Bindfaden von etwa 0,4 cm Dicke, durch Quellung etwas ver¬ 
dickt (Phot.). 

3. Vorgeschrittener Fäulniszustand. Oberhaut abgängig bis auf Handschuhreste an den Fingern. Da 
und dort Oberflächenerweichung der Lederhaut mit unebenem Grunde (offenbar Madenfraß), so 
in mehreren handflächengroßen Bezirken der Kopfschwarte, ferner über dem Kinn und hie und 
da an den Gliedmaßen. Sonst Lederhaut schmutziggrau bis grünlichgrau, streckenweise bräunlich 
vertrocknet. 

4. Haupthaare bis 4 cm, mittelblond. 

5. Kopfschwarte unversehrt, soweit sie nicht durch Madenfraß der Beurteilung entzogen ist, ebenso 
Haut des Gesichtes und Halses. 

6. Augäpfel zurückgesunken und zusammengefallen. 

7. An der Oberbrust rechts, unmittelbar unter dem seitlichen Drittel des Schlüsselbeines, 124 cm über 
Sohle, 8 cm rechts von der Mitte, ein rundliches Weichteilloch von 0,6 cm Durchmesser zwischen 
Brustwarzen- und vorderer Achsellinie (Phot.). 

8. Senkrecht unter dem vorerwähnten Loch über der 4. Rippe, 112 cm über Sohle, 8 cm rechts von 
der Mitte, ein ähnliches rundes Loch von gleichfalls 0,6 cm Durchmesser (Phot.). 

9. Bauch mit unversehrter Oberfläche, ebenso Geschlechtsteile und Gliedmaßen, soweit an letzteren 
nicht wegen Madenfraß die Beurteilung unmöglich ist. 

10 Am Rücken links über der Gegend der Schulterblattkante, 117 cm über Sohle, 7 cm links von der 
Mitte, eine unregelmäßig ovale Weichteillücke von 3 zu 2 cm, längerer Durchmesser senkrecht. 
Ränder lappig; ihre Aneinanderlegung verkleinert das Loch und teilt es andeutungsweise in eine 
untere und obere Hälfte (Phot.). 

11. An der rechten Rückenseite in der Schulterblattlinie über der oberen Schulterblatthälfte, 120 cm 
über Sohle, 8 cm rechts von der Mitte, ein unregelmäßig rundliches Loch von 0,8 cm Durchmesser 
(Phot.). 

B. Innere Besichtigung 
I. Schädelhöhle 

12. Weiche und knöcherne Wandungen unversehrt. 

13. Gehirn breiig erweicht, schmutzig grünlich. 

II. Brust -und Bauchhöhle 

14. Von dem Weichteilloch unter dem rechten Schlüsselbein aus ergibt sich ein bleistiftstarker Kanal 
durch den großen Brustmuskel und das Gewebe der inneren Abschnitte der rechten Achselhöhle 
nach hinten zur Unterschulterblatfmuskulatur, dann durch das Schulterblatt mit einem runden Loch 
von etwa 0,8 cm Durchmesser, weiter zu dem kleinen Weichteilloch am Rücken rechts. Achselgefäße 
unversehrt. Von dem Schulterblattloch, das etwa 1 cm von der Innenkante entfernt ist und 1,5 cm 
unter der Gräte liegt, gehen nach rechts unten und oben mehrere Sprunglinien aus; die von den 
Sprungünien eingefaßten Knochenstücke sind teilweise nach hinten hin ein wenig aus der Ebene 
gerückt. 


^) Als Beispiel für die detaillierte Sorgfalt, mit der die gerichtsärztlichen Gutachter ihre Feststel¬ 
lungen getroffen haben, sei die Anlage zum Sekt.-Bef. Br. 118 (OKW. H. S. In.) hier abgedruckt (hierzu 
Lichtbild S. 400). 
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Der Kanal bildet eine Gerade, wenn man das Scliulterblatt ein wenig abhebt und die Gelenk¬ 
ecke senkt, so wie es sich bei der an dem Knaben verwirklichten Armfesselung nach hinten ergibt. 

15. Ein weiterer Kanal wird nachgewiesen zwischen dem unteren Loch der vorderen Brustseite rechts 
und dem großen Loch an der Rückenseite links. Er führt zunächst in reichlich Bleistiftstärke 
durch die vorderen Brustweichteile, dann in den rechten Brustfellspall, und zwar durch den 
3. Zwischenrippenraum in der Brustwarzenlinie hindurch. Die 4. Rippe ist an ihrem Oberrande 
berührt und hat eine Absprengung von etwa 2 cm Länge an der Hinterseite der Oberkante erfahren. 

Dann durchsetzt der Kanal in etwa Bleistiftstärke den rechten Lungenoberlappen und geht 
weiter durch das hintere Mittelfellgewebe auf die Wirbelsäule zu. In diesem Kanalabschnitt ist die 
Brustschlagader an ihrer Hinterseite breit aufgerissen, so daß auf eine Länge von reichlich 4 cm 
nur noch ein etwa 1 cm breiter Vorderwandstreifenstehengeblieben ist, Grenzen des herausgerissenen 
Stückes uneben-zackig mit zahlreichen zickzackförmigen, wechselhaft angeordneten Ausläufern in 
die stehengebliebenen Wandteile hinein. 

An der Wirbelsäule hat der Kanal in zweimal Zeigefingerbreite die linken Abschnitte des 5. und 
6. Brustwirbelkörpers flach aufgefurcht Es fällt auf, daß der Grad der Schwammgewebszertrüm- 
merung mäßig ist Anschließend sind die Ansatzabschnitte der 5, und 6 Rippe links in je etwa 
2 cm Länge zertrümmert. Hiermit verläßt der Kanal in etwa Feigengröße den linken Brustfell¬ 
spalt und tritt durch die Rückenmuskulatur zu dem Weichteilloch am Rücken links aus In diesem 
letzten Kanalabschnitt ist die Schulterblattinnenkante auf halber Höhe in etwa 2 cm Länge kreis 
segmentförmig angeschlagen, mit Abschrägung des Bruchrandes nach außen und einigen strahlig 
auslaufenden Bruchlinien in den Untergrätenteil hinein. 

16. Nicht erwähnte Organe der Brusthöhle und Bauchorgane unversehrt. 

17. Krankhafte Veränderungen an den Organen bei leidlichem Erhaltungszustand nach Größe und 
Saftgehalt nicht festzustellen. 

18. Zur Altersbestimmung: reichlich 2 mm breite erhaltene Knorpelfuge im Oberarm Innen und 
außen deutliche Schädelnähte Noch nicht ganz vollständiges, bleibendes Gebiß (es fehlen die 
beiden rechten zweiten Mahlzähne). 

Merkmale gehen überein mit der Altersangabe auf 14 Jahre. 


Br. 118 Bromberg, den 13. November 1939 

Sarg bezeichnet: 

Herbert Schollenberg. 

14 Jahre. 

Vorläufiges Gutachten 

I Die Leichenöffnung hat 2 Schußverletzungen ergeben: 

ai Durchschuß von der rechten Unterschlüsselbeingrube durch das Gewebe der Achselhöhle zum 
Rücken rechts, durch das Schulterblatt hindurch. Geringe Zertrümmerungswirkung auf den 
Knochen; wenig absteigender Verlauf. 

b) Durchschuß von der rechten mittleren Brustgegend zur linken Schulterblattgegend, mit Wirbel- 
säulenslreifschuß und mit Zerreißung der Brustschlagader; mäßig aufsteigender Verlauf 

fl Absolut und schnell tödlich war der Brustkorbdurchschuß mit Zerreißung der Brustschlagader. 

III Der Achselschulterdurchschuß rechts ist nach dem Wirkungsgrad offenbar auf Pistole zu beziehen 
Für den Brustkorbdurchschuß von rechts nach links hinten deutet der Wirkungsgrad mit VVahr- 
scheinlichkeit auf Militärgewehrschuß hin Das gilt insbesondere nach dem Grade der Brustschlag¬ 
aderzerreißung, während die Wirkungen am Knochen für Militärgewehr auffällig gering sind. In 
dieser Hinsicht ist auf erst an der Bromberger Mordserie gewonnene Erfahrungen über die VV^irkung 
von Gewehrschüssen auf Kinderknochen zu verweisen, nach denen die angegebenen Differenzen des 
Wirkungsgrades typisch zu sein scheinen. 
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IV. Der Pistolendurchschuß von der rechten Unterschlüsselbeingrube zur rechten Rückenseite kann den 
stehenden Körper getroffen haben, und zwar nur bei jener Stellung des Schultergürtels, wie sie sich 
durch die an der Leiche festgestellte Fesselung der Hände auf dem Rücken ergibt. 

Der Brustkorbdurchschuß kann mit seiner mäßig aufsteigenden Richtung, zumal der Auftreffpunkt 
112 cm über Sohle gelegen war, nur auf den Liegenden abgegeben worden sein, wenn man nicht 
einen knienden Gewehrschützen annehmen will. 

V. Auf die an der Leiche noch Vorgefundene und auch durch den Schußverlauf zu I a bewiesene 
Fesselung des 14jährigen Opfers wird besonders hingewiesen. Gleichartige Fesselung fand sich bei 
2 weiteren Personen derselben Mordgruppe. 

VI. Aufgehoben: 

a) Streifschußverletzung der 4. Rippe rechts, 

b) mäßig zertrümmernder Streifschuß des 5. und 6. Brustwirbelkörpers und der zugehörigen linken 
Rippen, 

c) Pistolendurchschußverletzung des rechten Schulterblattes, 

d) Gewehrstreifschußverletzung des linken Schulterblattes, 

e) Zerreißung der Brustschlagader infolge Gewehrstreifschuß. 

Panning 
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Eiillassiiiif'i^scliein als Toilesliiel 

Aiimzii^ all!« ilen Akten den ReK-hnkrimiiiHtimlixeiiiiiife^^ — Sniiderkiiiiiiiiisslim in BrotiiHerfil — Aktenzeleken 
T(£b. V (HKPA) 14ß6 24. 39, 

4iii 2. September 1939 wurde der Volkndeutnehe Kaufmann Eugen llorniaiiii au^ Brumberg auf Veran- 
1a.^<ung den jüdi$iehen pnlnUehen Luflneliutzkiuiimandanten teilten Lu ft nehutz bezirken^ Lntdor Berger, fest* 
gennmmen und in da«« Frauetigefangnin in Brnniherg eingeliefert* Am 4. September wurde er aim der Haft enl- 
lannen und ihm der in der Anlage vn Pliatnkupie beigefügte EntlaHHiingj^ncfiein au^gehändigl. 

Denselben Etillasnuiignsehein erhielten Häiiitliehe mit llnfmatin Kiinatnmen entlaj^nenen voEkfldeut^ehen FenI* 
genomnienenp Vnn dienen Fentgeimittiiienen nind nämtliehe, bin auf tlnfniann^ iiti LHiife den 4, September er- 
nuirdet w'urilen. 

Der merkwürdige Fntfansiingnnehein, deinen übernetÄter Text wie folgt lautet; f^Hofriiaiin, Eugen, hier, erit- 
lansen beute aun der llnft im Sinne der Verfügung des Slaatsprisidenlen. Brnmberg, den 4« September 1939. 
Stempel; Pcilizeiaire^st L. dz* 4. 9, 1939, Zwei nn!e:4erlirbe t'nleri*ehrlflem% stellt nach den bisherigen Fesl- 
steliungeu eine Auffurderutig an die pnlni^^elieii Behörden dar^ die Entlaiütutig^scheinInhaber zu töten* llofntami 
ist detu ihm zugedarhlen Tcid nur dadurrh entgangen, daß er flieh zu Verwandten in ßromberg begeben hat und 
dort bb* zum Einmarsrb der dentHehen Truppen geblieben ist, ohne daß man i^inen unvorhergesehenen Auf- 
enthalt aiiNÜndig niarhen kunnle* 

gez* Dr* Wehn er, Kriminalkonimissur. 
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„Verdä^Thlijrc** 

V'olk^drutHchr MilititrpaßinKabfr zur ErNcl]ießun|; 

Aufizug aiiK drit Akt^n dr« RrirhükrimittaliHiltEeiauitei^ — SniidrrkfiiiiniiNHion in Brumbrrg — Akleiizrirhen 
Tgk. V (RKPA) 14fiß/24. 39, 

Am Munlag, d«*«! 4. Srpli^mhpr !939^ früh tim 3*30 t'hr, rrsehkticii iti ii^r Wohnung RohiTt Kunde 
in Bronihrrg^ Wirrhat lii^lr* 23, vier prdnt^elie Soldulen, die im Ant^diliiß an diir erfolgicise DurrhHuHiung naeh 
WafTrti in dir iVfilitiir|iä»tiir den Knndr und meiner Söhne Richard und WtUirlm Eintragungen rrrtiglriu dir dir 
Paninhabrr aU ,*Verdichtbexrichnen. Auf andere Seiten der M]iilar]iis!^ wurde rin Vermerk gpÄelzt, daß 
die Pußinhahrr lotzuNchirfien men. 

Die männlichen MitgKedrr der Familie Kunde wurden mit anderen siusa mm enget rie heilen Volkndeulisehrn 
von den die Durchsuchung durchrührenden Soldaten anderen Angehörigen des |M»!ni>»chen Militärs iihergehen, 
die die Volksdeutscheu in einen Wald trieben, wo man sie erschießen woHte* Richard Kunde ktmnie mit einem 
anderen Volksdeutschen aus Rroinherg* Grüning, Riehen, w^ährend sein Valer später erniordel aufgefundeit 
worden int. 

Dir EinlrBgungrii in den Pässen des Rirhard Kunde und seines Vaiers, Hie hei der laiche gefunden worden 
sind, sind bis auf die Eintragungen, daß dir Paßinhatier erschossen werden sulllen, restlos erhalten: die w eiier 
gehende Eintragung im Militärpaß des Richard Kunde hat dieser aus Aiigsl dem Paß entnommen und Uii Walde 
vergraben. Die vergrabene Seile Ist wieder aufgefunden w'ordcii und wird zur Zeit ini KriTiiiiiultechnjschen 
Institut des RcichHkriminalpolizeiamtes iinternucht. 

grz* Or* Wchrier, KrtiumalkiimniUsar, 



tMiMaWMMc, 

rintrdgL » 


* 

(IffvitRgen anl 


12 
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VERLETZUNGEN, VERSTÜMMELUNGEN, MASSENGRÄBER 



LJrgroßtuiillrr timl Urrnkrl sind die beiden einzigen, die vun die^r Fzniilie am Leben geblieben Mnd, Die 
General imieti daz^iKehen ^ind am Rrnniberger ßlutAnnntas von palniArhen Mbrdem atüigeltMeht wnrden* 


ält 








Au«t1iiiiiiisclic Ärzte hören 
den Au^eiizf ugeiiberirbt der 
lijühri^en Dora Radier tiu«t 
Kl, BartriHee bei Broniberg 
über die Ermordung ihres 
Vaiers und ihrer beiden Brü¬ 
der« V^un linkB naeh reehl»; 
Dr* EiipionHa (Chiie)^ Dr. 
KarelluM (Griei-henlaiid), 
Dipl. Ing. Sanh^ro (Italien)^ 
Dr. Faroqlii (Indien). De. 

Olianuiii (Persien). 





3 


•sfieit 




Schmieflemouiter GoUfn^il Schuberl aus« Brimtber"* 
Kujaw^«ka 5» wurHc so geprügelt, daß der obere Teil 
des Rückens« die Schultern und die Oberarme breite 
blauroi unterlaufene llautflachen aufwiesen, (Das 
Bild wurde 10 Tage nach der Mißhandlung auf^* 
genommen.) , 


Der 20 jährige Franz Kurzhals 
wurde durch 18 Bajonettstiche 
schwer verletzt. Die liefen 
Fleisfdiwunden waren zum Teil 
noch nach 7 Wochen ärztlicher 
Behandlung nicht geheilt 
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AusLändisiolio Presse vertrvler ül»erj5eu*ien sicli «n Ort uml Stt'IW vnti iImi |»at]ibic1ieti Cr^'iieUati'ii an Hrft 
VoIk*«li*iilsrheii (litikM itii TTinlpr^nind Herr Oetdisfipr vaii dpr Uiiilpd Pres**). 
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liier liegen 18 am ßroitilierger Kanal gefundene Leichen neliene in andere dariiiilcr zwei Kinder, Ahge^^ehen 
i'<ni einem eitizlgen^. waren allen die Hände auf dem Riieken zus^aniniengehiinden. 












Kriiiordelr ViilkHitrutürlif vor «Irr auf drm ETan);rlii*f')trii Frirdhof in Brombrrft- 
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Dir erüclitatcrneii Vulk.stlfuiMchcn von Srhulils. 
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- j! 




Däf* vprf4tiimiuHl^ii Lf'ichrti von drei rriiior- 
dptpn vn}k»4dptit^rhpn Broitibpr^prn: KiHtrii'' 
faUrikiiiit Alfrrd WijSTiipwt^k^ Kauritiani] 
WspwH und Arbeiirr Frifilnph B«k. 


«r» 






V;- 


jjMf?» ^ -- Xwv jf IlS "-^531 




•*U 
















jUI 


Drr 

durrb 4 

SchÜHf^e in Rni.^t ntiA 1 




(.■«^rli'uil Ktilide, der iUjäJirigeti Tiichter de» Uauvm Rolide in Laii^^iiau, wiirilen zwvi Finder der 
rrelileii Hund alk^ehaekt, iini sie der Ringe zu tierauken* 
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Dnilfirli«' ßjiiK'nirniu Lan^Mmy bri Bromhrr^. Uir wiirJi* tit'r rerltle Fuß äb^e^clilugen iiiiit tlutui iler 

l f tu erstell enkel vom Oher^HienkeL naeJi Schläehterart iibgelremit. 





Erstellund rrmordrtr volkjtd^ulsrhr Bauern au^ 
den Dörfern LaiifEenau und Olteraur bei Bninibrr^. 



T27 









Hier lifgttti der Gärtner 
Friedrieh Beyer, ntint 
beiden Söhne Kurt und 
Heinss (10 und 18 Jahre) 
und der Gärt ri i; rgehi Ife 
TliieJe Gr. BurtelMee, 
Krei»^ Bruuiberg, 



»28 











Die 39 eröchlagi^neriVolk^- 
ileiitürlien in llnpfeii^ar- 
ten Ih^i Broitiber^, 
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Ermordet«' und ve^•HlümIllelteVolk^i|le^t^dleau^^ 'ni4»rn-Studl und -Kreif^ 
aufgefuiulen in einem Mai:iseii»raU von 41) ^tir llnkettiitlielikeit ver- 
ihn und ten Li'tehen, nahe Alexaiulrow« 
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14- Volksdt^iitj^rhe au.«? Keu-Teckl^nbiirg wurden bei Wreseheii von den Polen er^ehn^s^eTi und hi einer 
Grube verMehant^ Erschossener Volksdenlscher aus Neu-Te eklen bürg 
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Ersckosücne Volkmleutsclie uuh ^ieu-Tecklenburg. 
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Ermordele Deut«ciir 
au^ dem Fo«eiierLfliiil. 
Förster Steinke muit 


Förster Maiithei aiift 
BorowlEO 











MsiiHcnhaft erschlagene und erjieltossene Volksdeutsche ¥or Warjschau. Verstreut an Straßen« auf Feldern 

und in Wäldern. Atifgefundeoe werden am Sammeloit rekognoitziert. 
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Dir 33 im Dorfe Loehovro cmiordetrn dealechen Bauern halten hier ihre letzte Ruhestätte Kefunden. 
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I 



Hie bifi ttiif liir Matii'm nieilrrgeliraiiiitr eiaiigeUtfche Kirche auf der ^chwedetthcilic in Hrouihrrg. 

Die Kirche, ein roter BackAteinbau, sowie das Pfarrhaus wurden am 4. September 19B9 nachmittags von 
polnischen Sohlaiett und Zivilisten in Brand gesteckt« Von diesen Gebäuden stehen lediglich uocli die 
Reste der äußeren Wände. Die Kirche ist völlig ausgephindert« Altar und Taufbecken sind zertrümmert. 
Im Glockentiurm liegen auf dem Schult die grspruttgene Glocke und das Uhrwerk. Oben am Turtn be^ 
findet sich noch das ZiBerblatt, die Zeiger xeigen auf 17 Uhr 45« Das Ganze bietet ein Bild sinnlosester 
Zerstörung. Der Seelsoiger die^^er Kirche, Pfarrer Lassahn, wurde von den polnischen Baiiifi*Ti verfehleppu 

später aber gerettet. 
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cm/jL '"Z^ih^m^ 


'?S £ ^i^»»?; 


Von polutschten llor- 
dfn niedfr|rfbraniitt 
df'utiichr CfhÖftc in 
Lanprimu und Olter- 
au Wt Brrimbrr|[ 






Nach der llaiiAsiichiing« Die von 20 [Manischen Soldatf’ii vf^rwiiMcte und aus^craubte Wolnitiiii^ de» HatlT- 
cL4en<*CcsrhnftAführers Syniosek in Cnesrn. 

S^'mosek >^‘iirdc niit «einen beiden Töchtern^ der lOjälirigen Eva und der 16jährigen Dora, von den Polen 
verschleppt. Die Soldaten «fahlen eine größere Celdsiimme aus dem Sehreiblisch nnd alle Anzüge des S#» 
darunler die eingemotteten Winlersachen. ln große Wasehseliüssehi^ die auf den Fußboden gestellt wurden^ 
wurden die ELsemen Kreuze (1. und ü. Klasse) und andere Kriegsauszetchnimgen des 5. geworfen. 
Darauf verrielitelen die Soldaten ihre Notdurft in die Schüsseln. 
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TODES. IIM) 



7 t. ^ahrponff 


Peftn, 11. it39 


tlr. S30 



Srdber des 6 rauen$ 

Btl filtflHf lltirlii, ««fit frb* 

Itr «In nnltlrftti |■l«t4trHt« Ctttl «lü 
Ml, Ln Nm Me Stliei npn 1i4t frn«Tli<tiii 
QdliWMiMfa ftftrx, 09 Rob n L f t 11 ■ ' 

■ lUitt itt ft««.II« «4 h«II« 

■ K« 1 l«r«tj|, Itnli ttfflitt«; V«Itt* 
Wnllic, flsf llUltUt 
«ii|ertt«l9««rf«lli€f|ii. ft«. 

mt *it m mtt «II« ttt4«*nif4« nitw 

W»eC|t{b fl I « «t mm* ftüfl« 

|Mti. «11* tf« BMTtfMrti« m 
feiten ftnine hi 0 «l^t |f|l|rtltil meft 
Sie ftmeiffir« m«! M tan 3li|C« fn 
9«1T9l«ii(14«ii, H« lli 0»rtn Im Stne k ftt 
ffnnben ((fftpfleM. |nl«nin«n|tbrMf«n, Ve. 
il«ltn«nMt4«ftiii Httb fi]tid4e 0ttbairR 
fnltn R« iNnitflsniill: iib Innn «IdieR«« 
UrI« Wr Cfwefbeleii tef««NH R4 lUfteTe 
finnnfm. €4«ldK«tl1tt« 6#«0Ltt 
^lle I« 9ellfrLrgt Iflit Stint ntt* 

1111 n anf Itaalt pS nai «iStH« «af 
9r«ii«|eit {«Onaft^ StnRtt| fallt «an 

Itii H« Cf inteBittnlr«#. Si< 

■llarrWennl«« ftnrntlirnflafffflrlftii f[U> 
f«a feri i|in. Stt cflf «arin nnl IcpinLLUI« 
Vtilt ttmatbtt, ft tan 94««1lt R.al leLH 
SHille «fHKii. 11 w 1M 9W a i 

■ «IfalfiH ffinb |«t «RH 
lcHbt|E« iclbcbfLf« ipjnbi af« 
• «tetflBkbeefaäitrt^BTff«* 

« 

mm 9^ «neben ans f«|t «D« 

StilcffncRra «aa 3<«Nn Sen ab einte 
mm SeftmatlianerelH nn(ftl«iien &i|t 
aerfafttl nif MifStftitL. 11« Xeil Mein 
Str|nri«lta Um a^ S4«l««. ««|feab bet 
ftaant|ji| btt SntfraierUn Icteltn ta ba» 
ünnm bt« Ranfen lefieletl iMTbca «nt, 
Sic MnITSta Srbiebea ealllt|tn bkit Se> 
iNRIirRc«. eit «ntltn abtr ■« SeOtftntcaf 
(n ^H«« ailffte ecttalLel anb ben «nfiti 
leftcn rtiiilMtn 3^flll«nb«n tSa|1«t peelt* 

icffbra. 

Sit tnlMfalSlea S*>bea laben aan bte 
SeallSen anf «Itenet Sle«|t (R Snbt «i|# 
lanbtll. 31« »tiS«« R«b It« tibiisn 
ftflfb|af ia fiSfiat« aeelSaeel «nfiefnnifn 
feien, dt «arikn fp ftra^n ibeci 
•tfiftt 

Set Bcfnab eetel. bat bit Sfftt *** bem 
Xtbw «li tnSnbe« VaR« ib^cfttn »ac. 
hta feen. In R4 bli ftcat an bea neelSl«' 
Hnen JHeftridItn letall Inllt. StL fcp 
aien Salm «aeeit bie Sl lebte neeeenll. jn« 
StIT «ebnSea, ble ScRSlie bieS eSii|c 

aaSfcMRiea nnltRalliS |c«tSI. bte Baaftb 

ferancftefSnltte«, Mc Safe« n»cie|tai|eii 
■nb Me Dliea nlitlSiilUc«. 


HL X«t i« Sag riDn tlt Cfnltm imfem 3eliaaa *** 
SH]iftprcn »■ t«lr &«eebaaH ^tllalrf SctfcseiefTtii, ntt 
«iifl*|«H StiRifhitali1lt)i. Sil Snfftttit fMihH« ftamillim 
stliLicf«, tic noil fa tlntiBlttftl! Rnb Rlcr ta« 

IMtt atTMIcipleni Siiae|3ri««a. 

fita Sllf tielli^ SnafM ntb cnflafca fifOv taetlHI 
bi« lipliSc 3tilaii||. fBtan «U naS In taa ecRin Xaflca 
an« bn eiiisaciS t« tfilMn ttnatcn «tl dae« le» 
Tnktibfii rnmUimtm M« Mitftepv tfa« anm ftclf« Haber 
ait lapfectr ft««etabe« anb fttraabi attlbem fanirbnt, U 
«ieb m M( btt «IMtiS ftclmiefcbd« 

ktln aab kOrarr. baftc «bet «ebetfi M M« fmartiitt SM' 
iSalitn pan bet SnlfinliiMl «rntt bte icflti^ 

mm \m $!«abt tnlbiA aMtb<a nnl |ntStb«« 3eafteit Rat 
«taea bit Sliebcf. 

Sk» Rift btim Dcriaen fielet StnlkaarU« ben SlLiCea 
calRiiDi, m nnaiballS ■Lebtttaaebni. ftir laaicl SrRlaTilil 
anb kbIldlSe Staa|aiitt«lt fctlea tu valenT S«e«St Mt 
tGerlE. Skam fn «it bcitle, Tal|«4|e»tnlSla ttcr llt «mt^ 
bi#ita« aca Siileea «Itbeea t pe b ca «erbea» Man Rab n 
ur 01 a I e f «tlbnKiita, bk b«a aaftdsliSta Umfaait b« 
l*ekslaetia|le nab »ftvnbe n4 nt#! 1« enllrmttRta aiM 
labtalt« Pctsia«a< fBenififttas bkk Sttiftit abrt kflaa 
aalen paaic tSf» Saflatt ta bk Q«t! IfteHtn. bk b«a 
btlaLMm Wbebcen nab Eknra Sakilkm aal SatankWeea 
«ML. 

Sankabe «an Stcrbeit, bk «a Sciftbtalbftea ts tlt' 
mnti aainlli^a 6taaL««tHrl strRbl »atbea, Rab bcRÜ* 
ffllntHtEn. II« SnakniM nen Siraiilciii ban.«ei «Le nn^ 
SaS aliftl aanSlkeab rann bf« |e)|i bk Sr|«ail]«11 b« Cafet 
aelftllll f eben. Xn« a« Xbn mrbea neae Stibet ffc. 
fanN«. 911 1 «leb aiflii alle ralb«n ftniea. beim tk 
Wikber Iniea an ittftiabel. Kitti««c!|, tnvabl 
«ab aetitet. ftttbrm Rr tabrn nml «rtivftt. bk Sf atra ifttit 
bd>bttn«kit Sin: kl la ventfkka. Iahe« Re bk tt cBiMe e 
aafntililil Mlaata. beit EelSca bk Sefkre «Hafafa aab 
ihn itUtber «kIfnS na ndcftm ^«l«i arttlaeTi^ bmk 
tfae 3b«aHnikfaiia alSl atliaae, 

3ia Rlstri* aab ivrarefflUk« Sebealca tteftra aHt 
bcak Ra aeaaieta frllSea Srfibti«. llnfnttnr erRftriat aa« 
bie XdfkAt bltkf Slnibe. ber fRnlkikrltef Unnan. 
tlnb bd^ tlab Re «ilrlIi«reU, fKnUbn« filftlHSIcll; 

6t« beriiii bk Obftr, Knb«lcMai<a aat 
S» Urteil lanSc bi« Seid 


Sie fielen für Heimat 
und Polk 

ftat bfaHRta dniftfnf 
Nf IS immbtlta PetrebtalRftMii 
Vn« Dr. Kart Lieb 

Xitf, Zth aab iu4«d Xikf 6a «tfi 
c» aan Ift«« «IrIA« ttnlbca L« inSetit 
ft«1«nl llebcrnll anb intiiict «hbet mnt 
bvn f iSt nnkifnaM" aal «§&«■ 
q«a b«tM«t «t^n. Sbn nknnb dM 
bfRtR, Mt aen krSMütlen bea Icirm '.«i 
b«« idbte Xrcnbltilt mdk«, «uh Rbf«* 
ftnnall- 3«bc Srnppe btt Snfpfna' tnen 
t. Ifdlt Jtdm<id.ien. hU als anbtfinnti 
0Rfi|[«nbf3indTei: tnannfaft Ifie imiftt rr» 
fKQIitn. n nvn nuft Mr bem TtiirBnibsa 
ankret fuimat blentahrq Snfgeben unftr« 
Xiffir ln eriliT ßinlt kRcLn. [o taH a»ft. 
hif Snlflfnafnte am S^Uffnt tiffTti et> 
«nebfln Jtnafvabea ffie aas t^ai 
ftnqe bce Stur aab bet 611141 Itdlm. 

UniffH tb h«l ftntac MiH|ir«athtlca 3 iii«t* 
likTka ■nibea m bm Tden vU ftvabc 
9rcR|«iTL jHf Saale u nah Sisteefk bnett 
aiRR Itam ndiftet ahtraainnfa nah sa 
rhiei «bftlli Iteninbcfl StcDe dn«ehahlrl1. 
nai entniBclfe IpPltrr ^ST«t11fnaf|fa ber 
Slatlel n» trlftnKreit. 6Li tarn bahutft 
twiaat, bflh einer bce ffiAtppf> Sa. It t«f 
nifti fflftoRni, icnhfia fftver vettrlii «ttbc 
unb flft la da £!«|aittl h Halnn fi^tenak. 
■9 II. aariltnnf oln 23«lfft*r, Rnkeanni. 
men «ueiHt. 11« Mc beaiMt« Tnrnea ilr* 
rMtra, ttflBtt«tf tr heaa fakil Welbn«# 
SLiur ber Tdtaeftta« b«s 6ftetStii«««t' 
ffte» SiRnt 1ft|fpret..bn H* net 
btT fmRhnn« anA «It bei Srnf#« «af^ 
Mktt «if. Ut\mn tolftmbn; 

RlVRtn lanKftt k SlAlais Id«, 
htd laaird «It IRC «Hf I«« t ffkn. 

Sfa ftilkiiatklft «at uu al« SeoAftnim 
beiflcftchca. Set rimiRetk RS BKald_R«i 

Ddi. iQmühafLA fuhr er «iH daem Idw 
ear, utn «n tlni« RritRcrfn Qek «af naa 
ta «nrka. Sai fäfrU baia. Iah nli Ifta« 
ata Vhenb brn ftRiMi Tast« nlAI meff ^ 
ffiHft lUit «nniL £ln Xdl bte 4t:^p«« 
«ftTfAktl« Hiplift DtrEiillafnsjilk '«^hft 
aaetfdet*. bei Raben Xdt ft«a Mt ftlllk. 
htlefi pieU- iPtf RKfen frelft. nlff «ft 
«nftttn na« HUa, hwtW pt kftfteii. i« 
nkM «It Sdtlble celcnai in «etbea %m 
Soaiicntai bki c«^ m rr* |tnb 

,<iklalTtii. «dt R« 9ft nEAl aawtirm Rnb 
11 I 41 palalf4 laeeArti laadJca. Sie Hniaea 
«itibcn Hiftt aenannL ftit Sllrit ffiiRlca 
lait IdbR lortjen. betomeit atn nm odeittnli 
Tift d«a«. it bflh «k baimefn mahlen. Im 
' €eaaldn heni JO S^pinnber. Fniaca wie n« 
etna « UB* JiUft la ttntnn an Cki bet 


^eute 


ven stirrnn 19 Etnacftttti l>tKlf^ib 
ftenlt. fPHitvMl, ,)i«tb«{|i ia lawlrllffur Udli n«T- 
Inn ■« ti Ubt flaien nhf be« ISnrri ««kben. ttir «ctIvh 
6aii]UftirUbha| Me Sei. i|aca dR «liMi« KnI it* 
i<i|HRi«1dceiIftfeilen flr II teilen. 
i*a pdnllSfn VUebtn n«. Sec itlRsle SealNhla« er* 
IfbtnAlf fklftbenlrtbe iali. mIR bin WnlitNina na(ttet 
Sk f na a«n ben Sd» ftnliiU Ik l«|^a SbttaL 









VERMISSTEN- 

ANZEIGEiN 


/l> Md 


l^ofener ^a^eblatt 


^ ^ * mmmmiU*. 4^ i«. pH ailtlTjtt» IW iL 

«iAltia» ■•■airt« LW ■& »ItfIfhiltlU liw il^ M 


«np«li. » iWdtW in P* Wdt ««NMalrtfiidfm MtH kk «Jibn4 nf M« 
üEckfBii« kr Aütm 1^ 1li4|Whi«« M «tjBrfndlf*. BiK4£rHkii iW m k 
CkrllMrUia» Id Vfiuir TaiilUitfi, ftliit. £kigtTira|iaii 
M it*N» Ydfiitappaaikiilt: taadUtL 9 «|<l IdUcjlMvt Vflra 

ftL fCUlfla. Üi*d** 3 aV' ■- ^ ti»tpit 4 «c Ufll^ kr>k 


Bun krflt MntKkqHk 1 * «r. l;nöf«*«iitt- 
rnmtm^ m mai, ftiritr U WotH^Äcitt na 
fiii UlH^t Cfkrlrtpiflk *0 flhkikn. XWWi4atl| »n 
t dWMiit ifktn. —^ ihki •odli tk ik iHhHkMt m k WuplM tw« pi» 


iiM^^ — »tnitin^ia BT^ «Ofi. 


7t. ?aiw0fliia 


lyeftii, OitMtog, 17- Aftdct 1^34 


«t. 236 



KTIeder ein Ülatiengiab des Srouens aufgefunden — Bei Curek 
100 furdiiboT nerffümmelie beidten ermerdefer Polksdeuffdier enfdedif 


9*tt ttkfflitffti in rNil ivtainttE V«i* 
nalhti S t H111 < ■» vni Untat 

3«||«a Hfl ff« r* tfKfT Wr 
bn QalffKrbnbn ■■« SBruH, Kni* 
tlftl N«tbL|l), 


m Jt 11 m iri SarnmiML 
»Bf« 9>ft«n nto> lifltiffttt «alt 
«tb,a. t. T. 

rntmmtt 11*1 f« ft«, WMdnftdi«« «n 

kfcl, aiib ftnl fttlrl4 «n 

Nw Jtnll« ftufltii» 

VI4»|i Hhbih ftCfitnl 

tmHa« etrMftl M ft. 11. U. 
X»«f h« CtfftNf B83 e. Jt 2fl^ a, n. X«u* 
Htf tM ft. Jt t ft £4 

X«t« 4elt« «1 Nr liilt« i«iib rix« §«1« 
Nun ftiii fttrsprl iiiti blaxift hbüs 
eifl«. Xniitri*t S>i4krrf afi «tii« VUift 

triftft, ftki blaftft X«t«ii aidi ftlrlNtnH« 
■ lllilr«4t ■«tN b, 

Sn cfaifiB » ■ !>« ■ , Xalftntifttf ftll 
ft|*«iitt«ftftn lait ipNp ^t: ftctlntn X«' 
l4t*(N| XitNNaliAd ft. ft |fd 

ffWiftt): ttKlirtfk ■. m .1 Xefftntift Jt ft; 
t«l4r«tii# ft. Jt fttffttf ftBftfttrwBitl. 
■taft» ÜnafHftii tt. ft„ ftnuifttft fdN 


M< Mlflt lliftticll ■■b Olfffftrifittt« 
intftii- Stil «ilfiii Ht S«1b«m iNf bf« StmoNtt« 
IrfftfaMn br» (N ftU bt« JldNa BitNrtrlftNtn |«N«* 
Nai «kill Nf SdtH l|l Ni €4^ ciaafiftlafr* pwfN«, 
San IbN« bi« ftdbmlrB M« X*tn 1« pN ftft «ftrr Bkrl# 
«ab |hi f« Mlnbi*rt NibbM fekb ir t« «1«|ffl«n 


■ttftc ftlillllr m^ntm Mt, |elt« M« barfitc fdii»« 
3iv<l»tr«Hr(a'«i ■«tt«cb«t M* S*I« 1 I tn Ni arfNi« |a 
rml|tiien «Hb «t ««Nm Strlt,|B bagraNm Mn fnb 
Ift ftttniftnln b«* l|nb#ttt> maftclllftn JiNIftifn 
«nl Ittfa ■* N* Xat««»««« 

^i«bb*f«t tmi htl« S94«« «ab fMN bi« Stlftm* ««{ 
ftNi|«a Nrtbt«. Stift ftnf* nb ftllibn btbttati m« |M 
Nt SniiffAltl« ««b Ubb^Iih nb ftarf b«ftM bti X«Jn 
Itm HBb ««rr bBrlNinab«« tu M« ftrvbn Cdtbtft 


«« blt ftftibfeaftaflMr mutrnwtt ««f. 
ftiHta, bit |Bi abnt1fi|lmB| Nw X«(n 
NiH«f«« lNi«i«, laNa ft^r a«BK «Nr Sr«* 
Na ««P ftltibnftflb^t" ftitffbfflftl. 9ib 
XK«f « 1 « SfilpirT: rl«c VH«!« «lit iltih*tt> 
Iftlil «Hb ftftktblNL DNt ■■Nrr Nt«t- 
Nn ||<n^4tit ft S- XriifbkbrrhNrN« 
mit SiHftt«. ii«H NnlrlN« 3«m ti«r 
VtftfNM« ftli f«|t«bH|feltlt« Hiib Ci« U|r- 
Iclit 

S«« «itln ftHi n ii«»lftl4 fttrlbni«* 
iia«i ftyiairi«t«ii^ ftfti M« 14«« ft«iit«b««b 
trf|t|i ft«m «bn »eil n 14 «ft 
■ut lasNUc. 6* ir«pr« S- kb« w^U 
ipifti i|«<*4* fttn ftip c rNic «. ft««4« ••■I 
llUiN Mn« ftcftbn, <« >lil Mbri4fi«< 
m IlffJlft Ic!«, ««« bn 1«* x«4f« Hft« 
bl •«■«« fm tbnntliicttii, «Bi jft«t bsbanft 
Nb bk ft«i4Niftn Hc pilfttbrvftif« PfNt* 
lÜNtictyRA Dfiir e» 


b«r4 bk ft«tfn«tr« ««b U«ft«4ftc1f «kfoi 
SdfbNAHl««, ft«4kH iMt « «i« ftiipll 
ft«tt|lrigd ■«« ikhidBiNcI, ftftnN ««b 
ftcmiftHni i« 9<tJ>1i«*i t1«u 
■Nitftdft««« «M Ift DttaNc ««f bn 

M«i n N« Off bc« Sftttdn«* 

■Ic lltik« ftp: fim II ftUnder «ItN 
114 «n Xartf «■ N« Sbifrn X«n«ft« (n 
bat ftN«INt Iftlfftn Xirrt ««b Jlaftcfcüc) 
Hsb IttBbNl Pbb «IB« Ifti Bit. 
14 C ( b f i ■ bM ctfln #4Mbi««t 3«|«« f« 
bk ftlaN bn falttlfft«« B«lbH. 
i«Hi« itfaNik, bf« b«rt 1« ediat««i*ibn 
■■b B««rm 6kl««i b i wy« Nik nb Nc 
ftCNNft« gn |ft* iP i *n nkr PaNiHtiM 
pnpcbHnrr ■B b » . Btr Q««f«iH| Ni P# k 
•btckklt NI iftd PalftiBtHiciHtlc« bl« 

SnlftkHbk« «it JUftif« bcpmktt. Nb 
«b«t Mt B4fil« A« tkf Nf««* ■■ bk Mn* 
Hk« fH Mltft ft« bf« ft«Hf4«4* Nb» 


Bil« kN« f« «<« «I« ««Iffi Bh||iN HC, bk kIcR 
B«fkic«c^« «■« biift« EMKr« |tfn«|«|«ftB, Pc «■# 
ilHf ftNHlMilkN«|»Hlf]14f«lf |ii P ««l«r|«4fH «ab pc 
c|c«HH«lt |H i«P«fltlL 

i« btfi fi 4 «Bl «tB aifft. bk« ih |«iH«« 

Bti«t«ftH|ll|lclllBHftB«4tbib<tbt>ttl 
{ft, Bk 0ri4Mfte iHtitii bHc4 bk ■mllfBi«« X*b«Hrt, 
Nt4 N« ftj«* «Hb ftttjiTm ftil Nh iitnkiuk« S«b«fH 

«Rb BfttlcB, biii4 bn bapftU« Bcf»bn Nc4 bk 
Karte BnftH««ft bk •*« i M«4«« *«4 N« 

lliNrtlB«iNiii«ftn k «tritt JUkftt «ll■l^a4t ftkb, IN 
jHi UatnaUI4ldt «alpai. BUkii fcNk bn Brs, kn 
kflar Nt Jt # p ft Ba Wate, 9ntk4fii| Bapktt f«K ««4* 
PiiMf kUka, ftai Ik ftNsklfiktita« Ni »kfn «afft 
Nb« rtpftfttft, btl Nh ftdpn c4«|b4 bbb1«JJ4, 34 
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Sott S8S Otfiitcliibenrirl^eTn, b\t In lictt trftfB 6f|)ttin|]>rrtaßfn 
&ecf((Ifpptr ^11 n polnlf^tn ^UUSt «ber Ini (BeffltiflitLB 

9««oc(en loottn, ßitb fÄrfttnbe 7^» iwTnlfc^e^ 90(BcbTM|| jum 
acfdQrn, ble mfi|l«ii «rni 8. it. lOL 
unb 3 S»tT^ciu, 

Stlt^cnSUrflc 

S^nb^lrt ^{Rfl^l ^u| (nin Sangrnaun 52 $a1)cc, D£cinl|t 

bie l£i^mtttibCt?FEtrrtrc 

ttJIeitt SltUMM«, GMlin. «S Snbecr nermllt 
flonbtDlrt Sc^muhh, (ftoiliH, 63 RciRillt 

Aarl 9naEl4licri ^onatnau, 69 
CanbtplTt mv 9iaT<b^«r mbtUlb, 5« vemtftt 

Batibnilrt ^elf Seaiuabitfa, ^[bgf^&trblb^ 50 $abct^ ?icini|t 
^Rbwlrt f^rrmaRi 3tebc1^ ^teuenlof,» 63 3a^T< 

bi£ cnfUTcUtbfaHfber 

flst ibaillH 

Sf^ncibct SU&ctE Sn^cCf pfrinlbE* f^n Gol^n 

iM^n^rlfbrlitta Tlpbeit ^rRfc# 15 Sobtf# ecfibdITm in Siombefg 
j^diifRiann C«<ar 38 

^cbFjtcr Qr!i| ^ffmann. 19 vttRilbt 

^baff fllfaf^ 71 oemnlit 

ilRtifitiann Gtl^ 32 3abre 

^nbiolct CMtl 33 ^dbTC*, aeimtlt 

ßcbiaflrc Srinlit Sulb^rt 3abvf> 

jitönbltor 5^*^**^^ W 3a^ff 

fiiKbbaltrriii ^temnaiiR, 3t Sa^re^ nrrmllt 

6d(iiiD^clt(t €valb ftabbair 66 3ftl)ie« aetmt^t 
Sai^iotft £>ftioalb #7 

MtWtt mu ReflBl. 53 Säbrt 
fSltme dtmina Stltbef^ 60. »ttmlft 

Slntfi^e 9aiil Slrnnt, 40 ?nbrr, t^rffiibl 
9tib<tlPt 3ntdb fBatf^ 61 3af)r^/ d^rmibt 
"Siii^baltcr aiEii ^ ^nb^Tfj veEini^ 

aas EaAQdittta (EahaiOiatTta) 

EanbtoLct 9Ub4Cl ttnbcrt^ di Sa^cf. »etmibt 
Ganbi&ict ^nbett^ Hl ti«riAlüt 

Eanbuict Saitrl^ltCr 38 3nb^ aecmili 

4rbfUrc ^AfEtrbbft, 26 v«CRii.|t 

CanbinkL <STi<% 20 3o^cc^ v^rmlgt 

fiaYlba^lct 0itfla A(db«^ 34 3a%ce< nenn lg t 
Cnflbtokt 3c^Rn C^Ear ^ becmllt 

Eanb^let Irtae 24 3a&tej ntrmlll 

Eanbmtrt tRAHer^ 28 3a5cej, Aefnit|l 

(Ebeftau Entfe 9Eeliib«t|f 89 Sabre 
ll}r ^bTi dbnnEtr 9te1ii|«Ebi 10 
ZWtfyUt tnlE 911d(f^ 80 Mtt, netinifit 

i9\U«o«twciTt<7 <lc4* 313»/ eefÄnFfcn in Ci«[Eoa»n, ftt, aaft^a 

61t!linncber ^nct 9SMr|, 52 3n^i:<r netmtit 
am fßllbefimOetf 

Sanboiict ^[Hfiuft ^mtManti, 53 Sabte 
fein 6obn Vlifft BanmaitRr 13 SabTTj aervibt 
Canbmfrt <JnilE 07atOf7i-68 SnbfTff oetmlSf 
Bifßrec wr#«fb SX 3äb« 

3itgr(ci&f5ber ffitT( 9r{(baaf> .43 Sobee. necmlbl 
Eanbmiet n|titEi(iit 20 3nb:c 

Snabsilct {)tta {Jartttil, 53 3d^7< ^ 

Enobwiet Aati ^ülnatf, 36 Sdbte, ntrwllt 
Eanbmlct döaarb 3cLteU 6T nenttibir 

EnlfbtDiTt QlUftib Gf4b<1t 4T S^bve^ uermTb^ 

Eanbialet t^aibciiair Qaaf^igi, 27 Sabce, neemtlt 
Eanbldttt <BeAe(l Sllmtiv 53 Sobte., ntrnillC 
Ennbtöltt Wbaff 0<bdf«f 83 Sabfe- wrmibt 
Arbeitet nm ®oif. 25 utewlbt 

am 9aVtB|^1a 

Hcbeilee Steiabdlb ^eanbn^ 89 verm^^t 

EanbmtTt Enbmls ^rtfef, 69 3a^e, neemibt 
frin 6[>b^ 3la0a|l ^ntel# 82 S^bre., Dnmibt 
Saubtttet «miineb R\tU B2 Sobte. netmilt 
^Irbeltec 9ti^ef Jtlrbmaaitr netmlSt 
SlanboUt 4iii3 Scumaaiu 27 3abt«F ncmiftl 
Eanbipirt Geiitdib 9«cf^Ee, 47 Sabcdir ii#^ttil|t. 

ft»4lb UO Sabtr# nemllt 

dtt* gRlEi^baf (YrAfbenbap*) 

Htbeftfe WfMb lOclitn, 3s ^ftbcen necmlit 
^tibnanne^b*^7 ^n# ^rtfer^, 3i *crpii|4— - —. 

^trbeiter ^itflin Mein# 57 Sn^r« 

6<bldff*ttnHfiee 93131 Stlcaitr, 3S Sab^c 

fein ^TitbtT, €4^1 dH cf m eiltet 9aUtf meiterr 23 Sabff 

i^TbetEef tOnttsa ^aiaiefH 45 cetnilbt 

fein ^Tubee ^feblKirnb O aerfnl|i 

(butaMfs>oUer ^rttbriil SeE^t, 83 nee» 1^1 

a«i ftantlitBU'Sflfifrlb (lt^laft*>9lnaa) 

BaitbtDlrl Vrtne Acln, 34 3abff» lemocbet htl (54vccfeni 
«<f<« SRaid«^ 21 3abcc . 

€albat ftt^rb 6^wtb|, 88 )abce» »ttni|t 
aui tbaEbarftbcebonlanb 

lebeiler «ba« ftlUWiltnr 63 Sabu« wernllt 
!$anbtt)kt tiaoup MeUtf 63 ntrmlbt: 

am VtImnII 

Ganb^tt lEarl Satt, 33 Sabfa 
^tbeitee VmU Acbibitg, 34 S^bUf tecaiilt 
ani SooEibdf (4a4nleim> 

AaufinnnnsLebff**<l Stibtib Slftltat, U $«bet 
am IBfllct (m«la0»fa) 

CanbiDltt Slfttb ^tnlblf«, £4 Sa^te 
uns Sccfatll 

Eatibolrl Vffzeb ^ciffe«; S2 Sabet, utnibl 
ai» SabcnlAl 

£anb«lti #(l«ii# Sinii 4? Sa^t# otmili. 

Son bla SctffblM'Pl»« ble Ho# Serl^ten itetMntet ltMg««|«)ittn 
■efambit iraibttii, 3nb erfl U fltlbet eat Saef^it atfnnbtH itati 
btn^ ^ patt btn ^irnsiltin lelnftleL G^m «act flatbtttbl vat- 
liegt mal 9U(b bei Lbnen Iilbec bnmlt ^ect^nat lattben, ba| fit 
Ibft liniu ^aft unb ^Intaf utU btui S’abt tkflfßtll: baben. 

-Gel Aitteu bis an bin Itab, fa «in i<b bic Atviic bes Gebiits 
btlm'". 

Qpsllit, Xatinfaantao Ilm, 

iDcc «ciMlBbciSUi^iffit 

f BcW ^^ten* *V 


Die Ermorileleii vou Gaslin und Sciicpanowo 


31m 2)ieii4tag. bem 5. Geptembee, oBenbb, 
oll bie Gönne fi(b jenfte, «inben bur(b,pDlntf(jbe 
aUiUtäc-änötbeirbanben am XßalbeStanb i^es 
^etmotocteS erTd^offen 

^ugo aiobn 

51 Sa|f« alt 

(Evicb SRabn 

34 Sa^tc alt 

dilmov Songe 

33 3a6te alt 

^oul Sange 

28 3fabte olt 

»i4)aKi> SUingbeil 

46 alt 

9ll>oIf ÜBengel' 

28 ^aitt alt 

SDlattin $rier 

18 alt 

ChoalO SDlfillex 

35 Sabi^E alt 

9Rax Spälte 

82 Sab« alt 

IBUbelm tpabex 

60 afa6« alt 

Sie rtai^en al5 edjte Xeutfd^e im (SfauBen 
an Sb^^en SÜl^rer unb an baS ®tobbeutfd^e 3lei4, 

Sa tiefet Xiauett 

9ie OintenOebeiMn. 

Gd^epanDmo, im Oltobec 1939. 

Sktti% SRoatlita iifii 


»lüstdeuisdier Beubaditer"' vom 3. Dezember 1939 
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„Deulüche Rimdschau** vom 17, Oktober 1939 





TcHli'tianzpigen aii§ der ^^Oeutrirhon Rundschau“, Brouiherg, für die 
F>iiinrdeten aus Lfkchowo, Frinzcnihat-Schleuscuaii, Jägcrfaof und 

Klein-Bar l r 1 scr-Schröl t crsdo rf. 


Mc RifdK«Scmet«hc 

3««cf|»| 

oevl^ Wrbtt am 

a. .mnb L ^tißUmktt I9ifl l|f€it fct^ 
utz0tttm Vfaitex 

91^1 jlm#tr •* 

•cmcia^cvtttrcUt: 

S)t«K CSatttrUaa 
mrnil 29€^U 
Rtxl 9eNI 

ntimt OMHc 

lUalf ftrii« 
mUi Siifac« 
tert etBdmMtt 

ftiTihcABtcnxr: 

9rmi« 9eBct 

iBfc ©cwetiiBffliieöet: / 

Ott* 

ttfttv lUchil 


_ec|i«a9*ie , 

8 1» 

mmB Mm ■ 




•Ifu* BmII« 
fMl een 
«Ul iiAti .•n 
mil ftmterUi 
[t «CKtl 

■» 8*to»III > 
il» Mft / 

Üi« «tfilf« i 

■nk WN* 

_ laR eUNilk 

88:1'*' 

■ M 

kM» «tl«N| 

et 

«etiien« CHftill« 
inii e»iH« 
aMiifk tnim 
#cut 0*f| 

«»rt 

nsim ec«»«, •emift) 

nnieiM 

«tet^lkc 1^41 

,94 »ctg »ogI,’vU M| niT ik* 
Uiilra &ktr ei4 g«kc, (Ut4t k(i 
l^crc, •ckenfcR kc* fltTickcik «ak 
n14t kea fieikek, k«k 94 e«4 gebe 
kAl Cake, k«l tgt crKMCtcL* 

9ct. », 11. 

9lut(af, km n. Smenker iM. 

• flat. 


(et uaft M» — na6 ^e■ hliHTlficm 

{Kfd^tnirHfta — 

58 0|»f«r 

Aet SrHllgtH *o!<«Un0Ti tm I. nn» 4, CcvItailtT 
h* ln Icrinern* 

»tnnftcl anMnnhtn «uT^m llt 


fine« fl 

74 3<ikn 6(i 

&rteBd4 fBtrfe, 

m , 

* 


Rfttt Stir, 

64 

Oll 

dticBtidr iBmt, 

46 ^ 


nvuti »oiit«, 

68 , 

ir 

C*(4r fhtalcc 

7? • 

m 

Vrtax RaBIer, 


w 


48 

# 

0«tf ttaiMf« 

48 , 


|!#Cflll<Uf 

teoll 

50 SokM «41: 

lU Oksftalftfielci: 

«afm» itever 

49 ^rr 

m 

Batl BtmKt 

9 . 

m 

SevfTc 

18 , 

m 

ftatt 9c*nrc 

10 

m 

lltttia Stttt» 

68 ^ 

m 

Blaieri «sma. 

38 ^ 

m 

Btnmü 

SO 

0 

nia« Sftaaatt, 

58 , 

■ 


16 , 

0 

Cit9 

SO ^ 

0 


31 kr 

m 

IRda ttriatat. 

» «r 

m 

fUfre» Umtl 

« * 

m 

fUterÜue AUiaert, 

78 ^ 

0 

flail Rola, 

SO ^ 

m 


91 » 

0 

$ritBa Rata, 

34 » 

0 

Htwinc RaBn# 

« k 

0 

<109 Ro|n, 

tt ^ 

0 

ttaitafl Rrttflec, 

88 , 

m 

Sloactt Rmkc 

17 , 

0 

VUtHa RoBTctl, 

54 , 

0 

Rart Raifell, 

18 , 

0 

IhtM nafHoMlft, 

19 .. 

0 

»dafttl iHttttlR. 

64 

0 

fhi^ MUm. 

18 

0 

ttaBIefr 

16 , 

0 

$vU»ti4 

SO 

0 

«iBre^ Bdmlbt. 

SO , 

0 

»aarl 

71 , 

0 

liartBa Milauvi, 

58 , 

■ 

mxkd. 

33 , 

0 

aRarle 

86 * 

0 

^iefleNtagca 

67 , 

0 

8tef«ri ^tfflTtr 


0 

Iffl flafarn lüi VitlenltTtDrl aedtarßett; 

9.; <Bti4 ^nfnlatk. 

36 

0t< 

fi: Snaraardr 

88 ^ 

0 

Ita Vfft^Ifpdcn iMrIfp 

»* Irult 

«MA 

otrmlfti: 

t net alr aerlrr t#r 

»IB« «cfFcI, 

87 3a8rt 

«11; 

■et ■ 1*1 ü tief! 

0«rar BrBreol, 

54 ^0^ m 

IBK^tm RaaBe, 

88 . 

0 

0109 SRir(4 

80 

0 

OilBcIn mMHs 

61 , 

4»' 

0a(io ^Aßora, 

84 ^ 

0 


IK 


llii<tf 4 ültctlt<| iDoi 11 t OUaie «a lU Btütlun« 
ItcfcA Sttvbfl lar» uafer» 0 ta|en Qftttm tflaff 
»Itlcr; tUf |e»an<Tt ^<le in flalerfm 

l<utf<Vii Oon vIcK« ttifTm mit au*: 

IItchi ectlrit UMt «ttfii ir 
MtiKtftlarf. If. d^tt im 


»art *fiTfeT. 


,,tk‘ulticlic KundHchatj'* vom 25.,26, Novi^iriber 1H39 


rtLKmt.vcflii; Uiitidsclijiii** viim 15 , (Hfiidkr Ih 4 M 




Durch pohtiBchc Mürderhanri uui^e* 
hrarhtc deutsche Pfarrer 



3n Iveucv CrfüDuttg itiec Dienftes an ®olt unb bei fieintat 
ftotben, fomett bUber ungtoeifelboft feTtqeftellt ii>«Tb«n fonnte, in b^ 
tCaain ber ^eficiung« burA poiniiA^ tRdrberbanb umgebraAt ober 
buiA bfe tttilttenaünqen ber qtogett £0lSifAe guqruttbe qeriAtet, fcidenbe 
SHorter nnb RtiAcnbeomle unlere^ AfrAenaebtetet: 

^atret Sli^btiA 3uft in Sicniio 

tmB5. S«^cn•> unb 29. Vmtsla^te, ermotbet otn 1. Sevtembet 10^ ht Sletino 

9farm 9tiAntb Aubet in !Btotnber0*3Sqec^of 

im 46 l £ebetti« unb 10, ttmtsiabte, 
am 8. September idSO eimoibet hi Stambeta-Sftierbaf 

fiiainn UBillQ fiubtlOU in 

SanbMpofaunenioart im (Eoansetiicben 3untmänneta>«xl 
hn 39. Scben»}a1|te, emorbet am'10. September 1939 bei Autne 

ftfavTcc attlil in 6itelnp 

im 64. fiebens* unb .'S. nrntejabre 

geflotben im .6au« ber Sormbeiftiateit“ tn Aoba om 30. September 1939 
an ben 0algen ber Iditneicn aRtbbPnblungen, bie er auf bem SRarf^ 
na4i Somittd) etleiben mugte 

SupevintenDeni C&eorg SReifel ln 9tentont{ft$e( 

im 75, Sebens« unb 46. flmteiabre 
geRoiben om '2. September 1939 im IDiatontlTenbaus in Vofen 
eif<I|5pft but(b bie Vnftreugunaen ber Sntemierung 

Pfarrer 9luboIpb in «tSft 

im 43. Sebene« unb 17. Umtsiaiite 
ermptbet am 10. September 1939 bei Ao[tI<bin 

Pfarre« 3i>bunne9 €An»etbtfeger in pofen 

im 48. Sebens* unb 24. ttmtsjabre 
ermorbet am 10. September 19:^ bei Autna 

Pfarre« Sohunties S^aubet in eontoti 

im 47. Sebens* unb IS. Vmleiabte 
ermorbet am 10, September 1939 bet Aoitf^tn 

Sas Snbenfen biefer 9Ränner mitb für immer ln unjeiem ßetjen bleiben 


HSliemanb bat gtSHere Siebe kenn bie, bab et fein 
Seben lügt für feine gfteunbe.“ 3ob. 15, 13. 

Oofem ben 16 l Ottobec 1939. uh 

9is nongtllfile SoiniiriBn nt tn 6liitiltorltoDt 
tn Onlnttn ettogMifHtD Stltüt. 

D. Slan Sirff^el 

Qfcneratfuperintenbent ^tüfes ber Sqnobe, 


j.DcuUchi; Kuruischjiu vom 18 , Ukloher iWiH 





Dk imaMdlRQeii bt« fai 

bcn ttflen ScptembertaMn tobofttittt unb Ser# 
Idfleppten fmben im bie 0ea»tbbeit gebracbt bofi 
oubn btn wm um bereHs qeitielbcttti Dpfetu fluib 
bU nodSiHebcnb gcuaimiett SeiTtlfdien uitlerer ci>an# 
gelUtbrn RMt von p&InU<f>er S^flrberbanb um# 
gebrafbt Ihtb: 

Sluittt fldot neün 

ln ÜMlIm, Im 63. Bebtni# unb 36. SmUlatr«' ln# 


(fotra: liL llitiil. Btnfl JtienUi 

Hl Iftmte, Soient m bev 3 :btologif^en Si>$ 1 <bulc 
in So(<fi, im 44. Sebent# unb 17. ImUiabttp Infang 
6eptemb^ bei Xuiet eimotbtt, 

Wuiec Sein} ffietttei 

ht tehu fm 34. Sebeitt# unb lOi ImttjobTC. in btr fladji 
mnn 4. lutn & 6eptcinbtt In ^obentaLfü cmtarbcl* 

Wiitnt ffiil6elm Sotgmann 

fn Ntnfiabi UMn«, Im 30. Sebent« unb 3. Imltiobte 
om 4. 6eptcmber bei 5taTtfd)ln eit^onen. 

Siloi not nitde 

in MwttqeU hn ^ ScbenflQbvc, am 6. 6<pttinbet 
bei xurei ermorbet 

Do« Inbntlcn biefer H^nner mkb fflr intmet hl 
unkten Seticn bleiben. 

^6cl oetteu bb in ben Xob. !o min bk bk 
5kant bc« Beben« geben.“ Dffbg. % lüi 

Solen* ben ItfRoocmber 1939. wm 

So« «»anaclifee. ftonfiftoritim 
tiitb IttK e^ttobalootjtatib 
htt Ufileti*ii 9«angell(4tN Airqe 

D. eioM ew««i 

SeitetaHuoerlntenbeitt StSle« bet Snnobe 


Ennordelr deutleRitl^r|(ut 9 br#iteer und 
Landwirtr atij« dem Bezirk Schmirgel 


p.Oittdetilticher Beobachter" vom 2ü, November lti;ä0 


*, Deutsche 
Hundschau" 
vom 17- No¬ 
vember 


.iDeutschc 
Rundschau*' 
vom 96. Ok¬ 
tober 


Ermordete der Drul^chm Vereinigung Oltcmue 


3h bet 3*11 oom 3.-4 €tt)t«fitbet b. 3. aittben oott 
btt Ortegruppc bet frilhmn Deuif^tn Smtniguna 
Dttevoue, unf^ lieben ftontetaben unb SIHgllebet 

paal Z^ca^tfm )Ubt?t JUam 

ttto Ctern <Dtte 

bin» $ron 3 Htemtc 

$ei»6ei4 erfMM}6 fotl 6tieeC 

ett» SDldnig Ito&ttt tonst 

Btfiiie 6tetf eoti moacc 

ttte Bmnh €mfl 2tegal 

5o4iift tnftoo Gug 

Qkrnte Baft Qcrttet Rttf^ftld 

6af{oo $ 11 ^ bk üamecablnnin 

BÄnt itti6inonn Btno £ongt 

Ttoh ttrhruA Hof)6c 

bie ln iue &iimal Honben con poInlltSen Golbnlfii# 
bmibett ermoibct 

Qfcmet Snb notb uetmftt 

Tlrtuü HoMIt Bwft bn^bn 

TUeir&Htt 

lulretbem »utbett nad) tuiliete as Aosttttabtn unb 
Rometablnnen emtarbet unb 6 meliere ffnbnaft ofnnilt 


0tterau4 ben 94 Oftober IdSO. 

9ti| SIcanfe Onift Staube 


34e SotU füt S>cut(4l<ni^ 


KM 


IBo« unM teHi ■rtta: «»!' pi «riiiaMH. UcUi KqoOnft 
ebtqift. ifiit. iHisi Uv Ml M4i« «ii«, 

Gm ob« Intt: «nS» M btt Im «Urfl 


DOir Idng/tfi Ui ba| hu bnrdr polidftlK BUtb«r nnFint BÜlsrHbtt k« Dotfknki: 

iHittiiiiifPin 3t)9 von ^offmonnstoQlöoti «• 

UlntlMtiinR 3401 0lttlO(^ m ni^ Hni%i 
MdMTtfMItT HlOlf OflHiOIll m fOolctri , 




uktfMmft 9t|t. Siilolf von 6ns5otlf mimk 

IMmiMfttn Otto 39tfln « VhvM# 

iwttfiiatntT betntann ScHI m bmmii 
CK taw Silliellll SdlfiniCC M Mmm ^ 

CnkM 6ni|l 3llUl MmMfa 


3^m fthnfn mk ob *b lu^ «cHM<b>fl »*» |i*b« Cotfrefl f^pkt bm^ bk f^voHi ZfÜm 

W- ^ ^ 

jßK^ßm pnfwi ■■a ippfVTven ^■pi& 


yptt fiMfa in &Hifr mlb tktaMdi; p |iäbn in Cew qm fyXmü %ni tMI 

(b CniM mt offfvtn % ftkii ftv bm ne OoB. 

Cit' iw^ 

^ hm P a T 9 «>i m^ Wt «ffolgglifl! An IlsfjU^iinli 







«.Deutäctie Rundj^chflu" vom 1 


*5. 2fi. November 




Skr 9Ub«i*<Pali gil4t*f 1°^ 
nq^c JRdtba^fetbc mt RoMcrabcn mB 
lonimriae Sng&bct ■ectönM. Gi ^btR 
||[ ü«ß«4B«i Bnb pb Gi«ff'^«d|i4faiii) 


Otto bringet 


Unftrc jUmfrab«« ^obcii Kc Stfcdung out b«m 
li^ gmmi |d eile Deulf^tn utijna atu 

ficflabtNikn 8lt ßab bur^ brulale soi aitRm 

@4At ffHjRn Mim inb ßvitfi ^ bff rI^ cffmiM. 

Hk iRfac likR Rflftgbfft ! €k » otl ^b a « 

Mitt k imla«« Ibkoi vdL im 


9 lubet«GIu 6 Sftitbiof 


Ulrid) 9 leumann 
ßeorg tpojorsti 
ßfint^ei «a^n 
Georg SdimiM 


Jl L (H ftmten ben Xob fBr ^utf^lonb 
unidie lieben Songcslameiaben: 

Svans iBafc^e 

2. S 0 r(t|e»bce bet Oct>grN9i>e 9t«Kbcrg 
bM SMbcf bciitfc^ 68ii(|ee Mib CSifttliUMii 

9BUbeIm Goerg 
dugo nabn 
Aurt nobvbed 
3afob S^mibt 
grriebrieb 9lcummtn 
Sruno 6<bvoobtev 
(fotoin 9lat>p 
Sruno (Btobatt 
Sfrib Seitbt 
^ano ®ogo 
(fonft 6tto^(au 

Sie naten et^ beutj^e Spinnet, bie flets ^ 
nnfer OoUstum eingeireten |{nb unb in ben 
bet UnfieibeU treu jnm beulft^ £Ub (tonben. 

Die erf^ide »nb SifliRebc jum SiDg< 

bentfilben 9ieUb übolf ^ülets tonnten fie ni^ er> 
leben. 

3ffc ttnbeiden uns bc&ifl unb niib pets in 
CQircn grollen. 

3Dtc pemifien bis jnin btutigen Zog bk Atf 
MCtobcn: 

dugo Oktov 
tRid^arb Ounft 
«Ifreb iRe^aff 
l^ns ftroenic 
Stanj 9toeofe 
CtoH afvib 
(Earl ^ollob 
Setn^arb VRIetooti 

boeb jKi*<u wie bie Hoffnung notb ttfatt auf. 
itenbeuifiben SlUhtnec niebetiufebciL 

Sie 6 aiifleflanecalieti 
feet efte«. firtsgnktn 9 nimfofg 
m Siiltf teitfiliet 6818» I. eaiittUaen 

* I—) Oentg ^ctalb 




;; 


Otombet jec SRnlcdnnnng burt^ poUilFtte SRbtber* 
bättb« Ittbt PoKeg^tt, aRtifttrfdbne unb ^eDtn oteioten. 

(N pQifien ffic Sblfltui» 

nifret» no^vbed 
nibeti 



gSaul 9 tet 6 

* 


b«c meiftnUbn 

’f.c 


Georg $fibfGer 

bi« Wnletgeftllcn 

' 1? 

■; * 

nibretbt Sebmibi 



nrtur S^mibi 

3n (E^ffurt^t ^ PuSegm» bmen 

(t tttf^i iwcgCnnl moe, bk Slüifk^t ttnjcrfc ^imot itt bni 
9ttl4 itt etktet 

eicgftUb 9BcUe 

ObermfirteL 

Ptmnbcg, b«n t&. Stoeniber IW. ^ 

-t 

, i 
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,,Deutsche Kuudschaii‘‘ vom 3 ^ Oktober 1939 











deutsche Säu^CTf Ruderer, Maler, 
Gärtner, Fleischer aus Bromber^i^. 


®öic trfütlcTi hiermit Oie ft^merjjHc^e Oen na^- 

folljaiber ^o4gef<i§Q|tfr floUcßen, bic am Slutfonnfög biiT<^ feige 
SRorber^anb fielen, befanntjugeben* 

Uttftr langia|rige¥ ®o¥ti||eitl)ir 

Mn 6 ftoetite[ in (tin 6DI111 Sis 

tinfere SRUgliebfi; 

9tto Siifii iD fein Soliii Sons, $o|ien|aliQ 
9IH 6aDnlaDli, lein 60(0 M it (eine lict etno 
Srietrl Wn ynti Kinc eitnr $cinj uoti M 
M ent M\ WDD« M 6 tube 
. W 3uiti!i, goDcnfolio 

bie ttefolgfi^aftfltnitgUeber 

m Wt M wnci eecfiDtii soilett 
H M Slofint @ul( 

64t ftatben im Sltiuben an ^ü^ter uttb Sleit^« 

gilt bie ga<^f(]^aff*&ättnetei 

wm • 6ntfl mutier $orft W 




,,Deutsche Rund^hiiu'^ vom 27. November 1939 


iSicnnbfrger 3^elf<bttiniiung f^ai burdi polnijcbi 
ber^nbt Ifcbe Rollegeii unb iMrioTen, 

Hi ftorben fflt i§c {Dolfftum 

SulttDis fieidinf^ 

Stuno ®ubbtn«r 
(E&uarb !Reed 
9ttd)Civ& ÜJieirt^ 

0erbavb Sllettle 
«einbolb 3ttblle 
0mU Aöbte 
0$lar S^rSber 

bU ailtl^nfö^ne 

SIbolf 0a«{el 
ChrtDin !Dietr{<b( Sad^omo 
(Ettoin erog sttuberf 

fUtt^ur Abbte 
{Paul Simm 

^ans 6<bul3 ^ v 

Aarl ^otfmann 
Helmut Anopf 


SJIÖI' 


Qn Hl^rfurt^t gel 
nt 


gebtnien mir ber teten RölTegm, benen ei 
me^t DcrgÖnni mar, Ke unfeter ^eimat m boi 

Äeii^ %u erleben. 

91tt^ttr Qftobttet! 

* » ÄDmntiJfanfi^ec Cbemeifter. 


Oie Ermerdeteit 
von Krusefadorf 





3>fr (ttaagenfe^« Rirt^cngcmciabt 

R t & f # 0 e r f 

taurOta bard} poinifffte B^OTber am 

S. Sftacmöci eatiiffcn: ikt 

tttutt (^edforget, ^Jfortet 

Raget 

aaO BS (gemeiabeglieOer: 

^tfiaiaa tegiaff 
mktxi ntM 
eiOi ^cKaer 

^rOett 

RIfteb Stndnä 
«alOä JDR* 

Seit 

iSmU @ieOc 

Ruberi 

Cyrill Selaa 

HIapaa Babtft 
#«|Ua nieaitf 

OHb 3iraf4ter 
nit^tb 6aIfmattB 
^ag WUXhMii 
^enttoaa :üa|ige 

Raftag Bßaawt 
^tiaaaa 640al^ 

SUNlai WiAfd 

9ti4arl BNiigraabt 

SBiHl mifnanbt 
molf mmxBnkt 

«lfgt Opfer btfi&t nai nttorrgein^t 
Rrafdlhoif, bem $9* 9}eaemhet imi9* 

Ä l a r. 





».Deutsche Rundschau** vom 24* Oh Lob er 1939 


Deutsche Rundschau** vom 25./26* Noveiabcr 1939 

:m 















Ermardele deutsche 
Landivirte aus dem 
Posencr Land 


«Um $of unb 5efmatlanb 

Stellt mlc mit SJfdfcnmaucni, 
6ee(nfe trüber, $aiib k ftaub 
Unb treu m\t $o['ner Smurn.* 


3m Septemfia bitfes ftoiben, 

getcofftit, unfere Senifsgenolfen 


von nit^tstDütbiga polnil^et SOlStbet^onb 


iMr SanbtDlet 

SiSmlln 

Soguf^lti, SIrcU Ci(fü 


her BmhtttM 


btv 9auet 


Im lonniiii 

Goittopf SIteis neutontifthel 

M%1kl l«t 5Uffnfcl^plnsf|!I]«i^ 
[bUKiti. ilBlifni|ifaHc|t|fii!WT wtik OftfgnfpatMffl^Mt 


her Sanhtofri 


Qolfati, Slrel» (hofti^n 

VttfTietsnrtHiUfllit, Swftfuito tff tCfrntttifTliHj 
0<|tct«fnt|p^iiMttl|fvkr, ftni*fln|^i4^i|tftWr, 
9*cfl|rii^ ttf fir Äec|ii^«wfnf 

her Ootier 

tat SiitiidH 

öemt^ofen, Stv«{« €(^cpDa 

ViUtetfnlmitflkkr, 

Bi«fl|e«l4t l#t MmfemfTc* tisttllil« B«fftMtt«tifit| 
vbI IfilfKtkfhfM B«TE|n^ >ti 


«atolf 

St(l||tt[ Hl @(I 9 Dll 1 l 

^kit$IOf 5%reis Stoften 

ItfltvtrtTftfnto» RK«l»iv>PPtHP trtl ftf 

ber <hilrtiier 


ber Sofibttviri 

ta 6 m 

Oliibenfcibc, Arei» 0f^ba 

S(iiil|fiifT h«» fetHT^^ftP^tmtapfNiufealfOr 
IldlDtKtnttftI« Np jaeaiANwunfeMi" 


ber QittibitiM 


Sttiloll 


Stabvlea»), ftreb Vofeti 

fk43tnifp«s>QtEitsN( «li BptfllniNf Ni tttiusseiferili« 


Dl« ^Jetftorbenen in ben uoit i^nen oenDaMen Uemfent i^t Seft«s ^efeifW- 3för 

f^otr unb ^mot beben fie i^t JScben bingegebm. Dos Seifptd treuer ^flli^terfitlluitg bis jum Gebient 
bds p« uns gaben, mdge luts aHeif ^b^ung unb 33erp[1iibtuns ^ugletib {dn- 3bt Unbenlin mitb 
UTtDeigen^n bleibetL 


$D[en, iBi Oftober 


Semb uon Saettget 

Ott vsffi^mu« Kt nci«ee 


Dr. Otto Sonbertnann 


SBoIbetnar Uraft 


«MHb«0t* 5« Ktr nclsf« uith atüslleo »tt Kr fBilafl* 


-. J -V »'■** 


*-t m '* 


..PosencT Tageblatt" vom 19, Oktober 
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raiib< Mt 1 £c|n 

imhi lUbfT aSt» ^Dontt bcrmilH 

tElt^ RDtDib«! 


Um 1 llatb ufia pal«[^cc mdm ^> 

joujulKr IRim* »fja Inic aaftr gukr 9nW^ 

S^toa^rr tidfe Dnld, kr fi^fj^bltfiT 

Qbuarb SunAen 

ln SUs Vn M 

IkB Hb*. e^enfaSi lafiiAliiiii SfcnoEkt näi lanlgllk^ 
iillcr S«*N. iMl0 Uc*cr o^mage. ^cfk iMk Sctler 

tfans 3unAen 

ha ^Ikf DM Ul 

t>at von Sitnktt KfWepptn Snkrt 

iBruno Sun Aen 

i iu4 uantniiH. 

Dk kikn fflT Ticutf^nb ilktlpitcnen tu^a hn HHaffingniN 
intt oiiitttn 13 tan&rklta ^olfigoiDfltn au* StSiittlt 

Smina 3unAcn, g.». ?«ii«*rtu 
(Elfriebe SunA^n, a.» s^w 
(EiuftoD 3unA^ utib 

SAulitf, 1% Scptnnkr 11^. 


SelanntmoAnna. 

J^ bei Vt %\ümm 
fci fiMin beirftlAl mxtftt. fia# 

ef»BBlI 3A «Hibr 3tib<T llK)iFi#f eta 

P «, hdl« nüT blf prttBliteaeB Wntrm 
t VtoAfan^ tlt ni^^l iTmirhaih * 
ibM iiiiUBenAdU Bnbfft. — tu linb 
t «rbffl, 

ben meAlethiitiitiiptTlmDtl 
mtl Rf . tiuertt: —}fnlEi bEetmsi nitinm nrr* 
pnÄ auP VDwdriel auUr^t cjiio el^n19le 
^btuiM 4|:l, ble btl IJc^nttniina bet 
ii «n btiiif atiMlfi vire 

.iAlMt*t binmif amAfttiia mttblncn «ifii 

feruKieiLMeevlE mtttH I4liabefl19e^iptaia.(. 
üften toÖTJ™. SelienBEfthrm ga wOtlL 

„SutUllUb“ 


t$irmetif(^iIbeT 

Lbfti m. ] 

fhtpmmaknH»^ 34 


iRoAetn (Ir 9;lrn onl Utrfif 
^nmiDBriallt Siln nali {Km 

leiert tn tttei ?Smep 

4rti*a unb etAule* i^cHr|i4lD<1AAiC am Wniif 

Ostar 6(f)&pfier 

DrenbanflelAKK — TVafifftratt t. 


Orig IfiR I 
RubRrcld 

la Dichpipparii 

fime nh^nAlH 

rnmilmM 

StOclikalk 

Sagaltltmt 


Impregnatja 

Brombarg 


Serbiniates 3Ietf A 

.|| mif btm 9(Hfafl|t*au (^tiiHaill]|i 


%m X SfpiÄmbfr fi#( tniln 
guter Stlurrn 

ferbett @ebnfe 

IDldrberbaitbm tm 26. Sebvn^fo^e 
jiim Opf«. 

0n tirfft Zttmn 

Oerttnti Sebitic itfli. Mü 

StDlübWci, kfl 13 Seirtnubet laag ^ 


31 rn 3. a^piKinlwr tIK f[pii|^ IJlitBcr* 

bsttku iQfht Ikkr üDImh sab 

ftarl 9{ebel 

snb aiHn rln]|f|fit Sn^n uab 9nW 

(j^rtoin 9{ebel 

3ia ^lamei oQr öbtlffHUkuen 
Sfarla Strbat g«fa. ^Otf<b 
Qcrtrub ^^nti 9idkt 

SiambfTg, kn 12 ^tlrirnilef *b 


Stkberftoab ficlrn am 3s,£c|itriii^ 
brr fQni Cpfn uiiinf Ikboi VHHtiirr unb |cr* 
inilflulrit Bdlrr unfem tMittn ftlnb» 

9ans Soloiosti 

iinb 

Srtnt 9elirt( 

Stt HaHvn la frjlrti Sldiikii en {btm 
^ü^nr iinb bnl (ltD|kulfU)i Rflib. 

i^lgrit ln tfrfrt Iniiirt itn 
<£^iirlfttt Vfltomft, gtb. IBtlm 
UUbtket^ gtk. Satassfi 

Brytnbftg.^äirilvf.^ berr IS IPSP 


Km Sdttntag bcm 3. k iE fkkn bn 
HÜSibrni jam ^itg '5 d|hi 

^ans Soloioffi 

>« KlJ«f DM 32 3«^™ 

H«b ai4cr Ikkr 64vit|Afi4a 

9lttur Qbe^rfe 

im Krttr sm 36 3«|frN. 

Hat Kanmi bä ^inkfblkkttea 
draft Vvlbalii anb ^«a 
9fstBlrcf'3<9g<i*B| btn II iSfpirnibfT 1339. 


Un 0. Sipterrtb«! AM 14 Ul»:; tntttbe iiAit twinilA^ 
s«Lbal« nUAcka ua^er amer Hairr. AeetMiiT. Onbt. 
; AM eg fT paEL ipetfer 

noguft Sdiinilit 

Ai aUCT Bvn Tg Salnep. 
filtt ^uen Il4lbetrübl an 

>ie tnrnemlen fpiRtttblicbcnes 

flraiiiNia 'pryimnHanritE. 14 tn Rfsntfibtt IIB 
äAu TM iasHn »Kftit , b i ti f. «trgtt liMp. 

bei« Hc ■bka aiga. Mai Bt tu.' u- 


Tl« 3 Seritatbri nd« bati Nlfi f*tiu|A« SlttHi- 
latAf 1a In 2'«! 11113» «kIt laalnHiifll^At Sun. 
putff tteulatiia»« K«lw, Fiilft, 

SAvbiti sni Ict 

Ctmil Boeble 

ItN Bttrt HU tS 3a|na 

l>r*d(<t4ri: IST kflm Staali autan elfi|L|eii, 
IflblmSebtt, auk» llrhft Inlft KrRta «HBtlitt 

^rtut S^oebfe 

tn G'rbrnt|ii|rf 

Att Halben in leften dloalni am ttTalt-^nitlAlanb 


^ri gtifra PAnutgteium aa 
^4u Kana Katblt s«to. (BtflfiitdwjislFi 
tlU JlotbK 

Ibtttritb ^|l geb- Aacbtc. ^Hbui 
Vaafrcb KUbl. lattbtift 


BteRtlet^ len it. SefiembiT 1030. 


SAtA 9i4lltc|i.nl iJi im Xa* grttnia anibtii 
M 9. «AB &. fkatnabei aii]irt bT$ntfliirt, iieaM' 
(tabiT Itflirr. Krabet tnvb SAoi^t, nebfr amfitrn 
tAiicii Whatlrilrtn 

IHtfactflfttHlit 

Wax Saiietlanb 

ln KItiT wvn 114 3^a|Tta 

Siorl Sauerlanb 

\m llilnlaq Wlirt ma ttt ^talm 

Scna Saueclonb 

Ja Kdi'r SOI 3it 3a|itn 

(Emil 

in bliltmleH iHet Ha 21 ^bfn 

3riÖ ftrcnj 

ln bIfkuK« Hirt h« 7^ :^rtn 

Wcfa 3affte 

In ailiT P«n 1? Salttii,. 

6it ITat^en tn Altulwn an ÜPiuillAlub! 
3a iklcT tivt«T in Want« aUer blRltill1et><«P 
fiitfta Cnaiitdab 
ifrlrkfl Eaarrtanb 
ttnFt Baarrlinli 
Bnaikfft. ka II. «taitaiki Hin 


^mn 


SIrtuv SBiIbemann 


fit tuicir vm 30 


(fittmti 9itlbciiiaiin 




(Sr ninublr an fein Botetttmli! 


Krimkeft ka 12. Septtmkr 1939. 

üüIrnltTsiH K. 


IteA Mge pdiitAe SItkkibaubcs i« ki 
smbfB am Sbimloit bcai Sl-c^pl. 1939 
»eHrt ffllixa kiE B J iK t wil pg 

ftorl Sfudbs 

in KNer Daa 43 »9* 

Olga 

ggb^ 9liif4illR|l1 ^ 

ha KIri ada 44 3«^ sab ^iiUflt 

(Elifobetb 3übH« 

ha KHer aaa 30 3obees 

3% lltubra int frft^ Uptaubra an Tkutfd^nb. 

Sic IlitfCrnbcn {iFnlertPlitHtatii. 
üiMibttfL boi 12 Sctilttskr 1939. 


,,Dcursche Rt»nd«ch«u'' vom 12. fteplember 19^9 
























































3}erfd)Ieppt! 

^tn B. 6eptttn&er wutht m«tn 
Mann lititil ^üpft iinb meine 
eiuBlae. Ejcraensaute Xot^iter Aiam 
non ben polnüdben Bonhen t>er«> 
Td)leppi unb ermorbet, 34 mochte 
betgU bitten, mir nienetmt Bui- 
tunft in peben^ —* Meht Mann 
mat ((bmari oetletbei Atttel unb 
gefL $ofe. oelbbrauneo Obexbemb. 
Meine Xo<ntex; totbrauneo Hleib# 
bunte Xragerfcbüne, bL Mantel 
4}Atiline V^pKe, fippftttaarteit. 


lBecf(^leppt! 


btejentgen Berfoncn, 
bie etma« übet ben 
{Qetbleib bet him 


UBer laitn »no ÄuelunU geben übet unfctcn Sohn Ratl 
bet am Blutjonntag, bem 3. Septembct, mit mit auf uttietem 
öofe non poInif4en Solbaten petbattet ooutbe, porftag früh 
oHltbe er noÄ in bet AuiamtetftraHe geicbeff^ Beüeibung: 
beflblauee Obeibemb» Rniifcboder gtau. BuHooer i4a>ar|. 
©eifc gtanmelicrb f^nxtrje 64fuba obne ftopfbebedung 


aus ißrcimbeifo 

miflem mir loglei^ 
9ta4ri(bt |u f eben, 

$atiUne £p(t, jlalDui 

ftret« Äultn üBettpr 


Vovl aitenbnrg, 1Illiert-Soi:ft(r’6tr. 38 


3. September ift 
tft unter Bruber .miz 


QUsSOit^eltniort 

üon Btofft erg bäd)!t^ 
mabtfdSiemlid) notb 
Hopfengarten butd) 
polnifdbe Slanbetbon* 
ben Df rfdjieppt motben 
BteQeiÄt tann uns 
ttmanb über feinen i 
Berbleib ^ u t f u n f t 
geben. SBenelbet mat 
er mit emem buntien 
^njug. ®ebr, Stein« i 
Hö&ettbetg bei 9tatrlJ 


Dantbar roÄtc 14 fü^ 
nteirert Beamten 


Ulm 4. September^ potmittaos. mutben im 
ffidlbc blntei ber Bteuft idien Ulbbccfetei in ber 
ÄurfiirftenTtr^uniete Männer: (£rt4> 
halb, ^uftaD O^aartiecti, Vrili C5mcnaa 
Cito unb Srttno Stein^otn. tinb C^malb 
Hibltiattn pon polnitdien Solbaten foitae* 
i<t)ieppt anqebiiA um eingeiogeniuloerben. 
BieUetdbt ift einer oon tbnen gefeben tuorben, 
'JBir erbitlcn böflicbft Uluslutift über ben eoen- 
lueOen Berblelb an 3517 

^enii üütieimeiR» Stto Scntidi 


tSx loO tiitebt am B. September, um 13 Ubt 
in Hotienfalsa gefeT>cn morben fein« alf er non 
StDct pDlnif^en Soibaten in ben Mafebinenbof 
Don BiogoensriH Babnfjpfür« abgefö^rt mürbe. 


. Mer fann Ulusfunft 
neben über meinen 
#^cattn« ben AÜflet ber 
%utberlir4e Sebme« 
'benf)dbe 

Oebtuin ;£)aoil> 

653.aItb.amBlutionn' 
tag in b. *Jtöu fenftr, aut 
b.älucbtP.potn.Horben 
erfaßt u, blutig geicbl 
u. in unbet Uitcbtung 
im Uluto üerf41eppt 
mürbe. Balbige Btndir 
erbittet i>rau 
^opib. Sf ptnbf rg. 1 
©ammltr, 9. M. B, 3i3d 


i2ut(eniee. Äreis Bromberg. 


Mer lann über ben Berbletb bes 
Sitterguifbenterfi 


Uim Blutfonntag, um. 


HTHbrabenbs, mürbe 

ber Ariegsmoaltbe eei 3 


aus fiitfenbura. oor. Bom. Clebna 
ftr. S4ubin. UlucTiinft geben, ®cr» 
fetbe ift güieftt am 5. ü. entf bem ©ut 
Bombromfen bet (brob-fUcubort ge« 
leben toorben. (So tottb oermute? 
bab er ben Meg na4 Ificaetoo cm* 
gtKblagen bat, Molbemor o. Au* 
nomffi iit 66 3obre alt, grob, IMont 
bat graues Haur. mar bclieibei mit 
idjmaracm Ulniug. braunen Sdmbcm 
fdupaciien Samaicben. heller 9iene* 
mübe. biau-wcib gellt Dberhembc. 
Balbige Otacbriibt erbittet 
lEBertier Wilbtedfi^ ^tomber^ 

Hoi^boKtia&c 10. 


über meine beib. @5hne 
Sicgfrteb u.ünax64ai* 
iert« bie aus fUtilons» 
borf geflüebtei unb In 
Mogtltio am 6. Septbr 
intern iCEt mürben. Sie 
mürben inStrelnoaud) 
no4ge!ehem Um mei* 
tere Angaben« mp pej 
nod) gefebett mürben, 
mirb gebeten. 326 t' 
Sttlius Siballert« j 
Bnto&sberl 
ilreio 6d>ubin. 


Mer fotin Kut« 
iunft aebett über 
meinen 6obn 

AomaO 

SolDaufti 

11 3ubte alt ber 
ant B. Sept t lern 
D< Marf4au ocrl 
gegangen i\t aam 

Q^IHabflb 9iitwral 
Aarlibtcf* 
3npal{b€nFtr. 4.| 


pon ben Bonbiten Hel» 
toneiPiU, CEmltcioici u. 
Stupottilff aus meiner 
Mahnung gelcblrppt 
Mürben Bichiuug Bla* 
Feiet Sit. noch g^ehen. 
Mer lann übet mei* 
teren Ber bleib 
funft geben? Balbige 
Hingaben on ffrau 

BlptbottgiBtomberg, 
Milcaa 7. erbeten. 


13. 10. 39 


20. iO. 39 


26. 9. jy 


I, 11. 


..DeuUehe Rundschau'* 


Wer kann Auskunft geben über . « •? Suehanzeigen um der „Deutschen Rundschau*' und dem «fFoaener 

Tageblatt'^ für vermißte^ von den Polen verschleppte Volkedent^clie 






SBet lonn tlutlunft geben über ben 

Sanbrot a. S. 9 laumann 

auf 6ui^9ta(|? 

Sr tButbe ooit ben fftolen Dccfdbleppt unb i|l bieget 
nl(bt aurüdgelebti, 

Salbige Slngoben eibeien an SAmibt & Gtbemte, 

St»mb«ra Somiscv strabc. s»? 


2>anibar 

tB&ie lebem. bev tnii 
Vuslunft Ober meinen 
SRonn Riibocb Sflne* 
b«ea unb meinen 6obn, 
Semcr geben !8nnte., 
[iemutben a. Sonntag, 
bem 3, 9. aus bei SQeb< 
nung Scrlbter 6tr. 2i 
oon polntf^ten Sonben 
oerfibleppt. Eefl An¬ 
gaben eibittet sus 
örtau sna SBacbetg, 
SBUbclmsort, 

Ac. Siombeig. 


Unieie Qptauen muibcrl 
om 6. 9. non polnitdjeit 
älllttStbanben net« 
'{tbleppt 9Uer tann 9lus« 
tunft übet fie geben. 


mittelgto%.bun!clblon* 
bes 5aoT. *) Onbrc oU, 
MLm. buntSommeta 
Hpb^aunen Sctniben. 


atofeete ffigut, beqij 
(«btoätiee 9iod. blau« 
gebifimie Sluf^ 
IdttoätjeSnanteltafltje 
(meig aepuntl) u. $olg« 
Pantoffeln. aen 

Uebec nabete tlus« 
tunft tneten fegt 
bantbai 

I Rofente 
t^sati) Sange 
fVcQetlanb. 


SBet tann Sluslunft geben Sbet ben Sieibleib bes 
tei(bsbettt[(ben Kaufmannes 


So^annes @tütrl 


^c^iutic)! 

^HSei tann Vustunft 
oebtn übet meinen 
6obn firnno ^utnc. 
Sr toitb oom % Sep> 
tembci oermlgt unb 
ourbe nobl non pot« 
ni’Aen Solboten net« 
f(bleppt. Sietfelbe ift 2 
iCfabte alt, 1,80 gmg. 
ibuntclb'onb. bctleibet 
matei mit lOIandieHer« 
f)o!e. bunielbl. Hade, 
bunteIbL Oberbemb, 
€4)n{ir1d)uben. Kenn« 
*ei(ben: «m aeige» 
finget bet rediten »anb 
feijit bas evfie ®Heö. 

reunbL Stngebote an 
‘H. XuuK^ SÄnllfl, 
IBabnboift t. 27. esa 

5. 10, 39 


SBet tann mit Qus« 
tunft gcb. übet meinen 
Sllann sage 

ffrana Aefigee 
unb meinen fiater 
StHUeliO; 8»eife 
3>ieleiben Rnb am 4- 9. 
änterntert tneibeti u. 
(Ule^t tn ßobenlalja 
geteben »orben. Ee> 
naue Eingaben finb 
bitte gu liebten an 
Bfron tltma Arügev 
In Slensborf Stbbou 
ibreis Stbubln. 


ajermllti »»i 

QBer tann SIus> 
lunft geben über 
meinen SRonn 

ailfcel» Hi|if 

Sl 3 . all, ber in 
S^leitb.lS'iSbr. 
Sopnes Bruno o< 
b, ;Ku<bt am 4. 8 l 
tn EroB^Steub orf 
bei Hopfengarten 
gefeb-tnutb. SBei« 
tere Sfng. erbittet 
[fr.a.^tSRo< 
dtelnKr-Brombg- 


SDer tann Slustunft geben 

L über metncR SDann NUbatb 
Sibtebl, Sod>otDO, b. Btombetg, 
68 3abte alt EtSge 1,65. Aielbung 
^ggamafdiettidbip. Stirilmp'e, bi. 
»Oien, aulbbt gewicn motben oei 
Bortimn am S. 9. 

2. übet meinen Goto Snebi 
BletsiG. Co<bo»d^- b. Btombetg, 
30 3obn alt buntelÜ, GiSge 170, 
Atäbung: btatuie SRanAcfterboi« 
tauge Gttefet groubiaues Sateti 
unb SOeitc. 3ul4Bt,Sitontag nadjm. 
4 ,' 9 l ln Btinaentqal geieben sootb. 

3. über meinen Gtbtoiegeilobn 
Ae imuiw Aiinfc. Gromberg, 
Anappenfit. 5, oioge 17A beübu 
42 Oagr« alt Kteibung: IteOgraue 
6tiefeiMe.laag«Gtiefet. br. 3atett 
nmtbeamSLÜ no(f)fn.6Ubtous bet 
SBobnung ocridiieppt Ober Stus* 
tunft mären jebr banlbar mh 
S llriebeXiettüft, tlod)omo«8rombg. 
SUaa Aranie. Anoopenfti. 6, SB. 4 


SBet tann Bustunft geben über: 

SIbolf Arieie, 

46 alt, mo^ii^aft 9laflet Sit* 193 ft 

3Benter Slciefe, 

16 3o^te ütt, sDo^n^aft Sofltr 6tf. 193 ft 

Ouag, 

31 3obte alt, motogoft Ggaiifieeftt. 6 

ber am Sonntag, bem 3. September 1939 aus bem 
Auftfcbugtciler ber go. SBIHq Xempiln oergaftet, gur 
§ippetf<bulc gefüllt unb oon bort bie Auiaoier Gtr. 
goeggeteieben morben ift 

SBet über ben Betbicib ber obengenannten irgenb« 
melcgc Sluetnnft erteilen tann, mirb gebeten, [i^ 
mBgli<gft fignell 311 melben bet: 

$tau miart^a Ariefe 

8botf«4^{tln>etTage 4« 
(bei ^etfü) 


erteilen, Gr ift am 
Sonntag, bem 3. €ep« 
lembcT, mittags gegen 
i*i Ubr. ous unterer 
SBobnung, Berliner 


Gttägc 3Sv Don pot« 
nttdien Gotoaten ueg. 
gebolt morben «nb an 
I gebltm am Bbenb bes. 
I leiben Saaes no<b mH 
> anbeten Geutfeben tn 
ber G^iUle {fippclftr., 

g efeben morbm. Seit« 
em fehlt febe Spur. 
Sreunbl, ’ttngubcn er* 
otltet iMo 

g eo« B. GAmibt 
crii uct Glrofc« 35 

3 10- 3S 


SBet tonn mir Bustnntt übet 
meinen Rann Gct4 GiovittcSt. 
Bconbetg, GAtllcritrage 12 geben? 
34 Gabte mt. Gr mürbe om 3. 9. 
oon ben Bolen oerfcbleppt Bett 
mi! gtaU'toriertcm Gpottan|ug. 
itbro argen Aadimuben. Süt lebe 
Staepcitbt bin hb lebt banupor 
9nui Slfe Ciomat Bromberg. 
Gmiiterf trage 12. sne 


.Detiuchc R:iii)d»chfiir‘ 21 Ifl. 3^ 

.S.58 


4. 5. !0. Ji> 






Qu« bet linierten Snangeitii^en Aiii^e in $oItn 
metben lett ben elften 6eptembettagen biefes 
nof!^ fotgenbe (Sciftlii^e ocimtftt: 

SaDeiinteim. Sniins üftmann, Stonllets 

blattet eit. Stuft SlieniS, fiiCDiDin 
„ flslot 9 teDcr, 9I09II111) 

„ fteiu) ffiernet, 6tfii 

.. SBilbefm Sotamunn. ^enftoit 

bei ^inne 

^lattliilot aRat SRlede, Sifiinitgd 
Stuft StS&liA, 6 iti 9 nftt 

Qße ^etfonen, welche übet ben Betblelb ber SBtr* 
mlbten ameilblenllt^c Qngaben matben tönnen, »etbtn 
gebeten, biefc petfönlid) ober {(^riftlliti an bae Suanees 
Ufifie Aonfiftotium in ^ofcn, Sllfl^ienftr. 11«, ju ritzten. 

$o{cn, ben 13. Ottober 1938. 

fiUattaeUfdiies ftonfiftotinm. 

D. eian. 




19. 10. 39 

SDer tann 9{»0{mtft geben über 

Snpetiutenlieut libtnauu 

Cr toar unter ben Sefld&lflipttit* ber Sefteiutta fit *' 

ei in ßoeoUa cintDaiibfrti s^Ifbcn unb fogat gelpra^en motben. 

SBer fann mitieilen in mtldbem Qainrett er In ober bei Sobl 
»oi. 6elne ^tüu erbittet bnlbfge Angilben. 11^« 


ts. 10, a9 


^et fann mit über ben 
^Setblcib mein. 

eoetei 

mel<bet am 4 .0, narm. 
in ber Dan.^iqet €tc. 
oerbaftet tnurö^ unb 
am Rornmarft nod) 
einmal qeieben motben 
tft nähere Eingaben 
machen ? M32 

«fran ftfite 0aeiei 
CbauFTctfirabe 


ttGer tonn fllusfunf t 
über meinen tülann 

:3tuno sudelt 

®rt>£ttb(tt, er leiten? 
(Et i(t am I. September 
iTtlfiniett unb ift bei 
ßomttjd) julc^t aefehtn 
DDotben, 91ugetibLic!itd) 
loll et fi{b in ßebt ober 
ßOEDitfeb Lßctaarett be* 
finben* Steu?ibL 
gaben eroittet isa^ 
i^rau SIEd Ütfti 
(b.^ßubin b, (biaubena. 

t,Deut sehe Kuncischau*' 


»Hier lann Überfeinen ©ohn 

dans Slroente 

QuatunTt geben, ber am 3 . Sentembet 
oerboftet unb bann aur ßi. nofetne 
aetommen tft? Qon bann ab feblt mir 
icbe €pur. JÖlitteÜuncteit ctbUiet 

(Vtau Sebmifl llvecnte 

59941 Qlbctt.Sfotffci'Sttahc 3 . 


Snimicitit! 

^er lann ^usfunft 
gtben übet meinen 
irnanti ßanbmirt 

9{id)ard !9tlau 
mein fipnef ' 
65 3* alt, u. Gungbautr 

Murr tpleile 
epüplln 

coeld]t am 6.9L auf bet 
fflucht fn ^ontipt) 
hinter gabenlalaa au- 

lammen nnt etjcDa 50 

ilüoUebcutldhen uerhaf* 
tet tourben, tDie © 0 « 
fangeTTfn touiben am 
7« 9. angeblich 9lf<h« 
tung ÜBtociaiuef abr 
! geführt. ^Ibf0e97a4- 
I richten erbeten an sm 
gtuM idelau 

ftlcin fionsl 

Qoft QfleraAuctn 
Itrcio ScombetB. 

SeriiejiDt! 

9Ber tonn ^ustunft] 
I geben über meinen 

6 oBa ffetfitit 

melcher am Blutfonn« 
tag POtt polntfchen 
'Banben na4 dohen* 
latja inltgenommett 
mutb«. Bngabeti bitte 
(U ridjten an ntt 

trtobett ütiftAu 
| gromMra.Brabitaa | 

Donlbat 

roäten tüli, tpcnn mit] 
fluefuntt übet ben Ber>| 
bietb bei E^ffiiUt^ 
©Aatfotpf 11 erhiel¬ 
ten. roelfhe om 5. aber 
a September autelst in 
Xtjictnitc Ru ftutno, 
'geiehen morben tft, nm 

ffamHie CkHUIer, 1 

SifittUt, I 


a. to. 39 


SeimiBt 

mirb Beltnait Bf pa* 
mann. 23 % alt. gebj 
Hobgor^ ^reie Xhpm, j 
ttuofunft erbittet 30901 

Skqatt^ SrombfTtfp 
I Sotftra&e a 


29. 10. 39 


14 . 10. 39 


Ser fann Hualunft über 

01t(hlteft Brutto Xembel 

geben? tim 9 Septem ber, Dormiltags. nott polntlcbctt 
Sattben aus fettier fOobnung, Berliner €traBe 22 . ab« 
geführt,mürbe er in ^itchtung bcs gefehrii. 

Baiblqe Angaben erbittet 

Stau fCtallp ^tmbef« Scrliitef 22 mn 


10.10.39 


mr§ 


12.10.39 


SermfR I 

Ser fann TTuftlunft 
übet meinen Blann 

Ptmanngraufti 

ailerf)anif«. ;.*i n. «It. 
(auaibeit. bet Xortiota 
geben? lit a. Qlut« 
fonntag, tiaiiit» awtl^. 
V.U —11 au« bet 6 j. 
flafente anaebl. na<b 
b. ihijaoiietrtc. gettfe* 
ben motbeti. ftTon ba 
an oettnifsl. QnSaben 
erbittet 200 

p.rau 'jltartba ItTaalc, 
bibioebciiberriflr. 13/9. 
San 5 Ubt naefim. ab.| 


fStr bitten um na4f< 
iidit flbet ben Set. 
bleib »on }i|i 

Oetbett Siltet 

b. am Stutfonntag mit 

3 «nbet. Soitsbeutid)., 

4 km uon Starnberg, 
Sidjtung fiobeniaMa 
ai« Begulf« uttfstet 
Slebbetbe erfibolfen 
IWn toll (?». 

SRiltellnnaen oH 
Vt*br«ai. 9ttUtabettl 
Rtcl« edtwÄ e&tt 
Slalter bei furebtotu, 
9är lebe ^loditldit 
aufritblfa bantbat. 


Cecfi^Icppt tourbe 

Oetbert fifinins 

abgebolt mit Sfetb u. 
XBapen am 31. QuflHh, 
91eutlrd)cn,ftr.S<!bubm 
»ot bctifibet mit einer 
btaungeauiR Horlbole 
UingunBtt4T*ln,nrauen 
Cborttittei. motlencm 
gefttitftem Botbemb u. 
einen braunen irlaulib« 

S antel, beUat. LUiQb<t. 
lat 1.78 giatiflAmaie« 

ianait4f<> wefimt. vm 
7.9. outfie et guiebt ln 
BebenTolia gefebert, 

IDo l(t et nÄf) gelehen 

S orben? Cln tnclmcr 
tabt ober Stört? Vn 
melitiem Saturn unb 
Soge? Sitte um ge. 
noue tluitunft. -sm 
Qboll Süning. 
litnHribM, 16 loiotQ 

IS. 10 . 38 

Setimieiiiit, 

Itpurhe am SDlotitag, h. 
>4.9, im. mlttaflo2Uhr 
her Blautetpouer :tiu 

ibisvd SOnttPiPiol, 56 
3ahw alt, mit ihm matt 
her ÄranfenmÄrtfr 
AtitnEc. Ser fann 
llupfuttH gehen über 
hie Bermibien? Üibl 
Bngabfn erbiitel ^ratt 
Selma Solfnttiiaf. 

Bfpmbtfat 
SÜlam0lah 5, 

7* 10, 39 

e^59 





















9 öer nietf( 

etwas ü6ct ben ^^erbletb meines ^tanncs, bcs Sanb- 
wirts (grtoin Caube aus ^teufetbe C^iienaroifjci)) bei 
SRoflolen, Rreis Obornif, 12 Ilabrc olt, betreibet mit 
tReiibofe, f<l)toar30rauem C^aifett unb 'Wefte, fltauen 
ttliabenitrümpfen, braunen 6(buben, bcKct Wü^e; 
Trauring C. Ö. 12. 7. 25, (Stempel 900? 

9(m 4. (September niu^te er fiü) mit feinem ütaeft« 
batn Seibfer in $ofen ^um lUUntär (teilen. Cüeieben 
lourbe er als Internierter bei fönefen unb SBarftbau. 
tBei iXborn fall er non einem fianbwirl aus bet (Se« 
genb oon tyilebne gefeben morben fein, als er fditDatb 
gurütf blieb. 

2Bcr ctmas oon meinem ältann unb Seibict loeifi. 
wirb gebeten, fofort gegen ^rftattung ber Unloften 
nähere Slngaben ju ma^en. 

SÖ 9 ) $rau Ciesbetif Con&e. 


fln^a# bon mdnrn IS iS^iipea 
^0^11 Iffibreas 0 o I e ft I a (Humnafmfi, 
mtift, litt fidi om \h Scbifin&er jroi^fn 
unb brtlöufcn bat. mi?b 

{^fbrtciL flehen. ^Ite Unfaften 

tneiben rrfiattet. 


?ofen, IDatfibauet Sir. 103 


SBei etmas übet ben Sctbleib 

btt Sntetnierten (670 

SIdrI ttruttb unb 
^einridj 9Bdl|retiburg 

Qv« Scutf(b*<(i drei« Stbrobo, bie am 
S, Septembet oon 6(broba Qbti luiet 
nftib xultfibton tinb bonn no<b weilet 
getticben unb bott oon ibttn Qcibena« 
genotfen getrennt warben 
Hus 3)cntf(bci( fehlen no<b SBilbetm 
Sumann Qkibarb ftteinft.imp unb 
Sfuguft SSebepobl. bie oon p^ntf^n 
Soweten noA 6tiaI!owo ocifibleppt 
würben, am wontag, b. 4. September. 
Um Staibrirbt bittet 

ifrou ^nattl^ii ®nmb 

9eatlibc4i dt, SibrolHi. 


tffier weih 

etwas oon meinem 6of)n SBtlli 9iuwifib aus Suftb^! 
botf (IBubjtUewfo), 5tieis Oboinif, geb. 25. 10. 1907? 
(St mürbe am 1. Gepiember internieM unb war bis 
8. Geptember bei bctfelben (Stuppe oor Sliarfebau. Ct 
hatte eine helle dorljade, {dMoatje $ofcn mit weiten 
Gtrcifen, ein $emb weih nOt l^luu unb groucn Gtrei» 
fen unb ein helles ^lorhemb alt. 2(ii bet linfen $anb 
fehlie ber Säumen bis jum erften (Selenf, an bet 
G^IÖfc halte et eine (leine TIarbe. 

9Uct 8Iäh<res über ben Üjerbletb meines Gohncs 
weift, uiirb gebeten, mir [ofoit banon SKtltetlung ju 
mathen. UnFoften werben gern crfeltt. 

narl Stuioif^. 


9Bct weih etwas über meinen 
Sohn • 

^elmul nalltiec 

{SiitogfirlRer in Göreegfi, di. dro> 
tofibin. 

gabt feit bem äfnguft oon ihm 
(eine Staibrlibt. SCeih niibt, ob er 
gum SRilitär eingego^n ober oer* 
ftbleppt worben iÄ- 
33itt( um Slcobritbi. UnFoften er* 
ftatt« gern guiüif. 

SwU dettner, »ötfermeiflCT 
10092 ®töl(. liofenet Str. 46. 


9Ber weif} etwas über ben töerblcib meines Gohnes 


ber a(s fBätfergefelle bei gerrn Sötfermcifter $uh in Cjai« 
ftitau befihäftigt war? 

Geit bem 27. 3(uguft fehlt uon ihm febe Spur. 9u(h 
ift mir ni^t befannt, ob er jum ülülitär eingejogen ober 
oerfehleppt worben ift. 

IBitte hergfitf) um madjrlcht. UnFoften werben jurü(F> 
erftattef. 

$oul !^tta|»|ie 

10 217 IDeigtftibucg, ftr. ®itofen. 


Bojanowo 

Wer weiß etwas Ober den Verbleib 
der Farn Ute Walter? 

Von Leopold habe ich Nachricht. 

Krenz. 


Posener Jagcblatt' 




tSßer ttietjs 

eitoas über ben Verbleib bes ln Castütt 
bei 3<i8*>TÄio nerbafteten unb non ben 
$o{en nerf^leppten Kaufmanns 

Btuno Iteliting. 

jji’.i anbtren $oII&bcut)(bcn fübrte 11}^ 
Tein. iJeibcrtstDeg über 'ijeifern, 3lub' 
roat, XultljfötD, Tuief unb angcbli^ 
nod) noib UnUiön), Seitbem fehlt febe 
Spur, Stngaben werben gegen 9lii(fs 
eiitoftung fomtl. Hnfoften unt. 9ir. 67 
on bie fficfibäfisft. bief. Slaltes erbeten. 


IDcr melg eftoos Aber ben 9tiifentboIt 
meine« Srttnwgert, be« C6etniflirtr« 

ieniiiiii ^allnn 

^enfotop, ftr. ^pittter 

?S(tt in bet Bet Ä, 

^ bn?rai|on,ftr ?7(nmaTf{e^eTn.$flfntnm(EeTT) 
llnfofifii eTf)ntie id^- m 

Cdhor Qkbouer 

lOS^J StMtpip«, Acels Samttt 


SHein SRann, bei ConbtPicf 

Sieinlolii Sflifiil. iltenloin 

gml fto'ieit, niiube nm .t. Septembet oer* 
fchieppt. (h foK fid) anqeMi(h mit 9 
beuiftbeti au« Stataj oan STiilno nach SBarf^ait 
begeben iiaben. tDn torlb «Ireas Aber 
(cln«n Verbleib? 

Jrou llbegacb 3A<(el, 
19)13 SIfenbaiit, «r, ffohen. 


ttietg 

etwas übet ben JBcrblcib meines SJlannes 

0 * $offmonn§nial!>ou 

ans Auf^en bei Sdjniiegel 

Dcrha.ftct unb uerfchlcppl i^tn 1- September, gute^t gefehen 
Stolfthen .^oto unb Atobawa am 5. September. Unfoften 
für Slathrifhten werben oeigütct. 

39}arte Suife P. ^offtttoniidtualbaii 
Aufihen b. S<h*niegel, flreis ftoften. 




SBet weih etwas übet meinen SD?onn, ben Canbwtrt 

Otto Krüger 

aus XBerbum, tßoft Sütfchcnwalbe? Cr wurbe cm 1. 9. in* 
terniert unb x)Ct|d)Ieppt, am 8. ober 9, trennte et ftth oon 
feinem Sioihbar bei 2oiDtt|rih unb habe feiibem leine 
rtiht. ®t trug helfgtou geftreifte Sofe, braunlariertes 
Kadett, heile 3üüge. 

iBittc um BTachricht. Unfoften erftatte gern autüd. 

$rau ®eitruh Krüger 

103 nSetbum bei Äitfihenwolbe. 




metg 


cttpctö bpn 

'^aul SBeitSbe, ^acitrode, 

Ä»*. ©itefrit, 

33 5ahte alt, eingeaogen 26. 8. aut CSnefener Slrtillerie, ob« 
transportiert am 2. 9., auteht gefehen am 13. 9. in SRoblin, 
als oerbä^tig bewaiht non ^eibwachtmelfter. 3Bar aufem* 
men mit Dswalb Icpper, Är, Steutomijchel, ?Io(hticht erb. 
unt. 10007 on bas „^ßof. lagebt.", SOiottlnfttofec 70. 
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BEKANNTMACHUNGEN UND ANDERE ZEUGNISSE* 



f 


9et DorffMe ^tadtomfD ans 
SDfefdireti. Kt 6De|ei;. Ifl Onti(t ce^fsträfflges 
llt!ei( Soi}{)etge:^i^s bei dem Mirc- 
deTelilsbabet oaa $oftn oem 27. Sepfembec 1939 
ipegen IBordes. belangen an den Joffs- 
deutfiben dlfo ntiec, und foegen [(^tuereu 
tanDfciedensben^s ]r m Sode oenirfeilt »ecdeit 
Das llileil 19 f|ui(e ooDfleeiff loocden. 

$dfen, den 21 Septembec 1939. 

r# 


äaie;'-. 


■E 


m. 


DeiXeitet bet llntlagebebötbe 

btl ^1» 

Wim Waii2rNt;||l^<ilifr otn %^ti. 


r. * 


• ^ 'I 


Sotlys Jan Gluchowski z miejsco- 
woSci Kokoscliken, powiatu grtleinien- 
skiego, zostaf na mocy prawomoc- 
nego wyroku S^du dia spraw wyjalko* 
wych w Posen zdnia 27 wrze^nfa 1939 r. 
za morderstwo. dol<c>nane na osobie 
Niemca Otto Mier ora i^ za zdrad^ stanu 
skazany na 

Wyrok wykonano v.^dniu dzisiejiszym. 

-. / ß ' 

Posen, dnia 28 vlpe^nia 1959 . 

S^d dla spraw wyj^tkowych 

przy DowödQ Wojs’wwym Posen. 








.C— -Wit» IV t« 4 


öffftillichc Aii8<*hlXge ub«r dir VollMtrrckunfi rnchlakrnftigcr TMletjurtt^ile nn po!nüchi*n Mönlrm. 
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IBefanntma^ung. 

4 

&Ui|ai4ltcl mtrben ir* ^noukiib, Nm 14. Dtbbcr 
^ tlrteU tei '3<wki|iTld)te li %mbm vvm II OHsfet 

mt*» hm f^a»crei ejmMtk&«s4iii*4 sm Xm «wWlJoi 

1, ®cr 27 Sollte aik Ie0fll 

?ni5 Qtt$ 3aiinoiDit ftr. 

2. l)eT 46 3fl!rT^ olle SAneibcrmeifter !nxi[&cri 
3 ielettüeaii(| ms 3oHitoiDl| 

a. kr 36 Sa^Te olie Arbeiter foo ^terP 

Ölte 

Dit Ikrtrtiiftni mam m X Scptm^i llKOi «« tai Üki|ill 
etwt $oflf nf ^ b€nll4« Aavfbmi» k fit 3*^* 

MriÜQt in pu {Hhio|n fNUtf« im & 

filrtf. %m isb 9«pltf!Q Mfiki i^pKit 
Idllftrrtttii Otsm DMhiftrtKte 0praii«i bcjo. rlnei kidls Rläftge|i^I> 1 |eMii 
wltsbttrtfi^ «Rgia Ic9«0^ 3kkMnfsk» lat mskt 5ff#0Mi«9» 
hir piH 1»iil BaffcIclL 


öiawbai Vn 14. üffrtef Ifläy. 

.$er Staatsanmolt 

M btin Svntetgedi^t. 


Ob wieszczenie. 

2 m «qikit ZAkl^cenie itpolooju fsuUiaiieao ia lu^jdiuoac 
■onfe^w*. ikuw rarttly (im U ptHttieroilEi 1939 i, wyiotkio 

Dimifie^ i# um Isan; smiord i |»il»wkfik pfiw 

obrmteJikkb 

L 274etiii pomocnik bawiecld Teofil Pms 
z Janowic, pow. ^nin. 

2, 46-tetm mislrz krawiecki Actalbert Zielen- 
Idefwicz z Janöwici pow. iim. 

3. 36-lelni robotnik Leon Paptersld z Jono 
wip, pow. imiL 

Wypek leslil liu 14 i7«zcb±BmilA 1939 r. %iiylt<MattQf. 

Sl»£«i bnli wklat pn» pdiikk;:} Wdy, «loktMAnym 

tSiiH 3 ttnrinfai 1939 r. n* tutmkdti Tew a row y w 4iiA<rwiiicht 
Idoiy Ie» imp«4 dfOtmwMdi^ w Icoiaefc^««»^ do *mnito«itma f tumor- 
Onuu Nkmm. Twm i Pg^tivld dupükOi lia pnty Cq 
ipoulmBäd flldlu dfd^Jt|i» fWAltu woLbc v^imiBdäeh kubiet wyl 
abwieUi, ktory d^ko polity^ jiii Icbil m dtani ZklAoklewki im 
pöA^rai (hjAi do ixjfdcwiBtt Nkok^. 

Bytigon. duk H. a 1939 t. 

Prokurator 

fMTzy S^dzk Dorainym. 




Übersrtzimi: d«s AJiscliicdsbriefeät Lieb« Frau und lieber Schwageri 7, U* 1939> 

Bitte verzeiht niir^ daß es 80 gekoEumen ist. Gutt wollte es so. Ich muß verrückt gewesen seui^ und Schluß 
damit. Liebe Frau, sorge Dich nicht, ich war am b, 11, zur hl. Beichte und Komntuniou. Der Geistlkhe 
aus der Jesuitenkirche war bei mir* Ich habe Grüße an den Probst besteDt. Ich grüße und küss« Dich. 
Auf Wiedersehen im HimmeL Sorge Dich nicht, mein Engelchen« Nochmals grüße ich Dich, wenn ich auch 
ein Taugenichts war, es ist keine Zeit mehr, und Schluß. Grüße hille KolewskI, die Eltern, Mutter und 
Vater, aUe: Jadzia* die Brüder und die Schwäger. Grüße auch bitles Janina Kunuriska, Peter Polgo», 
Julek und Antek. Heute um Iß Uhr werde ich iin Himmel sein. Alle Werkzeuge nimm und verkaufe. 
Die. Bohrmaschine gib dem Peter, das Fahrrad verkaufe ihm ferner für 100 zl. Das zweite gib Kuminskj, 
etwas wird auch sicher Buchholz kaufen; was bleibt, mochte Zietok verkaufen, er weiß damit besser 
Bescheid. Lehe also wohl, lieber Engel, und auf Wiedersehen! Der Herr Pfarrer soll eine bl. Messe für mich 
lesen, ich habe ihn grüßen lassen. Michael, lebe wohl. 

Bromberg, den 8. November 1939. 
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.4iischtefbiUrirf eines polnischen Mör¬ 
ders vor der IGitrichluiig. Klempner 
Jan Lewandowski an seine Eliefraii. 

Mordtall LcÄaiidowHki. Sd K, La 
Orrimberi^ 85/39) 
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M« K.1«» 44/39 Bro«b«XB, das 14 • OlrtafcvT 1399* 


s I .‘ 


I- 



3fi6 


Tarliaadalt 

iM dar Salla Ir. ' 50 da# OarXebtagaflucalaMa 
iB Broailars oa XXbatm 

Dl« OntAimttiobMtaa 
ataatMunmXt B m m ^ m m h 
Ym^ 

4uM\iMQ\^mTWkxm\äx »•£# X tt b ■ {mim ürkttaAsbauit«^} 
liattttti «lob blozbor tnd tmndmn mwmmmmm4: 

dM T«nrt«illtojl ?ran 9 iBka W o 1 b k & , 
OafäaifilBhaiijrtTOobtMifltor IffULadorg 
OofUiigiilBOboxmobtMolator.Jioboda al« SolMtiobar» 

DBdPdtareb Urtall d«» Soadora^rlobt« la BTOabais 
mm 12.10*1939 mvm Tmäm ««nrtalltan 
Prenzlaka W o 1 e k a 

«turd« diurob Toimlttlnnc d«a BoSjuitobbon bakaoiitg« 4 «bas^ 
dad da« aaaaaato Urtall raobtakiaftlg «ai» alii anad«D> 
«raala icm Ham Halohsalalatar dar Jbatla mbgalatpit aal 
nad dai da« Ürtail havcta ua 13 Ubr daroh Hmobiadaa 
«bllatraoict «ardao aUrda« 

Attf Ba^agaOi ab aoab atau am arbUraa baba 
and obiM aoob alaan toiiaab bab«t arklärtodti^: 

loh mZ^chte vor alnam Pfarrer ein« Belobte ableEeo 
und ainan Brief an melnan Großvater scbrelben* 


Maaer^tmaob ^urd« lUT «eaäbrt. 



Drr letzte Wuiiiieli einer 
Mörderin 

(Zum Mordfall Frin;Uka WoUkci. 
Sd, K. Brombrrg 44/119] 
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SrhluBMile aux d<^m 
Originalproiokoll d^r 
Aussage der 14 jähri¬ 
gen Dfirothea Rad¬ 
ler. Siehe Dukument 
.Nr. 15, Seite U9 f. 


-i--' 

Jn der Nacht vdm Montag zun Dienstag blieben wir noch zu 
Hause ln unserer'Wohnung. An nächsten Tage wurden viele 
polnische Geschütze ln der Nähe unseres Hauses aufgefahren. 

Aus Furcht, daß uns etwas parieren könnte, gingen wir zu 
unseren Nachbarn Johann Held. Dieser Zeuge ist noch an Leben, j 
Wir wollten dort in den Keller. Der polnische Pächter des j 

Zeugen Held, der also ln dem Grundstück drin sitzt, erlaubte 
uns das nicht. Der Fächt^S^^Sörski^ Wir gingen daraufin in 
das nächste Haus, daft dem Deutschen Albert Karl gehört. 

Wir blieben bei ihm 2 Stunden. Während dieser Zeit kam der 
Schwiegersohn des G d r s k 1 .Br heißt M 7 1 s z 7 ns k 1 _ J 
Jch habe den Namen eben so buchstabiert, wie wir ihn immer ■ ; 
rAussprecben. Der MylsZTnski ist von deutscher Hilfspolizei 1 

gestern abend verhaftet worden. 2 

Als Mylszlynski von uns* hörte, daß mein Vater und meine ' 
beiden Brüder erschossen worden sind, erklärte er uns» "Ja, 
ich konnte nichts anders. Aus Euerem Hause ist dreimal auf ^ 

mich geschossen worden." Er sagte dann weiter: "Hitler ist 
schon in der Stadt. Wir lassen ihn ruhig bis hier auf die 
Beige. Hier koiumt es zur Schlacht." Br sagte ferner: **B-^önno 
vielleicht doch-zum Durchbruch kojijuen und wenn ihn die Deutschen 
bekämen, dann würde er an den Beinen aufgehängt. Er sei ein 
wichtiger Staatsmann, er hätte aus Warschau noch nicht die 
letzte Nachricht. 



V. 


:r. ^ , 


ürschrlftl. 


dem Sondergericht 


Bromberg 


Der DettAnragte der Untersuchungsstelle des Oberkomman¬ 
dos der WeUrmacht für völkerrechtl.Verletzungen übersendet 
obeiBtebend den Sc^uß der Vemebmung der Zeugin Dorothea 
Radler aus Bromberg, Klein-BarteIsee Ifc Wl.Belz-y 5 ^. 

Aus dsr pwAmAsakVernehiDung der Zeugin ergibt sich, 
daß der Pole MjlszTnski polnische Soldaten veranlaßt tot, 
«nter der falschen Beschuldigung eines Angriffs auf ihn 
selbst den Tater der Zeugin, den 18jährigen Bruder Fritz 
und den 16jährigen Bruder Helnz/^ erschießen. Nach Angaben 
der Zeugin befindet sich M. An raäli^n der Deutschen Polizei 
in Bromberg. <R, 


1. An 

^^Rrlneobe^Tlegsgerla^^'^P^s/ 
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^^^^Idgerloht des Stsbes s.b.Y. 
des Koanand 

(vCht) 


des Koanandears des Laftgaus } 


x 


Broüberg, den 14^9-19^9- 




Gegenwärtig ; 

KGH d,Lw.0r Waltsog 
als Hlchter^ 

Jn der ?ÖIkerrechtsuntersuchutigssaclie Bronberg l 
JOJ d.Lv. Hünachke erscheint als Senge 

eis Protokollführer Gannoti wohnhnft Broinberg, Thornerstra, 

125 und erklärt, aar Wahrheit nvmuhnt^ 

nach Bliesbelehrung folgendes t 

Zur : J^h bin 19 Jahre alt, rt, Glaubens^ 

ohno Beruf. 

Zur Sache : Als ea ln der Stadt bekannt "UTWie, d^tss iie deutiohen Trup¬ 
pen elnpückteni begann «ueh bei un^s lls Zivilbevölkerung fin\ polnische 
Soldaten Gewalttäätl^kelten aussuüben. Sonntag gegen 2 Uhr näherto^sleh 
* unsebem Hesse Thornerstmase 125 , 4 Km von da^ Stodt entf^^rnt, polnl- 
:^ehe Soldaten und f^olnlsche Zivilbevölkerung« 0iei polniaclian Zlvll)l.?t^ 
sagten! ^Hler Trohnen Deuti^ch^ ^.-Daraufhin begannen Ile Solda ten sofort 
zu s hleasen» Tlr flüchteten d«a»r ln einen Schuppen. Die polnischen 
Soldaten warfen auch n.ll. nach alt Handgranaten. Zuerst wurlA nein V^ter 
aus den Schuppen herausgeholt * Er wHe vob len Polen gefragt, wo er 
das Maschinengewehr hätte. Mein Vater verstand jedoch Ue Fr^ge nicht, -d/ 
da nicht polnisch kannte. Joh ging daraufhin nuch aus de» Schutren 
heraus. Jch wollte nelnen Vater beistehen, dci ich poHlsch kann* Jch 
habe die Polen gefragt, was wir ihnen nngeton hltten uni für nelnen Va¬ 
ter gebeten* Die Polen riefen Jedoch:^Herunter alt den deutichen Schwel- 

f • 

nen-.Meln V^ter erhielt mehrere Eolbehhlebe inn Gesicht und an den Köiv 
per, sodnnn wurde er »It den Seltengewehr gestochen^ daraufhin fl«l 

^ At , 

mein Tater zu Bodtn und erhielt in Liegen noch 6 Schüss^* Die Horde 
» zog aola^n ab^, naohdea sie der Zivilbevölkerujig' gesagt hnttea, sie 
könnte» das Haus plündern, sonst würden sie es ln Brand stecken, Kun- 
■ehr wertlass auch aeine Mutter ihr Versteck« Wir wollten beide dec 


OriginalprotakolL der 
Aussage der Yera 
Gannott (siehe Seile 
167 und 168) 
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don blutaberströBten V«tap abwaachen. Ala wir alt dieser TS.tlgl(eitVh‘atten 
erschien emeet eine polnl-iehe Uordd, die sieb alt Latten und Kniipr«!" ^ 

bewaffnet batte. Meine Matter und weine tante wurden mit diesen Knfippeln 

geschlagen. Jch selbst beham Hubs uni rechts Ohrfeigen. Daraufhin zogen 

slA wieder a>>, Kacti einiger Zelt kaa eilte andere Horde polnischer Soldnto^ 

* 

uni Zlvilbidton. Als diese sich ni&barte , lief loh in lag. hinter unserem 
Maus flleasende Brahe. An den Haaren wurde Ich Jedoch MSMX herausgezogen. 
Etwa 10-15 Zivilisten eebleppten mich ln ias B-us. Sie sagten, ich solle »et 
sehen, dass die iolen gp.rnl-ht so schllmw seten, sie würden erlauben, dass 
Ich meine nassen Kleider wechsele.Da Jedoch nleu:<nl ins Zimmer vsa-tiess, 
weigerte loh mich, mich umzuzieften . Die :olen rlssenvitraufbln die Klel~ 
der vom Leibe, legten mich nackt auf die Erde, Etwa 10 Mann hielten iiilcn 
fest und zwar -m Kopf, Hunden uni iditsen. Einer der Polen verging sich an 
mir. Er vollzog den Beischlaf. Jch h-be hierbei Verletzungen erlitten. Die 
ersten Tage h»*tte Ich erhebliche .Ichmerzen, Jetzt nicht mnhr. heitere Pol¬ 
ler haben sich an mir nicht vergriffen. V,ehrend dieses Vorfalls wurde mei¬ 
ne Mutter ln ein»*«« Zimmer geführt, ins ln dentobernr Stockwerk liegt unef 
mit vorgeha 1 tnnein Gewehr festgohelten. 

Polnisch« Soldaten buben »einen V'^ter und mir Geld, Knndtawche, Ubrei 
und itlnge geraubt. Unsere tOlinung ■ urde völlig zerstört," die Hobel mit 
Bellen zerhackt, ^.jitliches Geschirr uni die häsche urden gnstchlen. 

Vaffen liMben wir in unserem Hnuae nicht geh bt. hlr -h-tben sie vor4*i 
auf Grnni einer allgemeinen Anordnung der .’ollzei nbgelief rt. 

V. g. U, (}'' ' ti M (jX 0 
^le Zeugin wurde beeidigt. 
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mit einem sehr kräftigen Fusstrltt* bedachten. Von Konln aus 

konnten wir unseren barsch nach Kutno nicht mehr fortsetzen 

und marschierten plötzlich nach Norden* Etwa 7 km hinter 

Konln verliesö uns unsere Begleitmannschaft und es blieb ein 

einziger rolizist, der geistig beschränkt war, zurück* In - 

zwischen wurden wir von polnischen Reservisten mit langen 

Prügeln und Steinen misshandelt. Von diesen befreiten uns 

Feldpolizisten. Auf einem Vorwerk bei äisünisc konnten v/ir 3 

Tage liegen bleiben, da unser Polizist erst Weisung holen 

musste, vms mit uns geschehen sollte* 

Hinter Slesin kamen wir ^urcb die ersten polnischen 

Stellungen und vmrden hinter der Stadt auf einem Gutshof 

untergebracht, der völlig mit polniahcem Uilitär belegt war* 

Hier v/ar es ein junger polnisolier Leutnant, der uns unter 

unzähligen Ven'/ünschungen den* Tod androhte. Am nächsten iäox en 

v.xirden wir bereits um 2 Uhr morgens zum ^/eitermarscb geweckt* 

Die Jagen mit Krüppel und Kinder blL,ben zurück* Später hörte 

ich, dass man diese erschossen hatte. Es war dies die ganze 

Familie Schmolke und^ noch ein Kriegsinvalide mit einem Htdn* 

Bei Kanonendonner ging es nach einein Gewaltmarsch nach Babiak* 

Am IJachmlttag ging es wieder weiter, nachdem vflr jetzt in 

3 Gruppen eingeteilt worden waren und zu unserer Be vachung 

noch zahlreiche Soldaten hinziücoiaen* Auf einem Waldweg mussten 

wir den Soldaten alle Uhren und sonstigen ^jciinruckstucke, »jiga 
zum Teil 

Geld una sogar die Eheringe abliefem.MSÄ xx Als wir am *.ontag 
morgen v/ieder weiterMarschieren mussten, konnten einige von ums 
nicht mehr,auf den Füssen stehen* Neben 5 Kranken, die uniiiöglich 
weitergehen konnten, unter diesen befand sich eine Lehrerin aus 
Posen, blieben 3 Gesunde zu deren ^^chutz zurück* Später er - 
fuhren wir, dass diese von der Bewachung einfach niederge - 
schossen und in viehischer i^eise mit oteinen^ zu Tode geschla - 
gen worden waren. 

Nach tagelangem Hin und Henaarschieren, die Front 
rückte immer näher an uns heran, i’ii’urdan v/ir dann am 17-9-39 
von deutschen Truppen befreit. iTber Breslau wurden wir durch 
die deutsche Wehrmacht wieder ln die Ilelmat zuruckbefördert. 


Laut diktiert,genehmigt und unterschrieben. 




Der Zevt^e leistete folgenäen Eid : Ich schwöre bei Gott 
dem Allmächtigen und Allwissenden, dlass Ich die reine Wahrheit 
gesagUund nichts verschwiegen hab^,^o wahr mir Gott helfe. 
Geschlossen 




SchtuBmtC! mtis deoi 
Ortginalprotokoll der 
ÄiuiSAge des Pater 
Breiiingcr(äiebe Seile 


37Ü 



Geriditsärztlidie Bildberidite 



^ ^ ß 


ft 

'ü 









%’■ 















L oL^kannter Mann von 30 40 Jakreüi, zugetiörig %ur Mord^^ruppe Jei>iiitori^. Ermiirdiiiig von 39 

doulisrhcn Männern durch einen icritelüossenen polnüchen Militärverhand. ^ 2 BajonetiGliche der Brufit, 
davon der eine durch Verletxuni; des Herzens tödlich. Nr, _ Bt. 1 (OKW,/H« S. ln.) 
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lleiliT^ Willig Jahre, xugeltöri«: zur MordgruiiiK« Jeütijter»ire. 113 ^tichverteUsunpeti mittrl^ Dolch 
oder Se il enge wehr f djivon der mit Pfeil bezeirhiiete durch Verletzung; des Ilalsruckenmarlces tödJtrhi 

Sekt, Kr. — Br, 23 (ÖKW. S, UU 
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Kiil 2 «^r, Ollo^ 73 Jahr«*^ anir HaiiH^f'ineHisebafl FfurrhaiijM*» Kulz^^r. 

mit Kul^rr^ Ollo. wurden ermordet »ein Sohu^ der Pfarrer Kut^eff 4fi JaKrr^ fentrr S iti da«« Pfarr- 
haiiH aiifgeuouuiieiie volk^deut^ehe FliiehtliufCe von 14 kt» 74 Jahren» — Fe^weUmf; der Hätidr 
de» 73 Jahre allen Mannes auf den Rücken. Dir ifleichr primitive Fe»»e!unfr bei 2 weiteren Pern^uien 
der i^leichen Mord^mppr* ^ Todesursache war ein GeweliTsehuB der Bni»t mit llerzxerreißuii|r, 
Weiler 1a|;rn davon imabhiinigcl^ Rippetthrüche al» Ausdruck stumpfer GewaVieinwirkun^rii vor; 
nach Zeu|tenau»saf;en handelt es sich um Kolhensrhläpe. Sr kt. Xr. Br. tl5 fOKW, H. S. In.l 
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Srltmtdl, Alhrerhu Hwu 45 J^hr«'. Zii^rhöriji ku riner Onijipi* zuhlrrirhrr MnrdfäUe 

im Vor<»rl BroaiKicrjBr^KIrinlmiieUc^e« Fc!<i^liingp Bemerk«!n<4wen Hitid die uii Bilde naeJi unteii 
und oWn heraa.’^gelrjctrn langen Abführ^lncke, mn denen da^ Opfer bU atom Talon ge»errt wurde. 
Todertur^che: PistolendurehHehuD de*« RiinipfeH mit ITerzdureb«te]iuß, 

Sekt. Nr. — Br. 67 (OKW. H. S. In.) 




BadKrr^ Arliiiir, 42 Jalire, zug^Eiöri|; zum Fatiulienniordrall Eiiiitc^liiißtiK'h am Ha1»e links. 

Uttt xuprliörigr AiiNMchuß sitst am Nacken links. Die nicht tödHche Verletzung wurde um üEier 
7 Stunden iilKrlelit. Frau und 14jährige Toditer wurden verhindert, dem Sehwerverletzleri zu 
helfen. Dann Tötung durch Kopfschuß. — Zwei Söhne, 17 und 19 Jahre, vorher emiordet. 

Sekt. Nr. — Br. 16 (OKW. H. S tn.l 
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B«)inkr^ 35 Jalir«-« ledig* Zugehörig zur Mordgruppe £ieli«iorf»Nelzheuji* Außer der Eli*e B. Hurdru 
aus der gleiehen Familie ermordet: ihr ^jähriger Vater, ilire 45jährige verheiratete SehwefUrr uud deren 
11 jährige Toehter. — Einschuß durch das linke Auge hindurch. Sekt, Nr, — Br, 64 (OKW,/H, S. ln.) 
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Ausschiißlocli um lUiilerkopt lu (letu AugciteiiiHcliiiß« Der Grad der Sprengwirkung keweint Schuß mit 
MiHlSrgewehr. Seltl. Nr, — Br. 64 [OKW.'H. S. In.) 
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Radler, Frilz, Jalire, zu|^eLiärig zimi FaimlieiiiiiurdiaL] Radler, Seileiige^chr- oder Säbelhieb 
am Kum und in der reehten Aiigenbrauengcgeiid. Fritz R, wurde getdtel durch Brujtateekaehuß 
von vom mit Naganrevolver. Sekt. Nr. — Br. 4ft (OKW./H. S. In.) 



Liibekafiiiter Mann van etwa Jabren, ziigrLüri^ zu einer 4jru|kpe zahlreicKer veriit^lreuter Mord¬ 
fälle im Vorort Bromberg-KJeinlMuielse«. Augenöffiiuiig, olfenliär durch Stich. Diu» ciusige tn 
der vorliegenden Reihe gebrachte Bild einei Augeiistiche«^ da der Gegen.ttland an der faulen Leiche 
phoiographuch schwer darzuslellen üt. Die nben ge^igte AugenstichverleUung und die iibrtgen 
Angensfiche sind durch Zurückbehaltung der verletzten Teile aU Formalinpräparale belegt* 

Sekt. Nr, Br< 17 (OKW.^H. S. Inj 
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KlucL, icliiald, 14 Jjilire., seugt^bcirig zur Murdgnippe Jcäuilersee* Gesichtin Augetihäli« 

Sekt. Nr. Br, 7 (OKW..R S. In.} 






Lii)H;^k4iiiIller Manila etwa 15 Jalire^ zugehörig zu einer Gru|ipe von ver»Lreuteii Mordfüllen in «len 
Waldungen bei Hopfengarten. Augencröffnung beiderseits^ den Augeiistiehen nicht zugerechnet, 
da hn übrigen atisgedehnte MadenfraHspuren vorliegen. Uti;hensch 0 « — Nr, Br. 4 (OKWiH. S. tn.) 





Jebi^likr, Mtix^ 54 Jaliref zugehörig zur Mi>rügru|»|it- Eii'lidort^^^etzheiitu Mit ihui zubuuujicit i'ritiorilel 
die Ehefrau Hedwig Jeschke, 47 Jahre, ferner die Magd Else Dahius, 19 Jahre, und der Knecht Kurt 
Kempf, 20 Jahre» ^ Ausschußloch im Bereich der Nase zu cineiu EinschuD am Nacken« Milit arge wehr 
wahrscheinlich, schwere Pistole aller nicht ausgeschlossen, Sekt Nr. “ Br. 02 (OKW/H. S. ln.) 




Unbekannter Mann ^on etwa 40 Jabrea, mij^ehärig zur Mordgruppe JesuiterHee. Zertrümmernder 
Au& 9 chu 8 im Oesichlt beweiskräftig für Cewelir, Der Ermordete gebürte zu einer innerlialb der 
Mordgruppe Jesuitersee bervorzubebenden Reihe von 12 dureb Külbcrstricke *«*■■*<■ ndf rgr fffifif 1 
tett Opfern, Sekt Nr, — Br 21 (OKW./H* S. tu.) 




Pfftrrer Reder^ Mogilno, 63 Jahre* Mordfall auf rintni Inlernierteimig« Pfarrer R. wurde auf dem Bahnhof 
in GlodnOf riaehdem ein polnischer Einwohner auM Mogilno ihn als deutschen Pfarrer erkannt und als äolchen 
den polnieehen Beamten bezeichnet hatte, kurzerhand vom Bahnhofiitkomniundanten mit der Pistole 
niedcrgC6chosf4en und dann durch einen Militärposten mittels Fangschuß gelötet* Zwischendurch Kolben- 
schlage. — 2 Einschußlöcher am Rücken links, das untere entsprechend dem Pistolenschuß mit Ausschuß 
am Bauch vom rechts, das obere entsprechend dem Gewehniehuß des Militarpostens, durch knöcherne 
Brustwand und Halswirbelsäule aufsteigend in die Schädelhöhle. Die Schußlöcher sind durch Pudern der 
stark fäulnis-verfärbten Haut photographisch verdeutlicht. Sekt, Nr. — Br. 80 (OKW. H.S, ln.) 
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Eiiefruu Ki^tulu Frt€*<Ui« 31 JiiJir4% sugehorag sur >lordgru|>[ii’ Licbdiirf-Xetxheuii; Mutter von 3 Kindenu 
die dureh Zufall dem Mord entgingen. SprengM'huß SehädeU« Gewehr»ehuB von ffioterliauptsgegetid 
au». Sekt, Nr. — Br. «8 fOKWJH. S. In.) 
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Ehcfrou JrHclike, Hedwige 47 Jahrv. Zugriiöri^ zur r^lordgrtippe Eielidorf-Nrüdirim, Mil tUr crmuiritet: 
dtr S4jährigc: Max J.« dir 19jahrige Magd £lsr Dahnts und der 20jährigr Knerht Kurt Krmpf. — Ge*' 
wehrschuBverIrtzung de« Schädels mit Sprengwirkung, beweiskräftig für Militärgewehr, Zugehöriger 
EinschiiB am Hinterhaupt. Sekt. Nr, — Br. 79 (OKWJH. S, In.J 
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Sclinuede, Erich, 43 Jahre, ztigchürig zur Fautilieumurilgruppe Schmicde-RttbLich, Vorort Bromberg^ 
€rc»ßl»artetaee, Vater Ton 10 Kindern, gcmeimoiu erittordet mit seinem Nachtwächter Rahisch, 64 Jahi^, 
und seinem GärincrgcaeUen Ristau. — Rumpfdurchschuß von der rechten Cesäfifolte zur rechten oheren 
Brustgegend mit weiterem Durchschuß durch den rechten Oberarm, eine von insgesamt 6 Sehußver- 
letzungen dos Ermordeten, von denen nur eine einzige, ein Huchlschuß von der linken Fußsohle zum linken 
Schenkel, den aufrechten Kör|H;r getroffen haben kann. Bemerkenswert ist die Zielrichtung auf das 
Gesäß eines Sterbenden. Nr. — Br, 95 (OKVV,;h. S. ln ) 
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Leprz^ski^ Paul, ^twa 50 Jahre, aus eiatr Gruppe von ermordeten Volksdeutschen der Dorlgeaieiiiile 
Croßneudorf, Kreis Bromberg« WeltkriegsinTalidc mit hoher Oberschenkelamputalion. Getötet durch 
Gewehrschuß mit Schädelzertriunmcrung. Sekt. — Br. 12€ (OKVV.^H. 5. In.) 





















JnvaLidr Jacnt^rli, ziigebürig zum Mordfall Kdzrpole; Eriiiorduiig von 6 auf rin^iu Inl^riitertetmip 
Kuriirkbt^ibcndrti PrrBoneit (Familie Sehmolke und Nachbarn), 2 Krüppeln, 3 Frauen und einem KJein* 
kind, durch polnische Be^^leitmannschaften. In zwei Fällen Geschosse geborgen, einmal ein Teil eines 
Infanteriegeschosscs, einmal Pistolenge^choD, Das Bild zeigt den Invaliden jaentsch mil einem Ober* 
schenkelknnstbein rechts und einem Unter^chenkelkumütbein links» Verletzungen; Ein Kv»pf* und ein 
BruMtschuß, sowie eine Sehlagverlefeung am Kopf. Sekt Nr. P ;i2 (OKWiH. S. Irt,> 
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Cetreitf^r ^ idrru, geniem.-iam tiiit dom Lnteroftizior Ehrol durch pulniftcho FreUcbärlfr oruiordel m dem 
Dorf Niewoino, Kreis MogiStto, Vorsuohte Abschneidtiug der linken Hand* Außerdem lagen Dolchstieli 
der Brust* Aatliieb am Schädel und ein auf den Uegenden abgegebener Seliädel^-Rniuiif^Durchschuß miL 
Nahschußzeichen und zwei Amwchüsae vor* Täler geatändig. Sekt Nr. IH [OK\V,/H. S. Irt*) 
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Prochiiuu, Erhard, 3 Jahre. Zugehörig zur i^forilgruppe Eirhdorf-Nrtstheini. Mit detii Kinde wurde da^ 
Kiiideriuädehen, Jnhauna Schwarz, 45 Jahre, cnnordet« Augse]]ußl«>eh in der linken Unier^ichtihii^elbein-» 
grübe. Der zugehörige EingchuU in der recliten uberen Sehiilterbfattgegend auf gleieher Hohe Tun 71 eni. 
Der waagerechte SchuBveriauf in ko geringer Ildhe zeigt an, ilaB der Knabe auf dem Arm meiner Pflegerin 
mcho^sen wurde. Sekt. Nr, — Br, 7fi (ÜKW./H. S* In.J 
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Renz, Ciintlierf 9 Jahre, zugehörig zur Mordj;nippe Kichdorf^^Netzlieuii, Ermordung von 3(i Volks* 
deiiUelien, darunter Kinder van Z Jafirett an hiu zu Greisen von 32 Jalireti. Tater: Pointseher Truppenteil. 
Volktändi|te Schade [Zertrümmerung durch SehuB mit Milit arge wehr. Mit diesem Knaben zu sauinten 
ermordet seine 4jährige Schwester und sein 4S Jahre aller Vater, au anderer Stelle die B0jährige CrmB* 

Sekt. Nr. — Br, CO (OKW./H- S. Inj 
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Beyrr, Kurl« 10 Jahre, ztitti Fidiitlienmordfall Gärtner Bever. Mil dem Kinile zu^uuiieit er¬ 

mordet der 44jiüiri|;e Vater Friedrieh B.« der 21jälirtgr Bruder Heine B, und der Gärtnergeliilfe Thiede, 
22 Jahre. — Aufnohme a xei§:t einen von 2 DruMthrirl^iirch^rhiimii mit Pistole, beide mit an sieh 
bedeuttmg}»voller Lungenvcrletzung. Da» SehuDlorh ist durch Fudening der Htark verfärbten Haut ver¬ 
deutlicht. — Aufnahme b zeit^ eine vollständige Zenrittijiiieruag den rechten Gnteranncs, möglicher¬ 
weise eine SchuBverletzung, andere sluiiijife Gewalt aber nicht ausziischließen. Außerdem liegt eine Hieb- 
Verletzung der linken Augenbrauengegend vor (in Aufnahme a mit Pfeil bezeichnet). — Der Knabe 
überlebte nach Zeugenaussagen« deren Glaubwürdigkeit durch den ärztlichen Befund vollitändig besläligl 
wird« die am Bliitsoiinlag, dem 3. Segletiiber 1930« ahends in der Damitiemiig ihm zugefngten Verletzungen« 
auf freiem Felde ueben den Leichen seiner Angehörigen Uegead« bis zum anderen Morgen zwischen 
S und 10 Uhr. Sekt. Nr, — Br. 100 (OKW./H, S. ln ) Aufnahme 3. 
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Walter« 7 Jahre. Ziii^ehörtg ziir Cmppe Eiclidorf'-NetzhpiiiK !^fit detii Knaben zu^inuieti wurde 
Beine Adoplivuuitter Frau Hanke« 40 Jahre all« ermordet. — Einsflinßloeh auf Seheitelhöhe. Pi^tolen- 
»ehuß. Da» zugehörige Aus^ehußloeh in der linken Sehläfengegend« aiHo »teil absteigender Sehnßverlauf. 
Bei der dem kindliehen Alter entsprechenden geringen Körperi^öße« 121 em« dürfte der Pistolen»rhiiß 
dem stellenden Kinde von oben her zugefügt worden sein. Sekt. Nr. Br. 74 (OKW./H. S. ln.) 
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äciimolkr, Kurt, 1 V 4 Jalif, zug«hur£g zur Murd:^rUe Ruzepol (^4 DurcL^ehtiß von der liuken Ge^iclit«seite 
zur reebtrn seltliclien Schädel^egend« G«welirsehuß wahrächeiiilieh; jedocli lirfren sieherr Erfklirtingeit 
ülier die Wirkung von Militargewehrschüi^^eti auf den Scbüdel von Kleinkindern liblang nieht vor. Schuß 
mit Hchwerer Pbtole denuuch nicht nuüzudchüelleii. Nr, P 29 (OKW7H, S, In.) (Posen). 
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SchoUeuber^, Herbert^ 14 Jahre^ asugehürig zur llausgemriuachaft Pfarrerä Kiitzrr. FüHiteluaig drr 
Händf> auf dem Riioken. IVIil Pfeü bezeichnet fiudeli flieh dojs Austrittsloch eines dcwchriichusses amRiicken. 
Dieser Gewehrscliuß tiuf den Liegenden abgegeben, nach einem Pistolenschuß auf den Stehendem — ln 
den Sargen andere Opfer der gleichen Mordgruppe. Die Kreidcaufsehriften geben die erkennungsdienstlich 
festgestelilen Namen am Sekt. Nr, — Rr, tl9 (OKW.H. S. ln.) 
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Ehf^frau llild« Berger, 24 Jahre. Sekt. Nr. — Br. 128 (OKWJH* S. In.) 

Kind Egon Berger, 4 Monale* Sekt. Nr. — Br. I2& (OKWJH. S. In.) 

Ehemaim Hermann Berger, 24 Jahre. S^t Nr. — Br. 180 (OKW./lo.> 

Ermordet in Wiesenan, Kreis Hohensalza* Alle SPerwueti durch 2 geaiehe Würfe mit Eierhandgranaten 
in einem Kellerraixm gelötet, der Säugling in den Armen der Mutier* Dem Ehemann Berger wurde au0er" 
dem nc»rh ein Fangsäiufi mit Gewehr ¥on der linken Naekengegend nur rechten Sehulterbrustgegend 

verabreicht. 







Dir hckrlischwaiigerc Frau Sonnrnbrrji;, 25 Jahrr^ hiiitrulir^rnJ, und da^ Flürbtlicigsmädchrn Bunkowski, 
Martha^ 20 lahrr, Tomiirgrnd^ tm geairinüamrii Notsarg. Tatort: Kodak, KrrU Thom« Beide dnrrh 
CewehrsekiLisr ermordet. Üm die Fußkniiehel der Frau $. liegt rin Strick, der amu HerauHsrhlrirrti der 
Lrichr aus dem engen Tatrmuraui einem Srliwetnrstalt, gedient liatle. 

Sekt. Nr. — Br in imd Br 112 (OKW/H S. In.) 
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Daluu^ Eb«« 19 JaKre, zugehörig zur Mcirilgrup|ie Eichdorf-Nelzheiui« Geniein^am ermordet mit ihren 
Arbeitgebern, den Eheleuten Jc^chke und dem liecht Kurt Kecupf* 2 EinscbnBlöcheri EiuschuDloch 
am Nacken recht«, von hier au» Zersprengung des Schädels, GewehrschoB; 2. Einschiißlocli am Rücken 
rechu, zugehöriger AusschuB nach stark anfsteigendem Verlauf in der rechten Brust. Gewehrschuß, auf 
die Liegende abgegeben. Beachtenswert ist das Abdruckbild des Büstenhalters auf der Haut als Hinweis, 
daß es sich um eine Frau handelt. Sekt, Nr, — Br. 84 (OKW./H* S. In.) 
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Ehefrau Kempf, 25 Jahre, ermordet in Wiesenaii, Kreis üoheiifialaa« Mit ihr wurden getötet; Ihr Mann, 
36 Jahre, ihre Kinder Hilde K,, 9 Jahre, und ITeleiie IC, 2^ Jahre, ferner die allen Eheleute K«, 70 und 
65 Jahre, und der Kneeht Theodor Dräger, 17 Jahre, msgesamt also 7 Persoueu. “ Gelötet dureh Pi^toleu- 
sehuO des Schädel h (beaeiehnel als a), außerdem Zertrümmerung des reehlen 4. und 5< Eüigers und Fehlen 
des linken Rüigfingern (besriehnet als h und c). — Es handelt sich um eine Hoehschwangere knra Tor dem 
natürlichen Ende der Schwangerschaft, An der Leiche fand «ich das Kind weitgehend ausgestoßen, 
Oflfenliar liegt hier niehl die gewöhnliche sogenannte „Sarggrhurt^* infolge Fäulnis Wirkung ror. Die 
Gehurt hat vielmehr noch oflenbar während des Todeskampfri« begonnen, 

Sekt. Nr. — Br. 127 (OKWJH. S. ln.» 
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TEIL IV 


Polnische Kriegsgreuel an deutschen Soldaten 




VORBEMERKUNG 


Die Saat gewissenloser Kriegshetzer, die, gestützt auf die englische Garantie und 
das französische Bündnis, das polnische Volk aufgepeitscht haben, ist auch bei den 
eigentlichen Kampfhandlungen in Polen grauenerregend aufgegangen. Die Hetze traf 
auf 'einen Nationalcharakter, der ohnehin nur zu leicht geneigt war, wildesten In¬ 
stinkten und Leidenschaften hemmungslos nachzugeben. Die polnischen Truppen 
haben sich der scheußlichsten Kriegsverbrechen gegen deutsche Wehrmachts¬ 
angehörige schuldig gemacht. Dabei haben sie nicht nur gegen die primitivsten Ge¬ 
bote allgemeiner Menschlichkeit verstoßen, sondern auch allgemein gültige kriegs¬ 
rechtliche Normen völlig außer acht gelassen, Rechtsnormen, die kein Volk verletzen 
kann, das sich nicht außerhalb der Reihe der Kulturvölker stellen will. Die im 
folgenden*) mitgeteilten Tatsachenberichte, in der überwiegenden Mehrzahl der Fälle 
auf eidliche, gerichtliche Vernehmungen von Zeugen und Sachverständigen sowie auf 
Originalurkunden und Lichtbildaufnahmen gestützt, sind nur ein kleiner Ausschnitt 
aus dem amtlich zur Verfügung stehenden Beweismaterial. Die Originalprotokolle 
und die sonstigen Feststellungen befinden sich in den Händen der Kommandostellen 
der deutschen Wehrmacht oder anderer Dienststellen. 

Der deutsch-polnische Krieg hat als Bewegungskrieg nur etwa drei Wochen und bis 
zur Kapitulation der Festung Modlin und der verteidigten Stadt Warschau fünf Wochen 
gedauert. Von den ersten Tagen an befand sich das polnische Heer an weiten Teilen 
der Front auf dem Rückzuge. Haben deswegen die Polen nur geringe Gelegenheit 
gehabt, deutsche Gefangene zu machen oder sich an deutschen Verwundeten zu ver¬ 
greifen, so ist erschütternd das überaus große Ausmaß schwerster Grausamkeiten an 
Verwundeten und Gefangenen und anderer Kriegsverbrechen, die in Anbetracht der 
zeitlich und zahlenmäßig nur geringen Möglichkeiten zur völkerrechtswidrigen 
Führung des Krieges von den Polen in den wenigen Wochen des Feldzuges begangen 
worden sind. Die volle Schwere der Verantwortung trifft dabei die polnische Re¬ 
gierung, die durch das Dulden und die eigene Teilnahme an der Haß-Propaganda und 
sogar durch öffentliche Aufrufe zu regellosem Bandenkrieg die Instinkte geweckt hat, 
die zu diesen blutigen Ergebnissen an Kriegsverbrechen geführt haben. 

Unter den wenigen allgemein anerkannten kriegsrechtlichen Normen, die die Krieg¬ 
führung der Willkür des jeweiligen Staates und seines Heeres entziehen, steht das 
Genfer Abkommen zur Verbesserung des Loses der Verwundeten und Gefangenen 
des Heeres im Felde vom 27. Juli 1929 an erster Stelle. Auch Polen hat es ratifiziert. 
Das Gebot des Art. 6 dieses Abkommens, wonach die Sanitätsformationen des Gegners 
zu schonen und zu schützen sind, ist von den Polen in zahlreichen Fällen auf das 
schändlichste mißachtet worden. Heeressanitätskraftwagen, die durch das vorschrifts¬ 
mäßig angebrachte Abzeichen des Roten Kreuzes weithin als solche erkennbar waren, 

*) S. 418 ff. 
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sind gewaltsam zum Halten gezwungen und die Insassen ermordet worden. Ärzte, die 
ebenfalls unter dem Schutze des Zeichens des Roten Kreuzes standen, wurden tödlich 
verwundet. Verbandsplätze, als solche eindeutig wahrnehmbar, ja teilweise von den 
Polen selbst vorher als Lazarette benutzt, wurden aus benachbarten Häusern beschossen. 

Wie ein roter Faden zieht sich durch alle Vernehmungsprotokolle, sowohl bei der 
Mißachtung des Roten Kreuzes als auch bei der Mißhandlung von Verwundeten und 
Gefangenen die Feststellung der Nichtachtung des Privateigentums deutscher Wehr¬ 
machtsangehöriger seitens der polnischen Truppen. Selbst polnische Offiziere haben 
sich an der Ausplünderung wehrloser Verwundeter beteiligt. 

An zweiter Stelle seien die Verstöße gegen das ebenfalls von allen Kulturvölkern 
anerkannte Genfer Abkommen über die Behandlung der Kriegsgefangenen vom 
27. Juli 1929 genannt. Auch diesem Abkommen war Polen beigetreten. Nach Art. 2 
müssen die Kriegsgefangenen der feindlichen Wehrmacht jederzeit mit Menschlichkeit 
behandelt und gegen Gewalttätigkeiten und Beleidigungen geschützt werden. Die Ver¬ 
stöße der polnischen Wehrmacht gegen dieses Kriegsgefangenenabkommen sind be¬ 
sonders zahlreich und schwerwiegend. Die Behandlung der in polnische Gefangen¬ 
schaft geratenen deutschen Soldaten ist in vielen Fällen unmenschlich und schändlich 
gewesen. Es liegen zahlreiche eidliche Aussagen über Fälle vor, in denen polnische 
Truppen wehrlose deutsche Gefangene kaltblütig hingemordet haben. Die Gefahr, in 
polnische Gefangenschaft zu geraten, war sehr oft gleichbedeutend damit, ab¬ 
geschlachtet zu werden. Ein Fall grauenhaften Massenmordes an deutschen Kriegs¬ 
gefangenen hat sich in der polnischen Stadt Stopnica in Galizien ereignet, wo etwa 
dreißig deutsche Soldaten, die Angehörigen des Musikkorps eines Panzerregimentes, 
den Polen zum Opfer fielen. Der Befehl zum Erschießen dieser deutschen Soldaten 
kann, den gegebenen Umständen nach, nur von einem höheren polnischen Offizier 
erteilt worden sein. Die mit Gewehren und Maschinengewehren niedergeschossenen 
deutschen Soldaten, die noch nicht gleich tot waren, haben ,,Fangschüsse“ erhalten 
oder wurden mit dem Bajonett niedergemacht. Schwer verwundete, in die Hände der 
Polen gefallene deutsche Soldaten wurden in bestialischer Weise gemordet. Polnische 
Soldaten nahmen sich dabei noch obendrein scheußlichste Quälereien heraus, die das 
polnische Heer für immer mit einem Schandmal belasten. 

Polnische Kriegsgefangene haben ausgesagt, daß ihre Offiziere deutsche Verwundete, 
die sie um Wasser oder Hilfe baten, niedergeschossen und dazu noch hölmisch erklärt 
haben, das müsse man mit jedem einzelnen Deutschen so machen. Verwundete 
deutsche Soldaten, die bei sachgemäßer Behandlung zu retten gewesen wären, sind so 
unmenschlich gequält und vernachlässigt, ja durch neue Schüsse verwundet worden, 
daß sie an diesen Verletzungen starben. Es gibt zahlreiche Fälle, in denen man tote 
deutsche Soldaten nicht nur ausgeplündert, sondern auch mit ausgestochenen Augen 
gefunden hat. Wie gräßliche Verstümmelungen auch sonst von polnisclien Truppen 
an deutschen Verwundeten und Toten verübt worden sind, davon gibt das beigefügte 
Bild für einen Fall einen Eindruck. Auf dem Marsch nach Tomascow fand man neben 
einem deutschen Panzerwagen die Leichen von drei deutschen Panzerschützen liegen, 
denen die Hände abgehackt bzw. die Ohren und Nasen abgeschnitten waren. Bei einem 
anderen Panzerschützen war die Kehle durchstochen. Die unmenschlichen Quälereien 
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sind nachweislich zum Teil an noch lebenden Verwundeten verübt worden. Fünf 
Zeugen haben bekundet, daß polnische Offiziere vor dem Angriff auf eine deutsche 
Sanitätskompanie in Myszyniec den Befehl gegeben haben, keine Gefangenen zu 
machen, sondern alles niederzumetzeln. 

Nicht minder umfangreich ist das Beweismaterial für polnische Freischärlerei 
und dabei verübte Verbrechen. Wir besitzen urkundliche Belege dafür, daß die 
polnische Heeresleitung das polnische Volk zu völkerrechtswidrigem Franktireur¬ 
krieg, zur hemmungslosen Bekämpfung des Feindes, wo immer man ihn traf, 
angestachelt hat. Es ist die „Instruktion für die Zivilbevölkerung über die Bekämpfung 
von feindlichen Flugzeugs- und Landungstruppen^'. Darin heißt es: ,,Der gelandete 
Feind muß wie Wild gejagt werden und darf nicht entkommen, Mistgabeln, Dresch¬ 
flegel, Wagenrungen und Feuer müssen mangels anderer Werkzeuge unsere Waffen 
zur Bekämpfung des Feindes und Vernichtung seines Gerätes bilden. — Angesichts 
der Tatsache, daß das Heer hauptsächlich an der Front tätig ist, wird die Bekämpfung 
der gelandeten Feinde, besonders der an Zahl geringeren, der Zivilbevölkerung über¬ 
lassen; und der Grundsatz, daß im heutigen Kriege nicht das Heer allein kämpft, 
sondern das ganze Volk, wird hier seine Bestätigung in der Wirklichkeit erhalten.“ 

Die polnischen Behörden haben also das Gegenteil von dem getan, wozu sie völker¬ 
rechtlich verpflichtet gewesen wären. Jede Unterrichtung und Warnung im Hinblick 
auf die Vorschriften der Art. 1 und 2 der Ordnung der Gesetze und Gebräuche des 
Landkrieges vom 18. Oktober 1907 ist unterblieben. So hat denn auch die polnische 
Bevölkerung gegen notgelandete oder mit dem Fallschirm abgesprungene deutsche 
Flieger gewütet. Zivilisten haben sie in zahlreichen Fällen einfach erschlagen. Pol¬ 
nische Soldaten haben sich bei diesen Schändlichkeiten der Zivilbevölkerung beteiligt 
und nichts getan, um ihre Ehre als ehrliche Soldaten zu wahren. Es liegen die Beweise 
dafür vor, daß die verantwortlichen polnischen Stellen das Freischärlertum nicht nur 
duldeten, sondern planmäßig heraulbeschworen. Frauen haben sich bei Angriffen 
auf deutsche Sanitäter beteiligt. 

Der Aufruf der polnischen Behörden zur Selbstbewaffnung der Zivilbevölkerung, 
ohne gleichzeitige Belehrung und Hinweis auf die Beachtung der völkerrechtlichen 
Mindestforderungen für ihre Anerkennung als Kriegführende, hat zu einem schranken¬ 
losen Eingreifen der zivilen Bevölkerung neben den regulären Truppen der polnischen 
Wehrmacht, besonders in denjenigen Gebietsteilen geführt, die von den deutschen 
Truppen auf ihrem Vormarsch jeweils bereits besetzt waren, und in denen mithin 
eine Selbstbewaffnung der Bevölkerung im Sinne des Art. II der Ordnung der Gesetze 
und Gebräuche des Landkrieges vom 18. Oktober 1907 unter keinen Umständen mehr 
statthaft war. Polnische Zivilisten haben jede Gelegenheit benutzt, mit heimlich ge¬ 
führten Waffen aus dem Versteck oder Hinterhalt den deutschen Truppen Verluste 
beizubringen. Sie haben sich in bestialischer Weise an verwundeten deutschen Sol¬ 
daten vergriffen und sich der Beraubung und Plünderung von Wehrlosen schuldig 
gemacht. 

Nach den Feststellungen der deutschen Wehrmacht ist ein erheblicher Teil der 
deutschen Verluste auf dem Vormarsch auf dieses regellose, hinterhältige und allen 
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Kriegsgesetzen hohnsprechende Freischärlertum der polnischen Zivilbevölkerung 
zurückzuführen. 

Den Höhepunkt der polnischen Kriegsverbrechen stellt die einwandfrei festgestellte 
Verwendung von Giftgas durch die polnische Wehrmacht dar. Bereits in der ersten 
Hälfte des polnischen Feldzuges gingen beim Oberkommando der Wehrmacht Mel¬ 
dungen deutscher Truppenteile ein über Verwendung von Giftgas durch Polen. Bei 
der Ungeheuerlichkeit dieses Verbrechens gegen das Völkerrecht war es von vornherein 
nötig, völlige Klarheit über den Tatbestand herzustellen. Die sofort eingeleitete Unter¬ 
suchung wurde daher mit besonderer Sorgfalt durchgeführt und hat mehrere Wochen 
in Anspruch genommen, insbesondere war es im Hinblick auf die von allen zivilisierten 
Staaten akzeptierte Verpflichtung aus dem Gaskriegsabkommen vom 17. Juni 1925 
von besonderer Bedeutung, den Hersteller dieser Giftgasmunition zu ermitteln. 

Diese Untersuchungen haben einwandfrei die Verwendung von Giftgas durch pol¬ 
nische Truppen ergeben. Das Giftgas wurde von England an Polen geliefert. 

1. Am 8. September 1939, 20 Uhr, begann die erste Kompanie des Gebirgspionier- 
bataillons ... an einer Brücke am Ostrande der Stadt Jaslo eine Sperre wegzuräumen. 
Hierbei ereignete sich eine schwere Explosion, wodurch mehrere Pioniere getötet und 
verletzt wurden. 

Während man zunächst lediglich an die Explosion einer gewöhnlichen Sprengmine 
glaubte, stellten sich am nächsten Tage sowohl bei den Verwundeten als auch bei 
einer großen Zahl von weiteren beteiligten unverletzten Pionieren die typischen Er¬ 
scheinungen der Verbrennung durch Gelbkreuzgas ein. Von den Pionieren, die das 
Gas eingeatmet hatten, starben zwei unmittelbar nach Einlieferung in das Lazarett und 
zwei weitere nach schauerlichen Qualen an der Verbrennung der Atmungsorgane. 

Bei den unverletzten Soldaten, die ahnungslos, daß sie mit Gelbkreuzgas in Be¬ 
rührung gekommen waren, in ihren Kleidern nachts geschlafen hatten, stellten sich 
am nächsten Tage die bekannten Vergiftungserscheinungen ein. Auch diese wurden 
dann in das Lazarett in Jaslo eingeliefert und litten dort die bekannten furchtbaren 
Qualen der Gasverbrennung. 

2. Am 13. September wurde eine Militärkommission unter Leitung eines deutschen 
Obersten und eines Oberstabsarztes an den Tatort Jaslo sowie in die Lazarette, in 
denen die Verwundeten lagen, entsandt. Hierbei wurden folgende Feststellungen ge¬ 
troffen: 

Schon bei dem Befahren dieser Brücke durch die Kompanie wurde ein Lost-(Gelb¬ 
kreuz) geruch festgestellt. Durch den Sachverständigen Professor Dr. Wirt erfolgte 
eine genaue Prüfung der Trichter und eine Nachprüfung durch Erdproben auf 
chemisch-analytischem Wege. Diese Sachverständigenprüfung ergab einwandfrei, daß 
es sich hier um eine Sprengung mit Minen, gefüllt mit Gelbkreuzgas, handelte. 

Bei dem anschließenden Besuch in einem Feldlazarett in Jaslo wurden von vierzehn 
Gelbkreuzgasverletzten, von denen vier inzwischen gestorben waren, die zehn Über¬ 
lebenden von dem Oberstabsarzt eingehend untersucht. Hierbei wurden die typischen 
und furchtbaren Krankheitserscheinungen der Gelbkreuzgasverbrennung an Augen, 
Atmungsorganen und auf den Körpern der Betroffenen festgestellt. 
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3. Als Meldungen über die Verwendung von Gelbkreuzgas durch polnische Truppen 
in die Auslandspresse gelangten, brachte Reuter aus London eine Bekanntgabe der 
damaligen polnischen Gesandtschaft in London folgenden Inhalts: 

„Die polnische Gesandtschaft in London erklärt, daß die Behauptung, die von deut¬ 
schen Sendestationen gefunkt wurde, polnische Truppen hätten Giftgasbomben an- 
gew’andt, jeder Grundlage entbehrt.“ 

Die deutschen maßgebenden Stellen haben sofort nach Bekanntgabe dieser pol¬ 
nischen Behauptung aus London nunmehr einigen neutralen Beobachtern Gelegenheit 
gegeben, sich von dem wahren Sachverhalt zu überzeugen. Es haben sich daraufhin 
die Berichterstatter ausländischer Zeitungen, und zwar die Herren Deuel von „Chicago 
Daily News“, Shanke von „Associated Preß“ und Lescrenier als Vertreter von „Stock¬ 
holms Tidningen“ und „Baseler Nationalzeitung“ nach Jaslo begeben. 

4. Um aber vorauszusehende Verdrehungs- und Beschönigungsbemühungen des 
englischen Lügenministeriums von vornherein Lügen zu strafen, haben die maß¬ 
gebenden deutschen Stellen den Schweizer Professor Rudolf Staehelin aus Basel ge¬ 
beten, eine ärztliche Diagnose der Schwerverletzten in Jaslo vorzunehmen. Nach¬ 
stehend veröffentlichen wir im Wortlaut den Bericht des Schweizer Professors: 

„Am 20. September habe ich in Jaslo deutsche Soldaten untersucht und bei neun 
von ihnen mit Sicherheit die Folgen von Gelbkreuzgasvergiftung festgestellt, während 
beim zehnten die Erscheinung nicht mehr so ausgesprochen war, daß man hätte die 
Diagnose mit Sicherheit stellen können. 

Bei den neun Erkrankten mit sicheren Symptomen waren Veränderungen der Haut 
von so typischem Aussehen und solcher Lokalisation, daß es sich unzweifelhaft um 
eine Vergiftung mit einem Gift aus der Gelbkreuzgasgruppe handeln muß, die vor etwa 
mehr als einer Woche stattgefunden haben muß. 

Bei vieren waren noch Zeichen leichter Entzündung der Augen und der Luftwege 
nachzuweisen und bei einem Kranken bestand noch eine Bronchitis. Das Vorherrschen 
der Hautsymptome führt zu der Annahme, daß das Gift der sogenannte Lost-Kampf- 
stoff (Dichlordiaethylsulfid-Yperit) sein muß. Sonst ist jetzt keine gleichwirkende 
Substanz bekannt. 

Nach Angabe erkrankten acht von den zehn Soldaten, als sie vor zwölf Tagen mit 
der Aufräumung eines Sprengloches auf einer Brücke beschäftigt waren, indem, nach¬ 
dem die erste Ladung nur eine geringe Explosion zur Folge gehabt hatte, eine Gasr 
bombe durch Fernzündung zur Explosion gebracht worden war. Zwei Soldaten hatten 
nur die Vergifteten auf dem Transport begleitet. Bei allen stellten sich die Symptome 
erst einige Stunden nach dieser Arbeit ein, und da die Soldaten keine Ahnung davon 
hatten, vergiftet zu sein, wurden die Kleider erst nachträglich vom Körper entfernt. 
Auch diese Umstände passen sehr gut zu einer Vergiftung mit Lost-Kampfstoff. 

Außerdem wurde mir mitgeteilt, daß noch drei Erkrankte anderswo in Behandlung 
wären und vier unter Lungenerscheinungen gestorben seien, die alle an der gleichen 
Arbeit teilgenommen hatten. Auch das paßt zu einer Vergiftung durch Lost-Kampf¬ 
stoff. 

Berlin, den 21. September 1939. gez.: Professor R. Staehelin.“ 


415 



Nach diesem Gutachten dieses Schweizer Sachverständigen kann auch nicht der 
geringste Zweifel mehr bestehen, daß die polnische Truppenleitung Giftgas 
verwendet hat. 

5. Sofort nach der endgültigen Bestätigung der Verwendung von Gelbkreuzmineii 
durch Polen waren die maßgebenden Stellen bemüht, den Ursprung der Gasmunition 
festzustellen. 

Diese Nachforschungen haben nach der Einnahme der Ortschaft Oxhöft in der Nähe 
des früheren Gdingen, jetzt Gotenhafen, zum Erfolg geführt. Am 23. September wurde 
dort bei den ersten Aufräumungsarbeiten in der sogenannten Hexenschlucht ein ab¬ 
seits gelegenes Munitionslager entdeckt, das durch ein Warnungsschild in polnischer 
Sprache gekennzeichnet war und das u. a. ein größeres Lager von Gasminen enthielt. 
Eine im Heeresgasschutzlaboratoriüm des Heereswaffenamtes angestellte Unter¬ 
suchung ergab die Bestätigung der Vermutung, daß es sich auch hier um Gelbkreuz¬ 
minen handle. In jeder Gasmine wurden etwa zehn Kilo Gelbkreuz festgestellt. 

6. Die Tatsache, daß diese Minen gerade in der Nähe des Hafens aufgefunden 
wurden, veranlaßte die deutschen Stellen, sofort weitere Nachforschungen nach 
Gasminen in den an dieser Stelle der ehemaligen polnischen Hafenstadt befind¬ 
lichen bedeutenden Munitionslagern aufzustellen. Es waren hier auf Grund der be¬ 
kannten Lieferungsabmachungen Polens mit England in den letzten Monaten vor dem 
Kriege große Mengen von englischem Kriegsmaterial ausgeladen worden. In einem 
in der Nähe von Gotenhafen befindlichen Arsenal, in dem die kurz vor dem Kriege er¬ 
folgten Munitionslieferungen aus England noch aufgestapelt waren, wurden dann 
unter diesem von Großbritannien gelieferten Kriegsmaterial noch mehrere tausend 
Gelbkreuzminen festgestellt. Durch polnische Aussagen wurde bestätigt, daß dieses 
gesamte in dem Arsenal befindliche Material in den letzten Wochen von englischen 
Schiffen in Gdingen nachts ausgeladen und in diesen Munitionsdepots eingelagert 
wurde. Es ist daher einwandfrei nachgewiesen, daß diese Gelbkreuzminen, die von den 
Polen gegen die deutschen Truppen verwendet wurden, englischer Herkunft sind und 
von England an Polen geliefert wurden. 

England hat das von den Polen angewendete Gelbkreuz hergestellt und an Polen 
verkauft. England und die britische Regierung haben sich damit entgegen allen 
Regeln des schwersten Bruches des Völkerrechts schuldig gemacht. 

Während der englische Premierminister Chamberlain vor dem Unterhaus 
wiederholt vor der Welt die Humanisierung des Krieges gepredigt hat, während 
der englische Botschafter Sir Nevile Henderson dem Reichsaußenminister bei 
der Kriegserklärung eine Note überreichte, wonach England jede Verwendung 
von Giftgas abschwor, wird dasselbe Großbritannien vor aller Welt als Lieferant 
gerade dieses furchtbarsten und frevelhaftesten aller Kriegsmittel entlarvt, das es vor¬ 
gibt, so zu verabscheuen. Die ganze Verlogenheit und Scheinheiligkeit britischer 
Politik ist hiermit erneut bewiesen. Von der Bühne des britischen Parlaments: Pro- 
klamierung des Friedens, Proklamierung der Schonung von Frauen und Kindern und 
der Humanisierung der Kriegführung. In Wirklichkeit aber: Kriegshetze mit allen 
Mitteln, Hungerblockade gegen Frauen und Kinder und gegen die Soldaten: Giftgas! 
Die Vertreter ausländischer Zeitungen, die Jaslo und die im dortigen Lazarett liegen- 
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den schwer Gasverletzten besuchten, haben ihre Eindrücke in folgenden Berichten 
niedergelegt: 

Herr Lescrenier berichtet u. a.: „In Jaslo hatten die Polen trotz aller gegebenen 
Versicherungen erstmalig Gelbkreuz verwandt. Der Stadtkommandant zeigte uns die 
sonst unbeschädigte Brücke mit drei Sprenglöchern. Wahrscheinlich wegen des Miß¬ 
erfolges bei der ersten Sprengung war diese Gasgranate kunstgerecht in einem zwei¬ 
mal drei Meter großen Sprengloch untergebracht und mit einem Draht versehen, der 
mit dem anderen Ende an einer der dort liegenden leeren Benzintonnen befestigt war. 
Als die deutschen Pioniere ahnungslos mit dem Wegräumen dieser Benzintonnen 
begannen, riß der Draht und die Gasgranate explodierte. Die Wirkung war ver¬ 
heerend. Abgesehen von einem Todesopfer bei der Explosion haben weitere vierzehn 
deutsche Soldaten schwere Verbrennungen erlitten. Selbst wir, die wir erst mehrere 
Tage nach dem Zwischenfall an die Unglücksstelle kamen, nahmen noch einen 
stechenden Gelbkreuzgeruch wahr, der sich mit einem scharfen Knoblauchgeruch ver¬ 
gleichen läßt. 

Der Anblick der gasvergifteten Soldaten im Lazarett war entsetzlich. Vier von ihnen 
waren an ihren furchtbaren Verbrennungen gestorben. Der Arzt deckte die Öl¬ 
packungen auf, wir sahen Körper, deren Haut fast vollständig verbrannt war, während 
andere schwere innere, insbesondere Lungenverletzungen davongetragen hatten. Es 
war ein Anblick, den man nicht wieder loswerden konnte. Bezeichnend war auch die 
Erklärung des leitenden Arztes, daß selbst polnische Bürger von Jaslo, die ahnungslos 
die Stelle an der Brücke passiert hatten, Vergiftungserscheinungen aufwiesen und zur 
Behandlung in das Lazarett eingeliefert werden mußten.‘‘ 

Herr Deuel schreibt u. a. folgendes: „Die Tragödie, die Männer einer deutschen 
Pionierkompanie in Jaslo als Opfer forderte, kann nicht wieder gutgemacht werden. 
Als deutsche Pioniere mit dem Wegräumen der Barrikaden begannen, die von den 
Polen an einer Brücke außerhalb der Stadt errichtet worden waren, erfolgte eine 
Explosion. Aber die Minen waren nach übereinstimmenden Aussagen der deutschen 
Offiziere, Ärzte und der Überlebenden mit dem gefürchteten Gelbkreuzgas gefüllt, 
das unsichtbar ist und etwa wie Knoblauch riecht. Es haftet an der Kleidung und 
frißt sich noch viele Stunden später durch die Haut. Vier weitere Pioniere sind seit¬ 
dem in schrecklicher Weise in Jaslo gestorben. Ihr Lungengewebe ist zerfressen. Sie 
weisen schmerzende Verbrennungen an den Augen und Hautbrandwunden auf, die 
an den empfindlichsten Stellen der Haut am schlimmsten sind. Zehn Überlebende liegen 
hustend in den Lazaretten und krümmen sich vor Schmerzen.“ 

Herr Shanke gibt folgenden Bericht: „Ich bin durch Krakau bis Jaslo gereist, tief 
nach Polnisch-Galizien hinein, zu einer neuen Szene des Leidens. Ich besuchte ein 
Feldlazarett, wo zehn deutsche Soldaten einer Pionierkompanie an schweren Ver¬ 
brennungen und infizierten Lungen darniederliegen: Die Wirkung von Gelbkreuz, das 
die Polen zurückgelassen hatten. Der Zwischenfall ereignete sich in der Nacht vom 
8. zum 9. September, als deutsche Pioniere Barrikaden rings um ein Loch in einer 
Eisenbetonbrücke über den Jaslokafluß wegräumten. Die meisten Soldaten erkrankten 
erst am anderen Tage, nachdem das Gas durch ihre Uniformen gedrungen war. Mehr 
als eine Woche später war noch der typische Knoblauchgeruch über der Explosions¬ 
stelle bemerkbar.“ 
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DOKUMENTE TYPISCHER POLNISCHER KRIEGSVERBRECHEN 


Amtsgericht Braunsberg. Z. Zt. Frauenburg, den 4. November 1939. 

Gegenwärtig; 

Assessor Dr. Cloidt 
als Richter, 

Justizangestellte Jost ' 

als Urkundsbeamter der Geschäftsstelle. 

Am 19. September 1939 befand ich mich als Krankenträger bei der kämpfenden 
Truppe etwa 14 bis 15 Kilometer östlich von Warschau. An diesem Tage hatten die 
Panzerwagen einen Vorstoß gegen die Polen unternommen. Gegen 11 Uhr ungefähr 
kamen einige Panzerwagen zurück. Ein Kamerad aus einem vorbeifahrenden Panzer¬ 
wagen verlangte nach einem Sanitäter, weil vorne verwundete Panzerkameraden liegen 
sollten. Der Stabsarzt Ambohl, ein Sanitäter von der 1. Kompanie, dessen Namen ich 
nicht kenne, und ich gingen daraufhin vor. 

Wir sahen etwa 15 bis 20 Meter vor uns neben einem brennenden Panzerwagen 
einen schwerverwundeten Leutnant von der Panzertruppe liegen. Obwohl die Polen 
uns an den weithin sichtbaren Rot-Kreuz-Binden als Sanitäter erkannt hatten eröffneten 
sie auf uns ein scharfes Feuer. Infolgedessen war es uns nicht möglich, dem ver¬ 
wundeten Leutnant die erste Hilfe zu bringen. Wir versuchten nunmehr, einem 
andern, entfernt liegenden Verletzten, der um Hilfe schrie, zu Hilfe zu eilen. Auf 
diesem Wege wurde der Stabsarzt durch ein DD.-Geschoß an der Hüfte schwer verletzt. 
Ich habe ihn sofort verbunden und ihm das Versprechen gegeben, ihn vor der Ge¬ 
fangenschaft zu schützen. Als ich einige Schritte zurückgegangen war, um noch andere 
Kameraden zur Unterstützung herbeizuholen, wurde ich von einem polnischen DD.- 
Geschoß derartig ins Knie getroffen, daß mein Bein bis zum Oberschenkel abgenommen 
werden mußte. Als ich mich später nach dem Stabsarzt Ambohl erkundigte, hörte ich, 

daß dieser in einem Lazarett seinen Verletzungen erlegen ist. 

\ 

Auf Befragen erklärte der Zeuge: „Wir hatten an diesem Tage vollkommen neue 
Rote-Kreuz-Binden angelegt.“ 

Vorgelesen, genehmigt, unterschrieben. 

Ernst Niedziolka. 

Darauf wurde der Zeuge vereidigt. 


Am 11. September 1939 erhielten wir bei unserm Vormarsch auf Warschau den 
Befehl, die Ladung aus einem hinter uns liegengebliebenen Lastkraftwagen abzuholen. 
Als wir den Lastkraftwagen mit unserm Fahrzeug erreicht hatten, wurden wir von 
den Polen beschossen. Der Unteroffizier Müller, der Gefreite Ketels, der Kanonier Paul 
und der Kanonier Blaschke wurden durch diesen Feuerüberfall sofort getötet. Meine 
übrigen Kameraden, die Kanoniere Albrecht und Heuer, und ich wurden verwundet. 
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Ich kann nicht sagen, ob dieser Feuerüberfall von Zivilisten oder von regulären 
Soldaten erfolgte. Unser Kraftwagen war nämlich überdacht. Ich saß im Innern des 
Wagens. Als geschossen wurde, sprang ich sofort heraus und wurde im gleichen 
Augenblick von einer Kugel an der Schulter getroffen. 

Nach etwa drei Stunden wurden wir von polnischen Sanitätern abtransportiert und 
von diesen später bei einem Bauern in einer Scheune untergebracht. Am Mittwoch, 
dem 13. September, nachmittags gegen 17 Uhr, drangen 3 polnische Soldaten in die 
Scheune ein und plünderten uns aus. Obwohl wir verwundet und wehrlos waren, 
wurden wir nach der Ausplünderung aufgefordert, uns zu erheben. Mit ihren Gewehr¬ 
mündungen deuteten sie an, daß sie uns erschießen wollten. Da wir infolge unserer 
Verwundung dieser Aufforderung nicht Folge leisten konnten, stachen sie auf uns mit 
auf gepflanzten Seitengewehren ein. Kanonier Albrecht wurde sofort getötet, während 
Kanonier Heuer an den Folgen der Verletzungen am nächsten Vormittag starb. Ich 
selbst erhielt Stiche in die Brust und in den Arm. Nach diesem Gemetzel verließen die 
3 polnischen Soldaten das Gehöft. Später erzählte mir der Bauer, daß es jüdische 
Soldaten gewesen seien. Sie machten auch auf mich einen jüdischen Eindruck. Erst 
am folgenden Tage brachte mich der Bauer zu dem nächsten Feldlazarett. 

Vorgelesen, genehmigt, unterschrieben. 

Heinrich Andresen. 

Der Zeuge wird vereidigt. 

Dr. C 1 o i d t 

Gegenwärtig: 

Feldkriegsgerichtsrat Dr. Heinemann 
als richtl. milit. Just.-Beamter, 

Kan. Max Meiler, als Protokollführer, 
besonders verpflichtet. 

Am 19. September 1939 stand das 2. Batl. 1. R . .. am Ortseingang von Jasniska bei 
Lemberg im Gefecht. In einem Hohlweg lag neben mehreren Toten ein schwerverwun¬ 
deter deutscher Soldat. Dieser Hohlweg wurde dauernd von einem polnischen MG. 
bestrichen, so daß es nicht möglich schien, den Verwundeten zu bergen. 

Ein Sanitäter von der 14. Kompanie meines Regiments ging, trotzdem wir ihm drin¬ 
gend davon abrieten, in den Hohlweg, um dem Verwundeten zu helfen. Der Sanitäter 
war deutlich an seiner Armbinde zu erkennen, er war unbewaffnet und ohne Feld¬ 
mütze. Das polnische MG. stand nur 30 bis 40 Meter von der Stelle, wo der Ver¬ 
wundete lag, entfernt. Es hatte die beste Sicht über den Hohlweg. Der deutsche 
Sanitäter wurde sofort in diesem Hohlweg beschossen und fiel im polnischen Feuer. 

V. g. u. 

Günther Geißler. 

Der Zeuge leistete den Zeugeneid. 

Dr. Heinemann Max Meiler 


Jost 


Wien, den 18, November 1939. 
Res.-Laz. 
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Wien, den 23. November 1939. 


Gericht der 4. leichten Division 
Gegenwärtig: 

Kriegsgerichtsrat Poppelbaum, 

Angestellter Janousek. 

Am 21. 9. 1939 wurden wir bei Labunie durch polnische Truppen überfallen. Im 
Laufe des Gefechts erhielt unsere Schwadron den Auftrag, einen Flankenangriff 
durchzuführen ... 

Plötzlich sah ich, daß der Gefreite Will schwer verwundet im Graben lag, und daß 
der Oberschütze Stummer dabei war, ihn zu verbinden. Stummer war als Kranken¬ 
träger eingeteilt und trug die Rote-Kreuz-Binde vorschriftsmäßig am linken Oberarm. 
Da ich selbst als Krankenträger ausgebildet bin und Will sehr gut kannte, half ich 
dem Oberschützen Stummer beim Verbinden. Wir hatten gerade den Ausschuß im 
Rücken von Will gefunden und suchten noch nach dem Einschuß. Wir vermuteten 
diesen im Oberkörper, da die ganze Kleidung Wills durchblutet war. Plötzlich schrie 
Stummer auf, und ich bemerkte, daß die Polen bis zu uns herangekommen waren. 
Gleichzeitig stellte ich fest, daß Stummer von einem polnischen Soldaten mit dem auf¬ 
gepflanzten Seitengewehr in den Rücken gestochen war, und zwar in der Nähe der 
Wirbelsäule, dort, wo der Hosenträger befestigt war. Gleichzeitig stach der polnische 
Soldat auch auf mich ein. Ich konnte im letzten Augenblick das Seitengewehr noch 
beiseiteschlagen, so daß ich den Stich nicht vollständig in den Rücken, sondern im 
wesentlichen in den Oberarm und nur noch etwas in den Rücken bekam. Ich ergriff 
sofort das Gewehr des Gefreiten Will, während Stummer seine Pistole zog. Wir 
schossen auch, ich weiß aber nicht, ob wir getroffen haben. Ich bin dann zusammen 
mit Stummer zum Waldrand zurückgekrochen. Dorf brach Stummer zusammen. Ich 
bat einen mir unbekannten Soldaten, für den Abtransport Stummers zu sorgen. Ich 
selbst begab mich zum Verbandsplatz. Als ich mich gerade in Richtung auf die Fahr¬ 
zeuge entfernen wollte, wurde Stummer gebracht. Mir wurde später erzählt, daß er 
verblutet und an den Folgen seiner Verletzungen gestorben sei. Was aus dem Gefreiten 
Will geworden ist, weiß ich nicht, da das Gefecht noch den ganzem Tag dauerte und 
unsere Schwadron nicht mehr an diese Stelle zurückgekommen ist. 

V. g. u. 

Gefreiter Wilh^ Basiel. 

Der Zeuge wurde vorschriftsmäßig beeidet. 

Poppelbaum Janousek 

Gegenwärtig: Z. Zt. Krakau, den 17. September 1939. 

Regierungsrat Scholz Stabs-Kriegslazarett, 

als richterlicher Militärjustizbeamter 
kraft Auftrags, 

Regierungsoberinspektor Franz 
als Urkundsbeamter. 

Am 9. September 1939 wurde unser Musikkorps von der Front nach Sagan in Marsch 
gesetzt, weil der Omnibus, in dem wir fuhren, den schnellen Vormarsch nicht mit¬ 
machen konnte. Das Musikkorps war 31 Mann stark. 
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Als wir auf der Heimfahrt an den Eingang eines Ortes kamen, der nach meiner Er¬ 
innerung Stopnica heißt, sahen wir plötzlich hinter einer Kurve polnisches Militär. 
Es war schwere und leichte Artillerie, Infanterie und Kavallerie, alles durcheinander. 
Ich nehme an, daß es eine Kavalleriebrigade gewesen ist. Da die Polen, als wir sie 
zuerst sahen, nur noch etwa 20 Meter von uns entfernt waren, konnte unser Fahrer 
nicht mehr wenden und versuchte daher, schnell vorbeizufahren. Die Polen waren 
zuerst überrascht, schossen dann aber mit Gewehren und einer Art Panzerabwehr¬ 
geschützen in unseren Wagen hinein. Wir erwiderten das Feuer mit unseren Pistolen. 
Ich bekam einen Armschuß und 2 Splitter in den Schenkel und sprang mit den Kame¬ 
raden, die nicht schwerer verletzt waren, vom Wagen. Wir wollten uns in einem Haus 
verstecken. Wir waren kaum rein, da waren sie schon hinter uns her und warfen 
Handgranaten. Wir mußten daher die Hände heben und uns gefangengeben. 

Darauf führte man uns in ein Zimmer und nahm uns alles ab, was wir bei uns 
hatten. Ich habe eine goldene Taschenuhr und eine gute Armbanduhr eingebüßt. In 
der Stube traf ich die meisten meiner Kameraden wieder. Nur der Feldwebel Rößner, 
die Unteroffiziere Lange und Markert waren nicht dabei. 

Danach wurden wir mit andern 16 gefangenen deutschen Kameraden zusammen¬ 
getan und an einen Kirchhof geführt. Dort mußten 7 bis 8 Mann heraustrelen und sich 
mit dem Gesicht zur Kirchhofsmauer stellen. Als sie es getan hatten, machten die Polen 
ihre Gewehre fertig, um die Kameraden zu erschießen. Plötzlich schoß deutsche Ar¬ 
tillerie in den Ort. Wir mußten deshalb sofort rechtsum machen und neben den 
Polen hermarschieren. Unsere Verwundeten, darunter den Panzerschützen Fritsche, 
mußten wir mitnehmen. 

Als wir etwa eine Stunde marschiert waren, führte uns eine Eskorte von 50 bis 
60 Mann durch den Straßengraben an eine strohgedeckte Scheune. Dort mußten wir 
uns in zwei Gliedern aufstellen. Als die Polen, die vor uns gewesen waren, sich hinter 
uns stellten, und als wir hörten, daß Gewehre durchgeladen wurden, wußten wir, daß 
unser letzter Augenblick gekommen war. Kurz darauf schoß es auch schon. Da lief 
ich mit noch einigen anderen Kameraden im Schutze der Dämmerung davon. Die 
Polen schossen wie wild mit Gewehren und Maschinengewehren auf uns Fliehende und 
auf die an der Scheune stehenden Kameraden. Mich haben sie nicht mehr getroffen. 

Wir liefen zunächst etwa 600 bis 800 Meter und warfen uns dann hin. Die Polen 
schossen immer noch, und wir hörten Angstschreie und Hilferufe. Wir krochen dann 
weiter, bis wir gegen 4 Uhr zu einem Wald kamen. Den durchliefen wir bis gegen 
V 27 Uhr morgens, danach versteckten wir uns in einem Dornbusch. Vor uns lag pol¬ 
nische Artillerie, die auf die deutschen Stellungen schoß. Mittags gegen V 4 I 2 Uhr 
sahen wir einen Spähtrupp vom Reiterregiment . . . Der brachte uns zum Ver¬ 
bandsplatz. Nachdem wir verbunden waren, wurden wir nach Krakau geschafft. Hier 
hat uns ein Leutnant der . .. Division vernommen. 

Von den 45 oder 46 Mann, die mit mir zusammen in polnischer Gefangenschaft 
waren, sind 12 entkommen. Die andern sind alle von den Polen ermordet worden, 
sonst hätten sie sich wieder hier in unserem Abschnitt eingefunden. 
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Der Zeuge leistete den Zeugeneid. 


V. g. u. 

Kurt Lemser, Unteroffizier. 

Geschlossen: 

Scholz Franz 

Weitere Einzelheiten über die Mordtat an dem Musikkorps des deutschen Panzer¬ 
regiments in Stophica enthalten die beiden folgenden, auszugsweise mitgeteilten 
Protokolle: 


Gegenwärtig: Z. Zt. Krakau, den 18. September 1939. 

Regierungsrat Scholz Stabs-Kriegslazarett, 

als richterlicher Militärjustizbeamter 
kraft Auftrags, 

Regierungsoberinspeklor Franz 
als Urkundsbeamter. 

. . . Anschließend wurden wir zu einem Friedhof geführt. Dort wurden wir zu zweien 
aufgestellt. Dann zählte man 8 Mann ab, die erschossen werden sollten, wie man uns 
durch Zeichen zu erkennen gab. Ein alter polnischer Soldat sagte uns auch, daß wir 
erschossen würden. Er fügte hinzu, er selbst wolle es nicht, aber die meisten seiner 
Kameraden seien von der Grenze und hätten eine große Wut auf die Deutschen. 
Plötzlich schlug in der Nähe eine Granate ein. Daraufhin wurden wir aus dem Ort 
getrieben und mußten eine ganze Zeit marschieren. Einen Kameraden, der einen 
schmerzhaften Beinschuß hatte, mußten wir abwechselnd tragen. Gegen 20 Uhr 
machten die Polen halt. Sie führten uns rechts durch den Graben und stellten uns auf 
einer Wiese in zwei Gliedern auf. Die ganze Eskorte in Stärke von 70 bis 80 Mann 
stand zunächst um uns herum. Dann wurde hinten etwas auf polnisch gerufen, und die 
polnischen Soldaten gingen einzeln hinter unsern Rücken. Ich hatte sofort das Gefühl, 
daß wir erschossen werden sollten. Plötzlich setzte das Feuer auch schon ein. Ich warf 
mich sofort hin. Die Polen schossen etwa zehn Minuten aus Gewehren und Maschinen¬ 
gewehren. Danach hörte ich nur noch einzelne Schüsse. Einige Kameraden schrien: 
„Laßt uns doch leben!“ Da wußte ich, daß die noch Lebenden einen Fangschuß be¬ 
kamen. Die Polen kamen auch auf mich zu und stachen mich mit dem Seitengewehr 
dreimal in den Oberschenkel. Ich habe keinen Laut von mir gegeben, um mich nicht 
zu verraten. 

Von den 33 Mann, die in unserm Omnibus waren, und den 16 anderen Gefangenen 
sind insgesamt 13 mit dem Leben davongekommen. Alle anderen sind, wie ich an¬ 
nehmen muß, von den Polen ermordet worden. 

Die Niederschrift wurde dem Vernommenen vorgelesen, von ihm genehmigt und wie 
folgt unterschrieben. 

Helmuth Schloerb. 

Der Zeuge leistete den Zeugeneid. 

Geschlossen: 

Schölz Franz 
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Gegenwärtig: Z. Z. Sagan, den 19. September 1939. 

Regierungsrat Scholz 

als richterlicher Militärjustizbeamter 

kraft Auftrags, 

Regierungsoberinspektor Franz 
als Urkundsbeamter. 

. . . Nach der Vernehmung wurden alle Gefangenen von einem Begleitkommando in 
Stärke von etwa 50 Mann in südlicher Richtung aus dem Ort geführt. Wir marschierten 
etwa eine V 4 Stunde bis zu einem Acker, auf dem eine Scheune und ein Haus standen. 
Es war inzwischen etwa 19 Uhr geworden. 

Auf dem Acker mußten wir in Linie zu zwei Gliedern antreten. Auf den Ruf: ,,Wollt 
ihr euch miterschießen lassen?!“, den ich verstanden habe, weil ich etwas Polnisch kann, 
traten die polnischen Soldaten, die vor uns standen, hinter uns zurück. Ich wußte nun, 
daß wir alle erschossen werden sollten. Schon in Stopnica habe ich das vermutet, denn 
dort sagte ein Pole auf polnisch, daß man uns irgendwo vor den Ort führen sollte, wo 
keine Zivilpersonen zuschauen könnten. Ich habe daher nur noch an meine Frau und 
mein Kind gedacht und immer überlegt, ob und wie ich fliehen könnte. Plötzlich 
krachten auch schon Schüsse. Da lief ich in gestrecktem Lauf davon. Ich lief etwa 
350 Meter und legte mich dann in eine Kartoffelfurche! Von dort hörte ich noch etwa 
zwanzig Minuten lang einzelne Schüsse fallen. Nachdem ich etwa IV 2 Stunden gelegen 
hatte, sah ich plötzlich Feuer aus der Scheune schlagen 

Darnach fuhren wir zu der Scheune, wo die andern toten Kameraden lagen. Neben 
der Scheune fanden wir Unteroffizier Stengelin und den Omnibusfahrer tot auf. Der 
Fahrer hatte Brandwunden im Gesicht. Neben den Toten lagen der Unteroffizier 
Schulze und der Panzerschütze Fritsche. Beide waren schwer verletzt und sind in¬ 
zwischen ins Krankenhaus gebracht worden. In der Scheune sahen wir 18 bis 20 ver¬ 
kohlte Leichen liegen. Es war ein grauenhafter Anblick, den ich mein Leben lang nicht 
vergessen werde. Herr Hauptmann hat alles photographiert und uns dann vernommen. 
Er hat zwei polnische Männer, eine polnische Frau und einen Juden mit in die Scheune 
genommen. Sie mußten sich das ansehen und ein entsprechendes Protokoll unter¬ 
schreiben. Ich bin auch hier in Sagan schon zweimal vernommen worden. 

Die Niederschrift wurde dem Vernommenen vorgelesen, von ihm genehmigt und 
wie folgt unterschrieben. 

Der Zeuge leistete den Zeugeneid. 

Gerhard Kiwus, Feldwebel. 

Scholz Geschlossen: Franz 

Gegenwärtig: Warschau, den 5. Oktober 1939. 

Kriegsgerichtsrat Zirner 
als Untersuchungsführer, 

Justizinspektor der Luftwaffe 

Grießhammer 

als Urkundsbeamter. 

In der völkerrechtlichen Untersuchungssache Warschau I wurde der nachgenannte 
Zeuge vernommen. Er wurde über die Bedeutung des Eides belehrt und auf die 
strafrechtlichen Folgen der Eidesverletzung hingewiesen. 
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Als Dolmetscher wurde zugezogen: Mosch, Gustav, 29 Jahre alt, verheiratet, 
Zimmermann, zuletzt Gefreiter bei der polnischen Armee; jetzt Sonderführer bei der 
. . . Division des . .. A.K. 

Der Dolmetscher wurde über die Bedeutung des Eides belehrt und auf die straf¬ 
rechtlichen Folgen der Eidesverletzung hingewiesen; er leistete den Dolmetschereid. 

Sodann wurde der Zeuge Michal Kindij vernommen wie folgt: 

Zur Person: Kindij, Michal, 29 Jahre alt, Kanonier im 2. BatL 25. Art-Regt., Stand¬ 
ort Kalisch, als Reservist am 22. August 1939 bei der polnischen Armee eingezogen, 
vorher D /2 Jahre im A.R. 26 in Skierniwice, griechisch-katholisch, landwirtschaftlicher 
Arbeiter in Ostrove, dort verheiratet, 1 Kind, Geburtsort: Nadiatycze, Kreis Zydaczow 
b. Stanislawow. Ich bin Ukrainer, bei meinen Eltern und in meiner Familie wird 
ukrainisch gesprochen. 

Am zweiten oder dritten Tag nach Beginn des Krieges ging die Batterie von Kalisch 
nach Unijew zurück. Bei einem Gegenstoß wurden drei oder vier deutsche Otfiziere 
und sechs Gemeine, die sämtlich verwundet waren, gefangengenommen. Die Ge¬ 
fangenen wurden zusammengelegt. Als ein schwerverletzter Offizier um Wasser 
stöhnte, ritt mein Batteriechef Kapitän Borchla an ihn heran. Er sagte: ,,Ich werde dir 
Wasser geben!'‘, und schoß vom Pferde aus zwei Schüsse auf den Offizier. Der Offizier 
war dann tot. Der Batteriechef sagte sodann freudig, so muß man es mit jedem ein¬ 
zelnen Deutschen machen. Er wollte dann noch mit dem Pferd über die Verwundeten 
hinwegreiten, das Pferd ging jedoch nicht darüber. Dies habe ich selbst gesehen; was 
mit den anderen Gefangenen geschah, weiß ich nicht. Ich mußte dann weg. 

Einige Zeit später, in der Nähe von Lenczyce, kam die Batterie an einer Stelle vorbei, 
an der deutsche und polnische Tote und Verwundete lagen. Kapitän Borchla und unser 
Batterieoffizier, Leutnant Junik, schossen vom Pferde auf auf die deutschen Toten und 
Verwundeten. Durch die Schüsse starben auch die Verwundeten. Sodann befahlen sie 
der Batterie, den Toten und einigen Verwundeten, die übrigblieben, Verbandszeug und 
Wertsachen abzunehmen und mit dem Gesicht ins Wasser zu werfen, so daß auch die 
noch Lebenden in dem etwa 10 Zentimeter hohen Wasser ertrinken mußten. Einige 
Soldaten meiner Batterie, wie auch ich selbst, gingen weg, um den Befehl nicht aus¬ 
führen zu müssen. Andere haben gern mitgemacht. Die deutschen Soldaten trugen auf 
der Achselklappe eine rote Nr. 46; die Schulterklappe war ebenfalls in der Farbe um¬ 
randet. Das Rot war etwas gelblich gefärbt. 

Einmal traf die Batterie neun deutsche Versprengte im Sumpf. Leutnant d. Res. 
Dombrovsky, der zugleich Arzt war, versuchte mit zwölf Mann die neun Deutschen 
gefangenzunehmen. Die Deutschen wehrten sich jedoch, es fielen 12 Polen, lediglich 
Dombrovsky blieb am Leben. Einer Infanteriekompanie gelang es dann, mit Unter¬ 
stützung meiner Batterie, die Deutschen gefangerizunehmen. Sechs waren tot, einer 
hatte einen Bein- und einer einen x\rmschuß. Leutnant Dombrovsky führte dann den 
Soldaten mit dem Armschuß weg und wollte etwas wissen. Dieser Soldat war der 
MG.-Schütze. Der Soldat hat jedoch nicht geantwortet. Dombrovsky zog dann seinen 
Revolver und schoß ihm einen Schuß direkt in den Kopf. Der Soldat war sofort tot. 
Die anderen polnischen Soldaten wurden herbeigerufen, um ihn anzusehen. 
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Der Leutnant der Reserve Marcziniak hat uns öfter selbst erzählt, daß er gelegentlich 
einer Patrouille verwundete Deutsche erschossen oder mit dem Kolben so geschlagen 
habe, daß das Gehirn herausgekommen sei. Kameraden meiner Batterie haben mir 
öfter erzählt, daß der Chef der 1. Batterie, Hauptmann Wojciechowske, und der Chef 
der 3. Batterie, Oberleutnant Komorowski, mit Pferden absichtlich über verwundete 
Deutsche hinweggeritten sind und sie auch abgeschossen haben. Alle Offiziere sind, 
ebenso wie ich, in Warschau in Gefangenschaft geraten. Es ist aber möglich, daß 
Leutnant Marcziniak gefallen ist. Dombrovsky hat sich nach der Niederlegung der 
Waffen wohl in seine Privatwohnung entfernt. 

Der Zeuge wurde nochmals auf die Bedeutung des Eides hingewiesen; er erklärte: 
,Jch habe die reine Wahrheit gesagt. Kapitän Borchla hat uns ausdrücklich verboten, 
über die Behandlung der deutschen Gefangenen zu Deutschen zu sprechen.“ 

Ins Polnische übersetzt, vorgelesen, genehmigt und unterschrieben. 

Michal Kindij. 

Der Zeuge wurde beeidigt. 

Z i r n e r , Kriegsgerichtsrat Grießhammer, Justizinspektor der LuftwafTe. 

Gegenwärtig: Wien, den 21. November 1939. 

Feldkriegsgerichtsrat Dr. Heinemann Res.-Laz. 

als richterl. milit. Just.-Beaijiter, 

Kriegsverw.-Insp. Fischer 
als Protokollführer, 
besonders verpflichtet. 

In einer völkerrechtlichen Untersiichungssache erklärte im Krankenzimmer des Reservelazaretts 
Gefreiter Hermann Raiff, als Zeuge, nachdem er über seine Wahrheitspflicht unter Flinweis auf die 
Bedeutung des Eides besonders belehrt worden war: 

Z. P. Ich heiße Hermann Raiff, bin 38 Jahre alt, geb. in Wallburg. 

Z. S.: Am 17. September 1939 befand ich mich in der Nähe von Lemberg auf Vorposten. 
Ich erhielt einen Schuß in die linke Schulter und während des Rücklaufens eine 
schwere Verletzung des linken Oberschenkels durch Granatsplitter, so daß ich liegen¬ 
bleiben mußte. Dann kam eine Gruppe polnischer Soldaten unter der Führung eines 
Offiziers. Ich stellte mich tot. Da ich jedoch auf einen Fußtritt schmerzlich reagierte, 
merkten die Polen, daß ich noch am Leben war. Ein deutschsprechender Angehöriger 
der Gruppe diente als Dolmetsch. Ich wurde befragt, wer ich sei, was mir fehle, wie 
alt ich sei, ob ich Familie habe usw. — Sie versorgten meine Wunden nicht, sondern 
entfernten sich. Der Anführer der Gruppe gab vor dem Weggehen einen kurzen pol¬ 
nischen Befehl, den ich nicht verstand. Ein Mann blieb zurück, stellte sich ungefähr 
zwei Schritte von mir auf, legte auf mich an und feuerte einen Schuß auf meinen Kopf 
ab. Der Schuß streifte meinen Kopf, ich war dann längere Zeit ohne Besinnung. Später 
wurde ich dann von deutschen Truppen aufgefunden. 

Vorgelesen, genehmigt und unterschrieben. 

Hermann Raiff. 

Der Zeuge leistete den Zeugeneid. 

Dr. Heine mann JuliusFischer 
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Gericht der . . . Inf.-Div. 


Z. Z. im Westen, den 30. November 1939. 


Gegenwärtig: 

Kriegsgerichtsrat Dr. Mackel, 

Gefreiter Gzaplewski 
als Protokollführer. 

Am 1. September 1939 wurde ich bei der Försterei Peterhof im Ossaabschnitt bei 
Graudenz, nachdem ich infolge eines Querschlägers bewußtlos geworden war, von 
polnischen Baum-und Heckenschützen (Soldaten) überwältigt und gefangengenommen. 
Die Soldaten gehörten der 18. polnischen Division an, wie sie mir sagten. 

Ich wurde durch einen Korporal und einige Leute zum polnischen Divisions¬ 
gefechtsstand, der sich südostwärts von Kgl. Dombrowken befand, zurückgeführt. 
Hierbei wurde ich durch polnische Soldaten, die zur vorderen Linie vorgingen, mehr¬ 
fach gestoßen, geschlagen und sogar bespuckt. Dies geschah bei Versuchen, mir das 
Hoheitsabzeichen und die Schulterstücke herunterzureißen, was ihnen trotz Gegen¬ 
wehr auch gelang. Auch wurde mir nach und nach von solchen Soldaten der Stahl¬ 
helm, die Gasmaske, die Kartentasche und das Fernglas weggenommen. . .. 

Der unseren Transport führende Sergeant ging darauf mit uns auf ein Bauerngehöft 
an der Straße, wo wir die Nacht verblieben. Am nächsten Morgen trafen wir nach einem 
weiteren Marsch von einer Stunde plötzlich auf den ersten Transport. Es bot sich uns 
ein grauenhaftes Bild. Die Polen hatten sämtliche Volksdeutsche, und zwar Frauen, 
Kinder und alte Männer, etwa hundert an der Zahl, größtenteils mit dem Kolben tot¬ 
geschlagen, wie man deutlich sehen konnte, und den Rest erschossen. Dies war etwa 
20 Kilometer südlich von Thorn. Wir sahen ferner, daß polnische Soldaten, ver¬ 
mutlich die Wachmannschaften, aus den anliegenden Gehöften alle Zivilpersonen, 
vermutlich Volksdeutsche, und zwar Männer, Frauen und Kinder herausholten und er¬ 
schossen. Es muß dies hart an der ehemaligen Reichsgrenze gewesen sein. 

Auf unserem Weitermarsch fanden dauernd Mißhandlungen durch vor- oder zurück¬ 
marschierende Soldaten statt. So wurde ich persönlich aus einem haltenden Militär¬ 
lastkraftwagen heraus mit einer Stange über den Kopf geschlagen. Leutnant Wenk 
wurde von Soldaten durch Faustschläge regelrecht niedergeschlagen. Er war Miß¬ 
handlungen besonders ausgesetzt, weil er Angehöriger der Luftwaffe war. Außerdem 
wurden wir dauernd von polnischen Soldaten, auch Off izieren, mit beleidigenden Aus¬ 
rufen, wie: ,,Hitler-Hunde, Hitler-Mörder“, bedacht. Auch wurden häufig unsere Wach¬ 
mannschaften aufgefordert, uns nicht weiterzuführen, sondern uns einfach umzulegen. 

Den Höhepunkt fanden die Mißhandlungen hei unserem Einmarsch in Wloclawek. 
Zunächst einmal wurden wir von der Zivilbevölkerung, die uns in Horden beiderseits 
begleitete, auf bereits am Wege liegende ermordete Volksdeutsche aufmerksam ge¬ 
macht mit dem Hinweis, daß es uns ebenso gehen würde. Dann folgten Steinwürfe 
und Würfe mit Holzstücken in unsere Reihen. Ich selbst erhielt einen Steinwurf in die 
linke Seite. Ein Gefreiter, der vor mir ging, erhielt von einem polnischen Zivilisten 
einen Messerstich in den Rücken. Soweit mir bekannt ist, ist er, am Leben geblieben. 
Ein Volksdeutscher, der in der Reihe vor uns Soldaten ging, wurde, da er vor Schwäche 
taumelte, von einem Zivilisten kurzerhand mit der Pistole durch einen Kopfschuß 
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getötet. Die etwa 30 Mann starke Wachmannschaft war meines Erachtens gegen den 
Pöbel machtlos, hat aber auch ernstlich nichts zu unserem Schutz unternommen. Ein 
hoher polnischer Marineoffizier aus Gdingen, der dort Kommandant war und bei dem 
ich mich späterhin beschwerte, erwiderte, wir könnten noch froh sein, daß wir nicht 
alle abgeschlachtet worden wären. Er könne für nichts garantieren... ^ 

Wir wurden nun zu acht Mann in einem kleinen Raum in einem jüdischen Lokal 
untergebracht. In diesem Raum befanden sich nur die blanken Wände, nicht einmal 
Stroh auf dem Fußboden, Er hatte auch kein Licht, da er fensterlos war. In diesem 
Raum wurden wir etwa vier Tage, bis zum 7. September 1939, festgehalten. Als Ver¬ 
pflegung gab cs einmal am Tag eine dünne Suppe, wie auch schon im Gefängnis in 
Thorn. 

Auf unserem Weitermarsch hatten wir sämtlich ständig das Gefühl der absoluten 
Vogelfreiheit, da unsere Wachmannschaften uns vor Mißhandlungen von der Zivil¬ 
bevölkerung nicht schützten und eine verantwortliche Stelle überhaupt nicht bestand. 
Es ereigneten sich zwar keine Mißhandlungen schwerer Art. Aber wir wurden doch 
fortgesetzt mit Steinen und Schlägen durch die Zivilbevölkerung und Soldaten bedacht. 
Am schlimmsten war dies jedesmal in Dörfern und Städten, wo Kirchen standen und 
Radioapparate vorhanden waren. Dort wurden wir grundsätzlich mißhandelt. Dies ist 
vermutlich auf die verhetzende Propaganda zurückzuführen. 

Am 12. September 1939 kamen wir in Kutno an. Dort trafen wir mit Offizieren 
und Soldaten unserer Division zusammen. Dort wurden sämtliche Offiziere 
... in einen engen Raum gesperrt, so daß einer über dem anderen liegen mußte. 
Man ließ uns dort nicht einmal zum Austreten aus dem Raum heraus, obwohl 
einige von uns, darunter auch ich, infolge der tagelangen Strapazen und schlechten 
Ernährung eine ruhrähnliche Krankheit hatten. Als ich mich darüber beschwerte, 
wurde mir von der Wache gesagt: „Scheiß dir in die Hose, du Hund.“ Auf meine 
weitere Beschwerde bei dem verantwortlichen polnischen Hauptmann über schlechte 
Behandlung erklärte mir dieser, das geschehe alles aus Vergeltung, weil deutsche Flug¬ 
zeuge vergiftete Schokolade und Bonbons abgeworfen hätten und Kinder und Frauen 
daran gestorben seien. Er gebärdete sich ganz fanatisch und erklärte, wenn er Ge¬ 
legenheit hätte, nach Ostpreußen zu kommen, so würde er dort keinen Menschen 
leben lassen. Auch dieser Hauptmann war ein ehemaliger österreichischer Kadett und 
Offizier. Er gehörte dem Regiment Josef Pilsudski an. Ich würde ihn, sowie auch den 
Nachrichten-Hauptmann in Thorn, bestimmt wiedererkennen. 

Auf den nun folgenden Nachtmärschen von Kutno in Richtung Modlin mußten 
deutsche Soldaten mit Lungenschüssen, schweren Kopf- und Beinschüssen, so daß sie 
keine Stiefel anziehen konnten, zu Fuß gehen, obwohl reichlich Panjewagen vorhanden 
waren. Leute, die dabei vor Schwäche und Ohnmacht umfielen, wurden von den Begleit¬ 
mannschaften mit Kolbenschlägen und Seitengewehrstichen wieder hochgetrieben. Ich 
nehme an, daß sie, wenn sie liegenblieben, einfach totgeschossen wurden, da es hinter 
uns häufig knallte und wir die betreffenden Leute nie wiedersahen. Selbst gesehen habe 
ich dies aber nicht, d. h. die Erschießung. 

Bemerken möchte ich noch, daß die Verbände der Verwundeten während der ganzen 
Zeit nicht erneuert werden konnten, obwohl wir einen deutschen Assistenzarzt bei uns 
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hatten. Bei dieser Gelegenheit möchte ich noch erwähnen, daß mir der Nachrichten- 
Hauptmann in Thorn auch mein Verbandspäckchen abgenommen hatte mit dem Be¬ 
merken, daß ich es nicht mehr brauche. 

Am 16. September 1939 schlug ein polnischer Hauptmann oder Major einer Artillerie- 
Abteilung in der Gegend von Itow an der Weichsel mit einer schweren Reitpeitsche auf 
einen schwerverwundeten Oberfeldwebel und einen schwerverwundeten Unteroffizier 
derartig ein, daß sie niederbrachen. Der Grund hierfür war, daß sie Äpfel ange¬ 
nommen hatten, die ihnen von Kindern am Wege gereicht wurden. Verantwortlich 
für den ganzen Transport war der obengenannte Hauptmann vom Pilsudski-Regiment, 
der sich jedoch niemals sehen ließ. 

Am Sonntag, dem 17. September 1939, ebenfalls in der Gegend von Itow, wurde der 
bei uns befindliche Assistenzarzt Dr. Hagelberg (Schönberg i. Holstein) von Polen in ein 
etwa 2 Kilometer entferntes Waldstück gerufen, um dort zwei polnische verwundete 
Offiziere zu verbinden. Er ging auch mit und verband die Offiziere. Auf dem Rückweg 
schossen die Polen hinter ihm her, ohne ihn jedoch zu treffen. Er kam völlig ermattet 
bei uns an. Bemerken möchte ich noch, daß mir einer von unseren Soldaten erzählt 
hat, daß auf dem Transport von Thorn nach Wloclawek polnische Soldaten einem 
Volksdeutschen Mädchen die Brüste abgeschnitten hätten, ihr das Herz herausgerissen, 
und es ihr an einem Bindfaden um den Hals gehängt hätten. 

Am 18. September 1939 gegen 10 Uhr vormittags konnten wir uns mit Hilfe von 
deutscher Infanterie endlich befreien. 

Selbst gelesen, genehmigt und unterschrieben. 

Udo Ritgen, 

Lt. u. Kp.-Fhr, 

Der Zeuge wurde vereidigt. 

Geschlossen: 

Dr. M a c k e 1 C z a p 1 e w s k i 

Gegenwärtig: Wien, den 21. November 1939. 

Feldkriegsgerichtsrat Dr. Heinemann Reservelazarett, 

als richterlicher Militärjustizbeamter, 

Schütze Kurt Zajicek 
als Protokollführer. 

Am 16. September 1939 wurde ich bei Bilgoraj gelegentlich eines Aufklärungs¬ 
auftrages von den Polen gefangengenommen. Zwei Polen begleiteten mich, der eine 
ging ungefähr 50 bis 100 Meter vor mir, während der zweite unmittelbar neben 
mir ging. 

Ich wurde mit erhobenen Händen abgeführt und plötzlich sah ich, daß der vor mir 
gehende Pole sich umdrehte und sein Gewehr auf mich anlegte. Ich sprang nun 
hinter den Polen, der bei mir war, benutzte ihn als Deckung. Dieser drehte sich zu 
mir um und sagte etwas auf polnisch zu mir, was ich nicht verstand. Ich sagte zu 
ihm, ich könnte ihn nicht verstehen. Dieser Pole faßte mich darauf an der Feldbluse 
unterhalb des Armes fest an und stieß mich seitwärts und in diesem Augenblick schoß 
der andere Pole auf mich und traf mich in den Oberarm. Ich fiel hin und verhielt 
mich ruhig. Ich hatte, als ich mich gefangengab, meine Pistole behalten. Die Polen 
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hatten sie bei der oberflächlichen Durchsuchung noch nicht entdeckt. Es gelang mir, 
nachdem einige Minuten vergangen waren, die Pistole im Liegen zu ziehen, und ich 
schoß die beiden Polen nieder. 

Vorgelesen, genehmigt, unterschrieben. 

Herbert Geister. 

Der Zeuge leistet darauf den Zeugeneid. 

Dr. Heinemann Schütze Kurt Z a j i c e k 

Protokollführer 


G.egenwärtig: 


Wien, den 22. November 1939. 
Res.-L.az. Wien 


Feldkriegsgerichtsrat Dr. Heinemann 
als richterlicher Militärjustizbeamter, 

Feldwebel Dr. Gustav Georgi 

als Protokollführer besonders verpflichtet. 

Am 15. September 1939 wurde ich bei einem Gefecht nördlich von Lemberg durch 
einen Schulterschuß verwundet. Ich versuchte zurückzukriechen, blieb dann aber 
ohnmächtig liegen. Nachts kam dann ein polnischer Soldat, ein Ukrainer, der deutsch 
sprach, an mich heran und versprach mir, daß er mich zum Verbandsplatz bringen 
würde. Er lieferte mich dann auch am 16. September früh auf dem Verbandsplatz ein 
und holte einen polnischen Arzt. Dieser sagte dann aber zu mir, für einen deutschen 
Soldaten habe er kein Verbandszeug. Dieser Arzt konnte gut deutsch sprechen. Die 
polnischen Verwundeten versorgte er ärztlich und ließ ihnen Wasser und Nahrungs¬ 
mittel geben. Ich erhielt nichts zu essen und zu trinken. Der Ukrainer hat mich 
dann aber später mit meinem Verbandspäckchen notdürftig verbunden. Auf dem 
Transport zum polnischen Lazarett wurde ich dann von deutschen Truppen befreit. 

Vorgelesen, genehmigt und unterschrieben. 

Johann Pfeil. 

Der Zeuge leistet hierauf den Zeugeneid. 


H e i 11 e m a 11 n 


Dr. Georgi, Feldwebel 


Gruppe Eberhardt Barnewitz, den 8. September 1939. 

Abt. 1 c 

Bericht über Verstümmelungen bei Angehörigen des Regt. I am 4. September 1939 

Bei einem Angriff von Kompanien des 1. polnischen See-Regts. aus Neustadt auf den 
Abschnitt Gr. Katz—Schäferei (westlich Zoppot) wurde eine bei Espenkrug stehende 
Feldwache von rückwärts angegriffen. Nach heftiger Gegenwehr mußte sich die Feld¬ 
wache nach Westen zurückziehen, hielt sich in den Wäldern nordostwärts Quaschin 
versteckt und kam erst am Abend wieder zur Gruppe zurück. Während zwei Ver¬ 
wundete mitgenommen werden konnten, mußten einige Tote und Verwundete in 
Espenkrug zurückgelassen werden. 

Bei der Wiederbesetzung von Espenkrug wurden die Schützen X und Y mit den aus 
den Bildern ersichtlichen Verletzungen vorgefunden. 

Bei Hausdurchsuchungen wurden Dum-Dum-Geschosse vorgefunden. 

Eberhardt. 
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Wahlstatt, den 20. September 1939 


Flieger-Transp.-Kol. 2/III 

Meldung 37. Kommando Fiughafenbereich, Bromberg. 

Dem Kommando Flughafenbereich melde ich; 

Am 19. September 1939 wurden von der Kolonne in der Nähe von Dombrowka-Nowa 
zwei gefallene deutsche Soldaten geborgen. 

Der zweite Teil der Erkennungsmarke fehlte, ebenso Wertgegenstände und Papiere. 
Dieselben sollen nach Aussage des Bauern Albert Wilayersku, Dombrowka-Nowa am 
18. September 1939 nachmittags von einem Trupp deutscher Soldaten mitgenommen 
worden sein. Dem Gefallenen, der schon längere Zeit gelegen hat, sind die Augen 
ausgestochen, das rechte Ohr und die Zunge abgeschnitten, die Haut von der linken 
Hand abgeschnitten worden. Eine tödliche Verletzung durch Schüsse war nicht fest¬ 
zustellen. 

Hinz, Leutnant der Res. z. V., Kolonnenführer. 

Gegenwärtig; Wien, den 20. November 1939. 

Feldkriegsgerichtsrat Dr. Heinemann Rev.-Laz. 

als richterl. milit. Just.-Beamter, 

Frau Kloiber als Protokollführerin, 
besonders verpflichtet. 

Zur Sache: Am 3. September 1939 fuhr ich mit einem Kraftwagen meiner Ab¬ 
teilung, die schon weiter vorn war, nach. Mein Fahrer fuhr um Pleß herum. Wir sahen 
dann in der Nähe eines Ortes bei Pleß neben der Straße einige zerschossene Panzer¬ 
wagen und außerhalb der Wagen liegend die Leichen von deutschen Panzersoldaten, 
etwa sechs bis acht Mann. Diese Leichen wiesen scheußliche Verstümmelungen auf. 
Einigen waren die Augen ausgestochen, anderen die Ohren und Nasen abgeschnitten. 
Ich habe mich selbst davon überzeugt. 

Vorgelesen, genehmigt, unterschrieben. 

gez. Paul Büchner 
Der Zeuge leistete darauf den Zeugeneid. 

Dr. Heine mann Kloiber 

^Gericht ..den 7. November 1939. 

der .... - Division 
Gegenwärtig: 

1. Kriegsgerichtsrat Dr. Kaune 
Obschtz. d. R. Wilke 

als Protokollführer — allgemein — verpflichtet 
gern. §§ 104 Abs. 3, 22 Abs. 2 MStGO. — 

Vorgeladen erschienen nachbenannte Zeugen: Feldwebel Pfitzer, 6./S.R,, und San.-Unteroffizier 
Möller, 6./S.R. 

Die Erschienenen wurden mit dem Gegenstand ihrer Vernehmung bekanntgemacht und auf 
die Bedeutung des zu leistenden Eides hingewiesen. Hierauf wurden sie — die Zeugen — 
einzeln und in Abwesenheit der später abzuhörenden Zeugen — wie folgt vernommen; 

1. Zeuge: Ich heiße Werner Pfitzer . . . 

Ich erkläre zu dem Gegenstand meiner Vernehmung: 
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Ich bin Zugführer des 2. Zuges der 6. Kompanie S. R. .. . und wurde mit meinem 
Zuge am 20. September 1939 in dem Waldgefecht bei Laski eingesetzt. Die einzelnen 
Kompanien meines Bataillons wurden zum Durchkämmen des dortigen Waldgebietes 
eingesetzt, in dem von den Polen heftiger Widerstand geleistet wurde. Eine dort schon 
vor unserem Einsatz im Kampf befindliche Leichte Division sollte durch unseren Einsatz 
unterstützt werden. Als ich mit meinem Zuge unter heftigem feindlichen Feuer vor¬ 
wärtsdrang, sah ich an einem Waldwege einen toten deutschen Soldaten liegen. Der 
Tote lag auf dem Rücken etwas seitlich geneigt. Ich wollte feststellen, wer der gefallene 
Soldat sei und sah dabei, daß dem Toten beide Augen heraushingen und auf der rechten 
bzw. linken Unterbacke lagen. Ferner bemerkte ich, daß die eine Schulter des Toten 
mit Blut bedeckt war. Da das feindliche Feuer sehr stark war, konnte ich mich nicht 
weiter um den Toten kümmern, sondern kämpfte mit meinem Zuge weitef. 

Von dem Vorfall habe ich meinem Kompaniechef noch während des Gefechtes Mel¬ 
dung erstattet. Meines Erachtens hatte der Tote einen Schulterschuß. Bei der Ver¬ 
letzung der Augen kann es sich nur um eine gewaltsame Verstümmelung durch die 
Polen gehandelt haben. Ob die Augen des Toten herausgerissen oder herausgeschnitten 
sind, kann ich nicht angeben. Ich hatte den Eindruck, als ob die Augen mit den 
Fingern herausgerissen seien. Der Tote bot mit seiner Verstümmelung einen gräßlichen 
Anblick Welcher Formation er angehörte und welchen Dienstgrad er bekleidete, habe 
ich in der Eile nicht feststellen können. 

V. g. u. 

gez. Werner Pfitzer, Feldwebel 

Der Zeuge wurde vereidigt. 

Vermerk : Der Zeuge ist für Tapferkeit in der Schlacht bei Petrikau mit dem E. K. II ausge¬ 
zeichnet worden. 

2. Zeuge: Unteroffizier Karl Möller. 

Zur Person: Ich heiße Karl Möller, bin 24 Jahre alt, deutschgläubig, Sanitätsunter¬ 
offizier in der San.-Abt. 37, San.-Staffel . . ., jetzt bei 6./Schützenregiment . . . 

Zur Sache: Ich war als San.-Dienstgrad dem Kompanietrupp der6./S.R, . . zugeteilt 
und ging während des Waldgefechtes bei Laski am 20. September 1939 mit dem 2. Zuge 
der Kompanie vor. Während des Vorgehens wurde ich von zwei Soldaten, vermutlich 
von der Aufklärungsabteilung 6, darauf aufmerksam gemacht, daß weiter vorn im 
Gestrüpp an einer Wegkreuzung ein deutscher Soldat mit ausgestochenen Augen läge. 
Ich hatte zunächst noch einen anderen Soldaten zu versorgen und ging dann in der 
bezeichneten Richtung vor. Ich traf dann an der bezeichneten Stelle auf einen toten 
deutschen Soldaten. Dieser lag auf dem Rücken. Beide Augen hingen etwa 3 cm aus 
den Augenhöhlen heraus auf die Backen. Die Glaskörper der Augen seihst waren noch 
ganz. Beim näheren Zusehen bemerkte ich zwei rote Streifen an den oberen Augen¬ 
lidern. Ich war daher zunächst der Ansicht, daß die Augen mit einem Messer oder 
einer Schere herausgeschnitten seien. Nach späteren Überlegungen und Rücksprache 
mit meinem Stabsarzt bin ich jedoch zu der Überzeugung gekommen, daß die Augen 
mit den Fingern herausgedrückt sein müssen. Andere Verletzungen habe ich bei dem 
Toten in der Eile nicht feststellen können, da wir uns wegen des heftigen feindlichen 
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Angriffs zurückziehen mußten. Ich habe den Vorfall dann sofort meinem Kompanie¬ 
chef, Oberleutnant Lübbert, gemeldet. Da wir eine Stunde später zurückgezogen 
wurden, konnte ich hinsichtlich des Toten keine weiteren Feststellungen mehr treffen. 
Nach den ganzen Umständen kann der deutsche Soldat nur von Polen verstümmelt 
worden sein. Ich bemerke noch, daß polnische Soldaten, die dort gefangengenommen 
wurden, nahezu sinnlos betrunken waren. Von den Polen wurde an diesem Tage sehr 
zäher Widerstand geleistet. 

V. g. u. 

gez. Karl Möller, San.-Unteroffizier 
Der Zeuge wurde beeidigt. 

Dr. Kleiner VV i 1 k e. 


Gegenwärtig: Lodsch, den 8. Oktober 1939. 

Kriegsgerichtsrat von Ramdohr 
als Untersuchungsführer, 

Justizoberinspektor d. Lfw. Reichenberger 
als Urkundsbeamter. 

In der völkerrechtlichen Untersuchungssache Lodsch erschien der Zeuge Fritz Kloiber, Er wurde 
mit dem Gegenstand der Untersuchung bekanntgemacht und auf die Bedeutung des Eides hin¬ 
gewiesen. 

Er erklärt: 

Zur Person: Fritz Kloiber, geboren am 5. November 1915 in Elsenthal (Bez.-Amt 
Grafenau), Schütze der 10. Schweren Schwadron . . ledig. 

Zur Sache: Am 7. September 1939 fuhr ich gegen Mittag im Beiwagen einer Sciten- 
wagenmaschine, die von Unteroffizier Gstettenbauer gesteuert wurde, von Mecka Wola 
(ostwärts Sieradz) nach Osten, um unsere Abteilung zu suchen. Auf einer Solomaschine 
fuhr der Schütze Fischer hinter uns her. Wir suchten mehrere vStunden nach unserer 
Abteilung, konnten sie aber nicht finden. Gegen 16.30 Uhr waren wir in der Gegend 
von Aleksandrow an einer kleinen Nebenstraße. Kurz hinter einem Dorf lag ein 
deutsches MG. im Graben. Den Unteroffizier desselben nahmen wir auf dem Sozius 
mit, nachdem Gstettenbauer und ich Platz gewechselt hatten und ich somit die Maschine 
steuerte. Es war etwas neblig. Plötzlich sah ich 25 bis 30 Meter links vom Wald, der 
vor uns lag, ein großes blaues Licht und es ging sofort ein furchtbares Schießen los. 
Wir erhielten MG.- und Schützenfeuer. Außerdem schlugen auf der Straße größere 
Geschosse ein. 

Ich versuchte, die Maschine abzudrehen, da ich aber eine sehr hohe Geschwindigkeit 
hatte, drehte ich mich ein paar Mal um meine eigene Achse und landete schließlich im 
Straßengraben. Ich ließ mich von der Maschine herunterfallen, als ob ich getroffen 
wäre. Gstettenbauer war aus dem Seitenwagen herausgeflogen und lag auch im 
Straßengraben. Das Feuer ging weiter. Wir konnten nichts machen, als volle Deckung 
nehmen. Das Feuer dauerte mehrere Stunden, es war inzwischen Nacht geworden. 
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Gstettenbauer hatte einen Schuß in die Ferse und konnte sich überhaupt nicht rühren. 
Ich versuchte vergeblich, Gstettenbauer mit in den Graben zurückzunehmen, es ging 
nicht. Ich ließ dann Gstettenbauer mit einer Pistole zurück und wollte möglichst 
schnell Hilfe holen. Erst nach mehreren Stunden, nachdem ich selbst noch einmal 
Feuer erhalten hatte, gelang es mir, deutsche Infanterie zu finden, und führte dann die 
Infanteristen, die unter der Führung eines Hauptmanns standen, zu der Stelle, wo 
Gstettenbauer lag. Früh um 5.30 Uhr fanden wir ihn. 

Er lag auf dem Bauch, und ich sah sofort, daß seine beiden Arme furchtbar zuge¬ 
richtet waren. Über die ganzen Ober- und Unterarme gingen furchtbarste Stich- und 
Hiebwunden. Der rechte Unterarm war einschließlich des Knochens so durch¬ 
geschlagen, daß die Hand nur noch an der Haut hing. Die ganzen Arme waren einfach 
zerfleischt. Gstettenbauer war bei Bewußtsein. 

Wir brachten Gstettenbauer dann in die Vv^irtschaft in Rabien, er war furchtbar 
schwach und bleich. Wir gaben ihm Tee, und ich konnte ihn dann darüber befragen, 
auf welche Weise ihm diese furchtbaren Verletzungen beigebracht worden seien. 
Bruchstückweise und nur unter äußersten Schmerzen konnte er mir dann folgendes 
sagen; 

Gegen 9 Uhr abends seien drei bis vier große dunkle Gestalten bei ihm aufgetaucht. 
Er habe sich dann tot gestellt und die Leute hätten ihn zunächst beraubt. Sie nahmen 
ihm seine Pistole, seine Pralinen, Zigaretten und seine Uhr sowie sein Geld. Daraufhin 
habe ihn einer in den Arm gestochen. Er habe dann ,,Au“ gerufen und gestöhnt. Als 
die Kerle merkten, daß er noch lebte, hätten sie seine beiden Arme mit Messern be¬ 
arbeitet, indem sie auf die Arme schlugen und hineinstachen. Er habe dann das Be¬ 
wußtsein verloren. 

Gstettenbauer richtete mir dann noch Grüße an den Schwadronschef aus und sagte, 
er müsse sterben. Im Laufe des Vormittags wurde Gstettenbauer dann noch von einer 
Diakonissenschwester, Fräulein Berta Scheibe, verbunden. Mittags wurde er mit dem 
Sanitätsautü weggeschafft. Ich saß im Auto bei ihm, er starb kurz nach der Abfahrt 
von Rabien. 

Vorgelesen, genehmigt und unterschrieben. 

Schütze Fritz Kloiber 

Der Zeuge wurde beeidigt. 

Geschlossen: 

V. Rahmdohr Reichenberger 


Gericht Zakroczym, den 28. September 1939. 

der .... - Division K . . . 

Gegenwärtig: 

1. Kriegsgerichtsrat Dr. Heinrich 

2. Heeresjustizinspektor Scholler 
als Protokollführer 

In der Untersuchungssache über die Ermittlung der Ursache des Todes des deutschen Soldaten 
des LR. . . Erkennungsnummern .. begaben sich die Gerichtspersonen nach Fort Zakro- 
czym, wo der Leichnam eines Soldaten vorgefunden wurde. 
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Zur Besichtigung der Leiche wurde als Sachverständiger hinzugezogen; - Hauptsturmführer 
Murthum. 

Er erklärte: 

Z. P.: Ich heiße Adolf Murthum, bin 34 Jahre alt, gottgläubig, Dr. med., ff-Haupt- 
sturmführcr, Truppenarzt III /jj Standarte „Deutschland“, verneine die übrigen Glaub¬ 
würdigkeitsfragen. 

Die hierauf vorgenommene Besichtigung der Leiche ergab folgendes: 

Leiche eines älteren Mannes, die bereits in Verwesung übergegangen ist. Die Haut 
ist bräunlich verfärbt, der Schädel mumifiziert. Der Ober- und Unterkiefer haben 
künstliches Gebiß. Die Schädelkalotte ist vollständig erhalten, die Weichteile des 
Gesichts von der Nase ab, beide Wangenpartien und die Haut über dem Unterkiefer 
fehlen. Die Ränder der noch vorhandenen Weichteile sind glatt und erinnern an eine 
Schnittwunde. Die linke Halsseite, dicht unterhalb dem linken Unterkiefer weist eine 
breitklaffende, scharfrandige Verletzung auf, die auch an eine Schnittwunde denken 
läßt. Das Skrotum ist an der Wurzel abgeschnitten, mit glatten, scharfen Wund¬ 
rändern. Am rechten Oberschenkel und linken Oberschenkel Schußverletzungen, links 
mit Verband. 

Zusammenfassend ist zu sagen, daß die Gesichts- und Halsverletzung mit allergrößter 
Wahrscheinlichkeit absichtlich durch Schnitte herbeigeführt wurde, die Entfernung 
des Hodensacks ist jedoch ganz bestimmt absichtlich mit einem scharfen Instrument 
durchgeführt worden. 

Da an den knöchernen Augenhöhlen Verletzungen künstlicher Art nicht nachweisbar 
sind, so läßt sich bei dem Zustand der Leiche nicht mit Sicherheit sagen, ob absichtlich 
Augen Verletzungen erfolgt sind. 

V. g. u. 

gez. Dr. Murthum, ff-Hauptsturmführer 

Dr. Heinrich Scholler 

Gericht der ... Inf.-Division Div.-Stabsquartier, den 21. Nov, 1939, 

Gegenwärtig: 

Kriegsgerichtsrat Dr. Franz, 

Oberschütze Wiechens, 
als Protokollführer. 

Auf Ersuchen des Oberkommandos der Wehrmacht vom 11. 11. 39. erschien der Schütze Otto 
Mitzscherling, . . ./L R. . .. 

Nachdem er mit dem Gegenstand der Untersuchung bekanntgemacht und auf die Bedeutung 
des etwa zu leistenden Eides hingewiesen worden war, wurde er wie folgt vernommen: 

Otto Mitzscherling, 25 Jahre alt, evang., Schütze, von Beruf Dachdecker. Über den 
Gegenstand seiner Vernehmung befragt, sagte er folgendes aus: 

Ich habe in der Kompanie zunächst als Gewehrschütze Dienst getan. Wenige Tage 
vor dem fraglichen Gefecht wurde ich als Schütze 3 im LMG.-Trupp eingeteilt. 

An dem fraglichen Tage ging meine Kompanie über die Bzura. Mein LMG.-Trupp 
war hindurchgewatet und auf dem anderen Ufer etwas vorgegangen, als der Ruf kam: 
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,,Ein feindlicher Tank!‘' Mein Zugführer, Leutnant Wedekind, gab mir darauf eine 
schriftliche Meldung und befahl mir, sie sofort dem Hauptmann zu überbringen, der 
noch auf der anderen Seite der Bzura war. Ich habe das Fliegerdreibein und die 
Munitionskästen zurückgelassen und bin sofort zurückgelaufen. Ich traf den Haupt¬ 
mann auch an und übergab ihm die Meldung. Während ich dann meine nassen Sachen 
auswrang, verging etwas Zeit. Als ich auf einem Gefechtsfahrzeug wieder über die 
Bzura kam, war mein Zug nicht mehr an der alten Stelle, sondern vorgegangen. Abends 
fand ich den dritten Zug meiner Kompanie. Kurz darauf fand ich auch meinen zweiten 
Zug wieder. Mit diesem Zug marschierte ich auf Emiljanow vor. Plötzlich erhielten 
wir starkes Feuer. Es war bereits dunkel, bei dem allgemeinen Durcheinander kam ich 
von meinem Zuge ab und stieß auf Angehörige des I.-R. . . . Ich schloß mich einem 
LMG.-Trupp an. Mit diesem LMG.-Trupp arbeitete ich mich bis an die Scheune vor, 
die bereits ausgebrannt war. Plötzlich hörte ich ein Artilleriegeschoß ankommen. Die 
noch stehende Scheunenwand stürzte ein. Ich wurde durch den Lehm verschüttet, so 
daß nur mein Kopf und ein Arm frei war. In dieser Lage habe ich bis zur Morgen¬ 
dämmerung zugebracht. In dem heller werdenden Morgenlicht bemerkte ich Polen, die 
einzeln und in kleinen Trupps herumschlichen. Sie kamen mit auf gepflanztem Seiten¬ 
gewehr, laut rufend bis dicht an die Stelle heran, wo ich lag. In meiner Nähe lagen 
Kameraden von mir. Ob sie tot oder verwundet waren, kann ich nicht sagen. Nur ein 
Kamerad schrie dauernd, wir sollten ihn erschießen, weil er verblute. Im einzelnen 
habe ich nun folgendes gesehen: 

1. Die Polen stachen mit aufgepflanztem Seitengewehr auf die am Boden Liegenden 
ein. Ob diese tot oder nur verwundet waren, w^eiß ich nicht. Jedenfalls habe ich nicht 
gesehen, daß die am Boden Liegenden sich irgendwie zur Wehr setzten. 2. Die Polen 
durchsuchten die Brotbeutel, der am Boden Liegenden und entnahmen den Beuteln 
Gegenstände, u. a. steckten sie sich Zigaretten an. 3. Ein Pole stach auf einen am Boden 
Liegenden mit einem Seitengewehr ein. Ich konnte sehen, daß er das Seitengewehr 
drehte. Mit völliger Sicherheit kann ich nicht sagen, daß er in die Augen gestochen 
hat. Ich habe aber gesehen, daß der Pole auf ihn ziemlich dicht am Kopf einstach. Ich 
konnte dies deutlich erkennen, da die Beine etwas höher lagen. Ob der deutsche Soldat 
noch lebte, weiß ich nicht. 4. Ferner sah ich, daß ein Pole die Hand eines verwundeten 
oder toten Soldaten hochhob. Ich sah, daß an dieser Hand etwas blitzte, es ist ein Ring 
gewesen. Während er die Hand mit der linken Hand festhielt, griff er mit der rechten 
Hand zu. Ob er mit der rechten Hand den Ring nur abgestreift oder in ihr ein Messer 
hatte und mit ihm den Finger abgeschnitten hat, kann ich nicht genau sagen. Jeden¬ 
falls steckte er mit der rechten Hand hinterher etwas ein. 

Am Morgen gelang es mir dann, mich frei zu machen. Es wurde immer noch ziemlich 
heftig geschossen. Es gelang mir jedoch, durch den Wald nach hinten zurückzu¬ 
kommen. Ich stieß auf unsere Artillerie und wurde zum Verbandsplatz gebracht. Ich 
habe eine Brustquetschung erlitten und Blut gebrochen. 

V. g. u. 

gez, Otto Mitzscherling, Schütze 

Der Zeuge wurde vereidigt. 

Dr. Franz Wiechens, Oberschütze 
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Gericht der ... Inf.-Div. 
A. L. Nr. 19/39 


Div.-St. Qu., den 20. September 1939. 


An 

Oberkriegsgerichtsrat des . .. A.-K. 

Am 11. September 1939, 16.00 Uhr, wurde mir von einigen Soldaten gemeldet, daß 
auf der Straße von Wartkowice—Parzeczew, ungefähr 200 Meter ostwärts des Wege¬ 
kreuzes von Gostkow, mehrere Leichen von verstümmelten deutschen Soldaten nebst 
zerschossenen Lkws. liegen. Ich stellte durch Augenschein fest, daß auf einer Strecke 
von 100 Meter in den Straßengräben südlich und nördlich obengenannter Stelle neun 
tote deutsche Soldaten lagen, die außer Schußwunden Verletzungen durch Hieb- und 
Stichwaffen aufwiesen. Den meisten Leichen waren die Stiefel ausgezogen. Eine Leiche 
lag nur mit Rock und Unterhose bekleidet auf dem Bauche. Besonders verstümmelt 
war die erste Leiche ungefähr 200 Meter ostwärts obenerwähnten Wegekreuzes im 
südlichen Straßengraben liegend. In den Gesichtszügen spiegelte sich noch grausiges 
Erschrecken und größter Schmerz wider. Die Augen waren weit aufgerissen und der 
Mund geöffnet. Hinter dem linken Ohr befand sich eine klaffende Wunde, anscheinend 
hervorgerufen durch einen Schlag mit einem stumpfen Gegenstand. Die Hose der auf 
der Seite liegenden Leiche war vorn weit auseinandergerissen. Der Unterleib bildete 
eine einzige klaffende Wunde. Geschlechtsteile waren nicht mehr zu sehen. Alle 
äußeren Umstände deuteten darauf hin, daß die Leiche durch Ausschneiden der Ge¬ 
schlechtsteile geschändet worden war und der betreffende Soldat an Verblutung ge¬ 
storben ist. Der schmerzerfüllte Gesichtsausdruck bewies ferner eindeutig, daß der 
Soldat nach einer etwa erhaltenen, nicht sichtbaren Schußwunde durch oben erwähnte 
Verletzungen nachträglich ermordet worden sein muß. Leutnant Ebert vom Divisions¬ 
stab hat auf meine Veranlassung die Leiche photographiert. Die betreffende Filmspule 
wird anliegend überreicht mit der Bitte, die übrigen Filme zurückzusenden. Um einen 
Abzug des Photos der Leiche wird gebeten. 

Unterschrift 
Kriegsgerichtsrat z. V. 


Gericht der . .. Div. Wien, den 27. Nov. 1939. 

Tgb. 24/39 geh. 

Gegenwärtig: 

Kriegsgerichtsrat Poppelbaum, 

Angestellte Janousek, 

als Protokollführer, allgemein, verpflichtet 
gern. §§ 104 Abs. 3, 22 Abs. MStGO. 

In der üntersuchungssache wegen Völkerrechtsverletziing erschienen als Zeugen die Nach¬ 
benannten: 

Die Erschienenen wurden mit dem Gegenstand der Untersuchung bekannt gemacht und auf die 
Bedeutung des etwa zu leistenden Eides hingewiesen. Hierauf wurden sie wie folgt vernommen: 
1. Zeuge: Metz. Ich heiße Karl Metz. 

Ich erkläre zu dem Gegenstand meiner Vernehmung: 

Am 9. September 1939 wurde Tarnow von meiner Abteilung besetzt. Ich erhielt von 
dem Abteilungskommandeur den Befehl, mehrere Ausgänge von Tarnow zu sichern. 
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Ich gehörte damals zur 8. Schwadron und war Führer des Pakzuges. Ich habe die 
Stellungen für die einzelnen Geschütze erkundet und diese in die Stellung vorgeführt. 

Noch ostwärts von Tarnow liegt eine Ortschaft Klikovice. Ich fuhr zunächst mit 
einem Beiwagenkrad bis in den Ort vor und erkundete eine Stellung etwa 100 bis 150 
Meter vor der Ortschaft. Die Entfernung von Tarnow bis Klikovice betrug ungefähr 
zweieinhalb bis drei Kilometer. Nach der Erkundung der Stellung holte ich das Ge¬ 
schütz nach vorne. Wir waren gerade in Stellung gegangen,’ als wir vom Ortsrand 
Feuer erhielten, was wir erwiderten. Daraufhin verstärkte sich das Feuer, und wir 
wurden von den Polen angegriffen. Wie ich hinterher feststellte, lag uns ein polnisches 
Bataillon gegenüber. Wir haben nun mit Panzerkopfgranaten und mit allen vorhan¬ 
denen Handfeuerwaffen geschossen. Es gelang uns auch, uns längere Zeit gegen die 
Polen zu wehren. Wir wurden dann aber von allen Seiten umfaßt und beschossen. 
Von der Geschützbedienung fiel ein Mann nach dem anderen aus. Drei Mann waren 
auf der Stelle tot, während vier andere mit zum Teil recht schweren Verletzungen in 
einem links von uns befindlichen Graben Deckung fanden. Ich war schließlich allein 
unverwundet und wehrte mich, bis die Polen auf etwa fünf Meter herangekommen 
waren. Ich bemerke, daß ich natürlich sofort im Anfang des Gefechts zwei Melder zur 
Abteilung geschickt hatte, die auch richtig angekommen waren. Ich wurde schließlich 
von den Polen gefangengenommen. Die Soldaten hätten mich zweifellos totgeschlagen, 
wenn nicht ein Offizier dagegen eingeschritten wäre. Mir wurde dann der Rock aus¬ 
gezogen und alle Wertgegenstände fortgenommen. Nur durch Zufall entging ihnen 
meine Armbanduhr. Meinen Siegelring konnten sie mir nicht vom Finger ziehen. Sonst 
aber wurde mir alles fortgenommen. Während ich noch zwischen den polnischen Sol¬ 
daten stand, bemerkte ich, daß etwa 20 polnische Soldaten sich auf meine verwundeten 
Kameraden stürzten. Aus etwa zwei Meter Entfernung gaben sie Schüsse auf die Ver¬ 
wundeten ab und stachen dann mit aufgepflanztem Seitengewehr auf sic ein. Ich wurde 
dann sofort abgeführt, so daß ich nähere Einzelheiten nicht mehr beobachten konnte. 
Von dem Infanteriebataillon, durch das ich gefangengenommen worden war, wurde ich 
in Klokovice einer Kolonne übergeben. Ich wurde mit Stricken an den Händen ge¬ 
fesselt. Auch stellte man mich an die Wand und wollte mich erschießen. Im letzten 
Augenblick kam ein polnischer Major hinzu, der dies verhinderte. Dann sollte ich 
hinten an einen Wagen gebunden werden, um hinterherzulaufen. Auch dies wurde 
schließlich aber durch einen polnischen Offizier verhindert. Ich bin dann nur mit 
Reithose, Stiefel und Hemd bekleidet abtransportiert worden. Die Fesseln wurden mir 
erst am nächsten Tage abgenommen. Einen Mantel zum Zudecken erhielt ich eben¬ 
falls erst am übernächsten Morgen. 

Bei meiner Gefangennahme wurde ich von den Soldaten mit der Faust ins Gesicht 
geschlagen, mit dem Kolben ins Kreuz gestoßen, getreten usw. Später ist ab und zu 
noch wieder ein Fanatiker tätlich gegen mich geworden, im allgemeinen besserte sich 
die Behandlung aber. Ich wurde zu verschiedenen Kommandostellen gebracht, wo ich 
vernommen wurde. Ich gab selbstverständlich nur das an, was aus meinem Soldbuch 
und meinem Führerschein, der den Polen in die Hände gefallen war, zu ersehen war. 
Die Polen versuchten aber, durch Drohungen weitere Auskünfte von mir zu bekommen. 
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Sie drohten an, daß ich erschossen \Wfrde, haben mich auch einmal für einen halben 
Tag in eine Gefängniszelle geworfen. Schließlich kam ich nach Lemberg, wo wir zu¬ 
nächst in einer Kaserne, dann im Militärstrafgefängnis, wo die Unterbringung übrigens 
recht gut war, dann in einer Reithalle und schließlich in der Zitadelle untergebracht 
wurden. Bezeichnend war, daß wir dorthin gebracht wurden, wo sich in der Nähe pol¬ 
nische Artilleriestellungen befanden, so daß wir im Bereich des deutschen Artillerie¬ 
feuers lagen. Wenn wir von einer Unterbringung zur anderen gebracht wurden, wur¬ 
den wir durch die Stadt geführt und dort von der Bevölkerung auf die übelste Weise 
angegriffen. Wir wurden angespuckt und die Bevölkerung versuchte, uns auch zu 
schlagen. Dies wurde von der polnischen Wachmannschaft, soweit möglich, verhindert. 

Nach dem Abzug der Polen und dem Einzug der Russen habe ich in der Zitadelle 
u. a. auch die Munitionskisten nachgesehen und dabei festgestellt, daß größere Mengen 
von Dum-Dum-Geschossen vorhanden waren.... 

V. g. u. 

gez. Metz 

Der Zeuge wurde ordnungsgemäß beeidigt. 

Poppelbaum Janousek 

Gegenwärtig: Wien, den 20. November 1939. 

Feldkriegsgerichtsrat Dr. Heinemann Res.-Laz. 

als richterlicher Militärjustizbeamter, 

Frau Kloiber 

als Protokollführerin besonders verpflichtet. 

In der völkerrechtlichen Untersuchungssache Polen wurden der f^-Mann Ludwig Döring im 
Zimmer 109 aufgesucht. Er wurde über seine Wahrheitspflicht unter Hinweis auf die Bedeutung 
des Eides besonders belehrt und erklärte als Zeuge: 

Zur Person; Ich heiße Ludwig Döring, bin 22 Jahre alt, bei der -Standarte 
„Germania“, geboren in Kamen, Westfalen. 

Zur Sache: In einem Gefecht in der Nacht vom 15. zum 16. September 1939 bei 
Czarnoconp südlich von Jaworow wurde ich verwundet, ich erhielt einen Durchschuß 
der linken Hand und einen Lungensteckschuß. Ein deutscher Sanitäter hatte meine 
linke Hand verbunden. Meine Truppe mußte zurück. Man ließ mich allein liegen und 
deckte mich mit einem Mantel zu, da man annahm, daß ich wegen des Lungenschusses 
und des starken Blutverlustes nicht mehr zu retten wäre. Ich schlief dann ein. In der 
Morgendämmerung wurde ich durch Bajonettstiche in den linken Oberschenkel auf¬ 
geschreckt. Bei mir standen 12 bis 15 polnische Soldaten. Sie hatten mir vier Bajonett¬ 
stiche versetzt. Bei den Polen war auch ein Offizier, der mich in ein polnisches 
Lazarett schaffen ließ. Ich blieb zwei Tage unverbunden, dann kamen die deutschen 
Truppen, fanden mich und schafften mich in das Feldlazarett Sambor. 

Vorgelesen, genehmigt, unterschrieben. 

Ludwig Döring. 

Der Zeuge leistete darauf den Zeugeneid. 

Dr. Heine mann Kloiber 
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Gegenwärtig: Prag, den 11. Oktober 1939. 

Kriegsgerichtsrat Meister 
als beauftragter Richter, 

Angestellter Panzner 

als Protokollführer besonders verpflichtet, 

Stabsarzt Dr. Hecker. 

In der völkerrechtlichen Untersuchungssache, betreffend den Jäger X., Kradmeldefahrer der 
. . . Division, wurde im Standortlazarett in Prag der obengenannte Jäger Steidle aufgesucht 
Derselbe wurde mit dem Gegenstand der Untersuchung bekannt gemacht und auf die Bedeu¬ 
tung des etwa zu leistenden Eides hingewiesen. Hierauf wurde er wie folgt vernommen: 

In den ersten Tagen des September 1939 rückte ich mit meiner Truppe ins Feld, und 
zwar als Kradmelder. Am 13. oder 14. September 1939 waren wir in die nähere Um¬ 
gebung von Lemberg vorgestoßen. An einem dieser Tage erhielt ich den Auftrag, mit 
mehreren anderen unter der Führung eines Leutnants einen Krankentransport zu 
sichern. Wir fuhren nordöstlich Lemberg — am sogenannten Judenfriedhof — vorbei. 
Da sich die Abteilung etwas auseinandergezogen hatte, verlor ich an einer Straßen¬ 
kreuzung den vor mir fahrenden Führer der Abteilung aus den Augen. Ich fuhr kurzer¬ 
hand nach rechts, mußte aber bald feststellen, daß ich mich verfahren hatte. Ich kehrte 
wieder um. Auf dem Rückwege sprangen aus dem Hinterhalt ungefähr 35 polnische 
Zivilisten und Soldaten auf mich zu und rissen mich vom Rad. Ich erhielt zwei Seiten¬ 
gewehrstiche in das Gesäß. Daraufhin wurde ich rücklings auf die Straßenböschung 
geworfen. Aus einer Entfernung von etwa ein bis zwei Meter wurde dann auf mich 
geschossen. Es wurde regelrecht nach meinen Geschlechtsteilen gezielt und mir durch 
einen Schuß der ganze Geschlechtsteil weggeschossen. 

Auf die Schüsse hin wurde plötzlich aus der Flanke das Feuer eröffnet. Ich wurde 
in den Straßengraben geworfen. Nach einiger Zeit kam dann ein Ochsenkarren, auf 
den ich mit rohen Griffen geworfen wurde. Ich wurde zunächst zu einem Verband¬ 
platz gebracht und anschließend in das Lazarett nach Lemberg, wo ich sowohl von den 
polnischen Ärzten als auch vom Personal sehr anständig behandelt wurde. Lediglich 
ein polnischer Feldwebel und ein Leutnant machten auf deutsch hämische Bemerkun¬ 
gen in bezug auf meine Verwundung, die sie aber unterließen, als ich sie darum bat. 

Dies ist die reine Wahrheit, und ich bin bereit, diese Aussage zu beeiden. 

V. g. u. 

gez. Unterschrift. 

Der Zeuge wurde vorschriftsmäßig beeidigt. 

Stabsarzt Dr. Hecker erklärte: Es handelt sich um den Verlust des beweglichen Teiles 
des männlichen Gliedes sowie des linken Hodens und der linken Hodensackhälfte, 
außerdem um eine eitrige Entzündung des rechten Hodens, die voraussichtlich zum 
Verlust des rechten Hodens führt. Außerdem bestehen große Wunden an der Innen¬ 
seite des linken Oberschenkels, in der Schamgegend und beidseits in der Leistenbeuge. 
Als indirekte Folge der Verletzung hat sich eine eitrige Blasenentzündung entwickelt 
und ein Röhrenabszeß am linken Oberschenkel, der einen erneuten operativen Eingriff 
nötig machte. Steidle war zur Zeit der Vernehmung bei vollem Bewußtsein. 

Dr. Hecker Meister, Kriegsgerichtsrat 

Stabsarzt und leit. Arzt Panzner 
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Gericht der .,. Inf.-Division 

A. L. 20/39 Div.-St.-Qu. . . den 9. November 1939. 

Gegenwärtig: 

Kriegsgericlisrat Heim, 

Schütze Dominert, 

als Protokülltührer, allgemein verpflichtet 
gern. §§ 22, 104 MStGB.' 

Es erschien der Oberarzt Witte und erklärte: 

Zur Person: Ich heiße Heinz Witte, bin 30 Jahre alt, evangelisch, Oberarzt und 
Truppenarzt beim Ill./I.-R. . . . 

Zur Saclie: Am 27. September 1939 war das III./I.-R. . . . über den Friedhof von 
Wawrzyszew gekommen, als es sich beim Angriff auf Warschau befand. Dort war 
heftig gekämpft worden. Leutnant Stolz, lO./L-R. . . ., hatte dann am 28. September 
1939 dicht beim Friedhof ein frisches Grab gefunden und es öffnen lassen. Dabei halle 
er einen verstümmelten deutschen Soldaten gefunden und dem Bataillon Meldung ge¬ 
macht. Auf Veranlassung des Bataillon-Kommandeurs bin ich dann bis zum Friedhof 
gefahren und habe drei photographische Aufnahmen gemacht. 

Aus der Erkennungsmarke des Toten ergab sich, daß er zum Feld-Ersatz-Bataillon 
gehörte. Der Leutnant Kroß, ll./L-R. . . ., hat dann festgestellt, daß der tote Soldat erst 
verhältnismäßig kurze Zeit vorher vom Feld-Ersatz-Bataillon zur ll./L-R. ... ge¬ 
kommen war und bei dieser gefallen sein muß. Den Namen dieses Soldaten weiß ich 
nicht. Da dieser Soldat erst seit dem 27. September vermißt worden war, muß er an 
diesem Tage bei jenem Angriff erst gefallen oder verwundet worden sein. Ich stellte 
am Bauch und im Gesicht eine dunkelblaugraue Verfärbung der Haut fest. Weiter 
wurde mir von anderen Anwesenden gesagt, daß sie starken Verwesungsgeruch fest¬ 
gestellt hätten. Ich selbst konnte dies wegen einer starken Erkältung nicht wahr¬ 
nehmen. Deshalb hatte ich zunächst den Eindruck, daß der Tod schon früher als am 
Vortage eingetreten sei. Die Leichenstarre war teilweise gelöst. Dieser Vermutung 
stand aber entgegen, daß der Tote erst seit dem 27. September 1939 vermißt worden ist. 

Der Tote hatte einen Gewehrschuß in der rechten Oberbauchgegend, so daß ich 
annahm, daß die Leber verletzt worden sei. Außen waren Spuren starker Blutung am 
Bauch nicht festzustellen. 

Beide Ohrmuscheln des Toten waren an der Kopfschwarte entlang glatt abgetrennt 
und nicht mehr vorhanden. Der obere weiche Teil der Nase war ebenfalls abgetrennt 
und nicht mehr vorhanden. Die Schnittfläche war hier nicht so glatt wie bei den 
Ohren. Die Nasenflügel waren zum Teil noch vorhanden. 

Die Verstümmelungen sind wahrscheinlich mit einem Messer oder einem anderen 
scharfen Gegenstand vorgenommen worden. 

Spuren von starker Blutung waren an den Ohren und an der Nase nicht mehr er¬ 
kennbar. Es war nicht mehr festzustellen, ob etwa vorhanden gewesene starke Blut¬ 
spuren infolge des Bedecktseins mit Erde beseitigt worden sind. 
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Ich konnte nicht mit Sicherheit feststellen, ob die Verstümmelungen des toten Sol¬ 
daten noch vor Eintritt seines Todes erfolgt sind. 

V. g. u. 

gez. Witte 

Oberarzt Witte leistete hierauf den Zeugen- und den Sachverständigeneid. 

Geschlossen: 

Heim Dominert 


Übersetzung des nebenstehend vi^iedergegebenen Flugblattes. 

Instruktion für die Zivilbevölkerung über die Bekämpfung von feindlichen Flugzeugen 

mit Landungstruppen 

Der schon längere Zeit andauernde Konflikt zwischen Polen und Deutschland kann 
jeden Augenblick den Ausbruch eines Krieges verursachen, der höchstwahrscheinlich 
überraschend beginnen dürfte. 

Zu den mutmaßlichen Mitteln, mit denen der Feind uns überraschen möchte, gehört 
die sogenannte ,,Flugzeug-Landungstruppe“, d. h. das Hinüberwerfen einer bestimmten 
Menge von Truppen in unseren Rücken mit Hilfe: 

a) von Fallschirmen aus dem Flugzeug oder 

b) durch Landung von Flugzeugen in unserem Rücken. 

Der Zweck der Landung kann sein: 

1. die Zerstörung wichtigerer Wegeobjekte (Chausseen, Knotenpunkte. Brücken 
usw.) oder von Eisenbahnobjekten (Knotenpunkten, Eisenbahnstrecken, Eisenbahn¬ 
brücken, Tunnels, Bahnhöfen usw.) sowie von Fernsprech- und Telegraphenleitungen, 

2. die Zerstörung von industriellen Objekten (Fabriken, Bergwerken, Hüttenwerken 
und anderen Industrieanstalten) oder Betrieben von öffentlicher Wichtigkeit (Elek¬ 
trizitätswerken, Gaswerken, Wasserwerken, Schleusen usw.), 

3. die Vergiftung von Brunnen und Wasserleitungen und die Verbreitung von 
Seuchen unter der Zivilbevölkerung, 

4. die Bildung von Gefechtsbrennpunkten im Rücken unserer kämpfenden Truppen 
durch einige hundert Mann, die auf die oben angegebene Art heruntergelassen werden. 
Dieser Einsatz der sogenannten Landungstruppen in größerer Menge wird sich seltener 
ereignen; denn sie können nur verwandt werden auf großen Abschnitten, an deren 
Eroberung dem Feinde besonders gelegen ist. 

Außer diesen Landungstruppen kann auch eine Landung einzelner Flugzeuge Vor¬ 
kommen, um im Rücken Spione abzusetzen. 

Das Gelände für die Landungstruppen mit Flugzeugen oder Fallschirmen werden 
Gebiete sein, die in der Nähe von bewaldeten Flächen liegen oder wenig bevölkert sind. 
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Der Feind wird eher mit kleineren Verbänden einfliegen, man muß jedoch damit 
rechnen, daß sie zahlreich sein werden, d. h. daß feindliche Bombenträger an einigen 
oder einigen zehn Stellen eines bestimmten Bezirks gleichzeitig erscheinen, um eine 
Landung zu bewerkstelligen. 

Flugzeuge, die bei einem Unternehmen des Feindes zu erwarten sind, erkennt man 
an den Zeichen am Steuerruder und an den Flügeln des Flugzeuges; ein solches Zeichen 
ist bei den Deutschen: 

— am Steuerruder — das Hitlersche Hakenkreuz; es ist ein gebrochenes Kreuz mit 
weißem Kreis auf rotem Grunde (Quadrat), 

— auf den Flügeln — ein gewöhnliches schwarzes Kreuz in weißer Umrahmung auf 
rotem Grunde (Quadrat). 

Erkennt man, daß das Flugzeug ein feindliches ist, muß man: 

— unverzüglich die nächste staatliche Polizeistelle, öffentliche Verwaltungsbehörde 
(den Schulzen, Gemeindevorsteher) oder die nächste Truppenabteilung benach¬ 
richtigen, wobei man angibt: die Zeit des Anfluges, den Ort und die Menge der 
Flugzeuge und wenigstens annähernd die Menge der gelandeten resp. der mit Fall¬ 
schirmen heruntergelassenen Leute, 

— nach dem Landen der Feinde muß man um jeden Preis beobachten, in welcher 
Richtung sich der Feind vorwärtsbewegt, und sich bemühen, seine Absicht resp. den 
Zweck der Landung zu erkunden, um im Notfall den Abteilungen der Polizei oder 
des Heeres als Führer dienen zu können, 

— wenn es möglich ist, muß man aus der Bevölkerung eine Abteilung bilden und 
bewaffnen, die zur Aktion fällig ist, und danach streben, wenigstens einen Teil 
des Geräts und der feindlichen Besatzung unschädlich zu machen. 

Ist es nicht möglich, die Zeichen an den Flugzeugen zu erkennen, oder hat das Flug¬ 
zeug überhaupt keine, muß man das Flugzeug bei seiner Landung anhalten bis zur 
Ankunft der Behörden. 

Für eine wirksame Bekämpfung feindlicher Landungen muß es das Bestreben eine^ 
jeden Bürgers sein, das Entweichen des gelandeten Flugzeuges zu verhindern. 

Die Wachsamkeit ist in jeder Beziehung zu verdoppeln. 

Der gelandete Feind muß wie Wild gejagt werden und darf uns nicht entkommen. 
Mistgabeln, Dreschflegel, Wagenrungen und Feuer müssen mangels anderer Werkzeuge 
unsere Waffen zur Bekämpfung des Feindes und Vernichtung seines Geräts bilden. 

Angesichts der Tatsache, daß das Heer hauptsächlich an der Front tätig ist, wird 
die Bekämpfung der gelandeten Feinde, besonders der an Zahl geringeren, der Zivil¬ 
bevölkerung überlassen; und der Grundsatz, daß im heutigen Kriege nicht das Heer 
allein kämpft, sondern das ganze Volk, wird hier seine Bestätigung in der Wirklichkeit 
erlialten. 
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Gegenwärtig: 
Kriegsgerichtsrat Hurtig, 
Heeresjustizinspektor Pitsch. 


Glinno, am 3. Oktober 1939. 


Aiifgesucht erscheint der Landwirt Hellmuth Meißner von Glinno und erklärte auf Be¬ 
fragen nach entsprechender Eidesbelehrung: 

Zur Person: Ich heiße Hellmuth Meißner, geboren am 10. Februar 1892 in Posen- 
Lazarus, Landwirt in Glinno. 

Zur Sache: Als ich mich am 2. September 1939 mit meiner Familie beim Mittag¬ 
essen befand, wurde ich von meinem Jungen herausgerufen, der mir erzählte, daß 
draußen sich ein Luftkampf zwischen einem deutschen und einem polnischen Flug¬ 
zeug abspiele. Als ich herauskam, sah ich bereits das deutsche Flugzeug, es war etwa 
1000—1500 m hoch, am linken Tragdeck brennen. Bald darauf sah ich den ersten 
Flieger mit dem Fallschirm herausspringen. Unweit von meinem Hause, etwa in der 
Nähe des evangelischen Friedhofes, landete er. Ich konnte beobachten, wie er quer¬ 
feldein lief, jedoch wegen seiner Verwundung, die er offenbar während des Herunter- 
fallens infolge Beschusses durch den polnischen Flieger erhalten hatte, nicht schnell 
vorwärtskam. Es stellten sich ihm ein Gehilfe des Försters und dieser selbst in den 
Weg. Der Förster hatte eine Jagdflinte bei sich. Darauf hob der deutsche Flieger die 
Arme hoch und gab seine Waffen ab. Man brachte ihn zum evangelischen Friedhof, 
wo er von umwohnenden polnischen Menschen wiederholt schwer mißhandelt wurde. 
Ich konnte beobachten, wie man nicht nur mit Fäusten, sondern auch mit harten 
Gegenständen, wie Stöcken und Spaten, auf ihn einschlug. Ich getraute mich als 
Deutscher nicht, heranzugehen. Kurze Zeit danach wurde ich aufgefordert, einen 
Wagen anzuspannen, um den abgesprungenen verwundeten Flieger wegzuschaffen 
Ein hinzukommender polnischer Offizier verbot mir, dem Flieger Wasser zu reichen. 
Der Gendarm Garska aus Soch3das und ein polnischer Soldat hoben den Flieger auf 
meinen Wagen, während die Menge in diesem Augenblick noch nach ihm schlug. 
Der Gendarm und der Soldat nahmen neben mir Platz, und der polnische Offizier fuhr 
auf seinem Kraftrad meinem Wagen nach. Während der Fahrt fragte der Gendarm 
den Flieger aus. Dieser konnte nur noch schwach antworten Aus seinen Antworten 
hörte ich, daß er gegen 10 Uhr in . . . abgeflogen sei und daß die Besatzung 
des Flugzeuges vier Mann betragen habe. Er erklärte noch, daß sie gar keine 
Bomben gehabt hätten, sondern nur ein Wetteraufklärungsflugzeug seien. Ich 
mußte ihn zu einem Auto fahren, welches am Kreuzweg Glinno—Lagiewnick stand. 
Dort erblickte ich bereits einen zweiten deutschen Flieger in dem Auto. Auch dieser 
lebte noch. Aus dem Auto stieg ein polnischer Unteroffizier, ließ den verwundeten 
deutschen Flieger von meinem Wagen springen, nachdem er ihn mit Ketten gefesselt 
hatte. Der Flieger krümmte sich vor Schmerzen, wohl infolge der Verwundung und 
der erlittenen Mißhandlungen. Der mir folgende polnische Offizier ließ die Fesseln 
lösen und den Flieger in das Auto schaffen. Er sagte dabei: ,,Schnell, schnell, ehe sie uns 
krepieren.“ Der Zivilfahrer des Autos erhielt von dem Offizier den Befehl, zum Stabe 
der 7. Division zu fahren. Dieser Stab befand sich in Solacz, einem Vorort von Posen, 
und zwar neben der Artilleriekaserne des Art.-Regts. 7. 
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Auf Vorhalt: Mein Nachbar Maciewski war keineswegs betrunken, das weiß ich 
genau, er versucht nur, sich dadurch freizulügen. Wo der vierte Flieger geblieben ist, 
weiß ich nicht, das könnte vielleicht Richter in Lagiewnik erzählen. 

Denjenigen Flieger, den ich auf dem evangelischen Friedhof in der Nähe meines 
Besitzes beerdigt habe, fand ich bereits tot vor. Ob dieser noch lebend mit seinem 
Fallschirm zur Erde gekommen oder ob er erschlagen worden ist, weiß ich nicht. 
Sein Gesicht wies mehrere Verwundungen auf und war blutig. Der Flieger hieß Rolf 
Lötsch; welchen Dienstgrad er hatte, weiß ich selbst nicht. Nähere Personalangaben 
müßte der Gemeindevorsteher aus Glinno, namens Okupniak, machen können. Wo 
der vierte Flieger insbesondere geblieben ist, weiß ich nicht. 

Ich möchte noch bemerken, daß ich es unerhört fand, daß der polnische Flieger auf 
die aus dem brennenden Flugzeug mit dem Fallschirm herabspringenden Flieger 
aus seinem Maschinengewehr Feuer gab. Durch dieses MG.-Feuer ist auch der Flieger 
verwundet worden, den ich in meinem Wagen fortschaffen mußte. 

Über diesen Fall könnten noch Langner und Kardach näher aussagen. 

V. g.u. 

Hellmuth Meißner. 

Der Zeuge leistete den Zeugeneid. 

2. Zeuge: 

Zur Person: Ich heiße Leo Okupniak, geboren am 7. April 1892 in Swadzim, 
Kr. Posen, Landwirt in Glinno, polnischer Nationalität. 

Zur Sache: Den ersten abspringenden deutschen Flieger sah ich erst in dem 
Augenblick, als er sich etwa 30 Meter über dem Erdboden befand. Die restlichen 
drei sah ich aus dem Flugzeug herausspringen. Bei einem von diesen öffnete sich 
der Fallschirm nicht, so daß er beim Aufprall auf die Erde den Tod gefunden haben 
muß. Dieser hieß Rolf Lötsch und liegt auf dem evangelischen Friedhof in Glinno 
begraben. Für diesen ließ ich noch auf Geheiß eines polnischen Oberleutnants, der 
auf Grund der in seinem Besitz befindlichen Papiere den Namen des Toten feststellte, 
einen Sarg fertigen und auf dem Friedhof beerdigen. Der Schädel dieses Fliegers war 
völlig auseinandergegangen. Ich schließe daraus, daß er mit dem Kopf auf die Erde 
gestürzt ist und dadurch den Tod gefunden hat. Ein Flieger soll entkommen sein, 
zwei andere Flieger wurden in einem Auto weggebracht. Ich glaube, daß sie nach 
dem polnischen Fliegerhorst Lawica in der Nähe von Posen gebracht worden sind. 
Mit einem der beiden Flieger habe ich gesprochen, er blutete auf dem Kopf und am 
Gesäß. Woher diese blutenden Wunden rührten, weiß ich nicht. Auf meine Frage, 
ob sie Bomben geworfen hätten, erklärte er, daß sie ein Aufklärungsflugzeug und 
kein Bombenflugzeug gewesen seien. Der Bevölkerung sagte ich an, daß sie den 
Flieger in Ruhe lassen und ihn nach der Schule in Lagiewnik bringen sollen. 

V. g. u. 

Leo Okupniak. 

Der Zeuge leistete den Zeugeneid. 

Geschlossen: 

Hurtig Pitsch 
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Grätz, am 2. Oktober 1939. 


Gegenwärtig: 

Kriegsgerichtsrat Hurtig, 

Heeresjustizinspektor Pitsch. 

Vorgeführt erscheint der Landwirt Johann Maciewski von Glinienko, 12 km nördlich Posen 
z. Z. im Amtsgerichtsgefängnis Grätz in Untersuchungshaft wegen Mißhandlung eines abgesprun¬ 
genen deutschen Kampffliegers, und er erklärte auf Befragen: 

Zur Person: Ich heiße Johann Maciewski, geboren am 30. November 1897 in 
Pawlovice, Kr. Posen-West, Landwirt von ßeruf, wohnhaft in Glinienko, polnischer 
Nationalität. 

Zur Sache: Am 2. September 1939, gegen mittag, ging in der Nähe des Dorfes 
Glinienko ein deutsches Kampf- oder Bombenflugzeug nieder bzw. muß es nieder¬ 
gegangen sein, denn ich sah, wie ein deutscher Flieger mit dem Fallschirm zur Erde 
herunterkam. Als ich zu seiner Landestelle zahlreiche Personen hinlaufen sah, begab 
ich mich ebenfalls dorthin. Polnisches Militär sah ich nicht. Ich war betrunken und 
kann mich daher an die einzelnen Vorfälle nicht mehr besinnen. Ich weiß auch nicht, 
ob jemand auf den deutschen Flieger eingeschlagen hat. 

V. g. u, 

Johann Maciewski. 


Gegenwärtig: Alexandrow-Kuj, am 20. September 1939. 

Kriegsgerichtsrat Hurtig, 

Heeres justizinspektor Pitsch. 

Von dem Führer der Pz.-Abw.-Komp. in Ciechocinek, Oberleutnant v. Lölhöffel, erfuhr der 
Unterzeichnete, daß in Alexandrow an der Polizeistation ein deutscher Flieger begraben liege, 
der mit einem Fallschirm zusammen mit einem anderen Fliegerkameraden aus einem in Luft¬ 
not befindlichen Flugzeug abgesprungen sei. Er teilte weiterhin mit, daß nach seinen Informa¬ 
tionen dieser Flieger von dem Polizeikommissar der Polizeistation Alexandrow nach Mißhq^nd- 
lungen erschossen worden sei. Darauf begab sich der Unterzeichnete nach Alexandrow und 
ließ sich den Fuhrhalter des neben dem Polizeikommissariat liegenden Spitals vorführen, dessen 
Vernehmung folgendes ergab: 

Zur Person: Ich heiße Josef Kuschej, geboren am 2. Februar 1909 in Nowomesta, 
Kr. Lemberg, zur Zeit Fuhrmann vom Spital in Alexandrow. 

Zur Sache: Am 4. und 5. September 1939 fand auf Alexandrow, insbesondere 
auf den Bahnhof, ein deutscher Fliegerangriff statt, wobei mehrere Bomben ab¬ 
geworfen und auch Zivilhäuser getroffen wurden. 

Am 6. September 1939, gegen 9 Uhr morgens, brachten polnische Infanteristen 
einen deutschen Flieger zum Polizeikommissariat gegenüber dem Spital. Außer dem 
Flieger wurden auch noch mehrere andere deutsche Kriegsgefangenen zum Polizei¬ 
kommissariat geführt. Wo die Kriegsgefangenen, außer dem deutschen Flieger, ge¬ 
blieben sind, ist mir nicht bekannt. An dem blutiggeschlagenen Gesicht des Fliegers 
sah ich, daß er auf der Polizeistation mißhandelt worden war. Von der Polizeistation 
führte der Kommissar den Flieger zu einem etwa 50 Meter entfernten Bombentrichter 
und stellte ihn dort an die Wand eines Garagengebäudes. Der Flieger war an den 
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Händen gefesselt. Ich berichtige mich dahin, daß er ihn nicht an die Wand gestellt, 
sondern vor den Bombentrichter führte und dort niederknien ließ. 

Der Kommissar schrie den Flieger an, er soll ruhig sein, worauf dieser flehte, ihn 
leben zu lassen, und weinte. Darauf schoß der Kommissar den Flieger mit einer 
Pistole ins Gesicht. Durch diesen Schuß kippte der Flieger in den Bombentrichter, 
war aber nicht sofort tot. Erst durch den Schuß aus einem Karabiner eines daneben¬ 
stehenden polnischen Soldaten trat der Tod des Fliegers ein. Mir wurde befohlen, den 
Trichter zuzuwerfen, was ich jedoch nicht tat, da ich mich vor einem neuen Bomben¬ 
angriff herüberfliegender deutscher Flieger fürchtete. Ich lief davon, und ein alter 
Mann hat den Trichter dann zugescharrt. Ich persönlich weiß nicht aus eigener 
Wissenschaft, ob der Erschossene ein deutscher Flieger war. Einwohner der Stadt 
erzählten mir dies jedoch und sagten auch, daß er aus einem über einem in der 
Nähe von Alexandrow stehenden Waldstück abgestürzten deutschen Flugzeug ab¬ 
gesprungen sei. Der Flieger trug auch einen Fliegersturztielm. Wie ich weiterhin 
hörte, wurden ihm auf dem Polizeikommissariat Schriftstücke in polnischer Sprache 
abgenommen. Ob dies Flugblätter waren, weiß ich nicht. Aus den Papieren, die er 
sonst bei sich hatte, war, wie ich hörte, hervorgegangen, daß es sich um einen 
deutschen Flieger handelte. Zu mir hat der Polizeikommissar später nichts mehr 
gesagt. 

Auf Vorhalt: Ich weiß nicht, wo die übrigen auf das Polizeikommissariat 
geführten Gefangenen geblieben sind. 

Verdolmetscht durch den Gefreiten der Eisenbahnfernsprechkolonne 2 Maximilian 
Pega, der vereidigt wurde. 

V. g. u. 

XXX 

Handzeichen des K u s c h e j 

Der Zeuge wurde vereidigt. 

Der Zeuge erklärte noch nachträglich, daß er polnischer Staatsangehöriger sei. 

Pega, Gefr., Pitsch v. Lölhöffel 

Dolmetscher 


Gegenwärtig: Alexandrow-Kuj, am 20. September 1939. 

Kriegsgerichtsrat Hurtig, 

Heeresjustizinspektor Pitsch. 

Es erscheint der frühere Staatspolizist Anton Wischnewski und erklärte auf Vorhalt: 

Zur Person: Ich heiße Anton Wischnewski, bin 55 Jahre alt, Wachtmeister bei 
der polnischen Staatspolizei, wohnhaft in Alexandrow. 

Zur Sache: Am Montag bin ich nach Alexandrow zurückgekommen, nachdem 
ich einige Tage vorher von meiner Truppe ausgerissen war. Am Dienstag, dem 5. oder 
Mittwoch, dem 6. September 1939 bin ich mit der hiesigen Staatspolizei zusammen 
aus Alexandrow weggefahren. 

Es ist richtig, daß auf dem Polizeikommissariat ein Flieger gefangengesetzt war. 
Ich sah ihn zum erstenmal in der Nacht vom 4./5, 9. 39, Er war damals bereits 
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gefesselt. Kurz bevor wir Polizisten abrückten, führte ihn der Kommissar Sobsinski 
an einen Bombentrichter in der Nähe der Station und schoß auf ihn aus seiner 
Dienstpistole. Ein Angehöriger der Hilfspolizei gab aus einem Karabiner dem An¬ 
geschossenen den Fangschuß. Ich stand in einer Entfernung von etwa 50 Meter 

und getraute mich nicht, einzugreifen. Allgemein hieß es, daß der Erschossene ein 
deutscher Flieger sei, der mit Fallschirm aus einem deutschen Flugzeug abgesprungen 
sei. Er trug eine Fliegerkombination und auch einen Sturzhelm. Seine Papiere habe 
ich nicht gesehen. Von dem Kommissar wurde der angebliche Flieger mehrfach ins 
Gesicht geschlagen, so daß sein Gesicht blutete. Kurz danach rückten wir ab. Wer 
den Flieger beerdigt hat, weiß ich nicht. 

Der angebliche Flieger behauptete, aus Thorn beheimatet zu sein, was ihm jedoch 
der Kommissar nicht glaubte. Ich hätte ihn als Gefangenen behandelt und nicht als 
Spion, der des Todes würdig ist. Das deutsche Flugzeug soll bei Roznow abgestürzt 
sein, ob das richtig ist, weiß ich nicht. Roznow liegt etwa zwei Kilometer von 

xMexandrow entfernt. Das Flugzeug soll über einem Waldstück abgestürzt sein. 

V. g. u. 

Anton Wischnewski. 


Gegenwärtig; Warschau, den 8. Oktober 1939. 

Marineoberkriegsgerichstrat Dr. Schattenberg 
als Untersuchungsführer, 

Wehrmachtjustizoberinspektor Dirks 
als ürkundsbeamter 

In der völkerrechtlichen Untersuchungssache Warschau erschienen nachbenannte Zeugen. Sie 
wurden mit dem Gegenstände der Vernehmung bekannt gemacht und auf die Bedeutung des 
Eides hingewiesen. Sie erklärten: 

1. Zeuge Fraas. 

Zur Person: Ich heiße Erhard Fraas, bin Krankenträger der 6./Inf.-Regt...., 
23 Jahre alt, evangelisch, Gefreiter. 

Zur Sache: Bei den Kämpfen um Mokotow am 27. September 1939 ging der 1. Zug 
der 6. Kompanie über eine Straße rüber. Der 1. Zug wurde beschossen. In derselben 
Weise wurden dann auch die Krankenträger beschossen, die mit der Bahre dem 
1. Zug folgten. Die Krankenträger hatten Rote-Kreuz-Binden. Ich war einer der 
Krankenträger. Die anderen Krankenträger waren der Schütze Weigert und der 
Gefreite Hartmann. 

Bei unseren Verwundeten habe ich sehr oft festgestellt, daß der Einschuß normal 
klein war, während der Ausschuß sehr groß war. Ich kann mich insbesondere an 
einen Schützen erinnern, der nur einen kleinen Einschuß am Schlüsselbein hatte. 
Ich dachte, das könne nicht schlimm sein. Als ich ihn dann aufhob, hatte er am 
Schulterblatt ein faustgroßes Loch. 

V. g. u. 

Erhard Fraas. 

Der Zeuge wurde beeidigt. 
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2. Zeuge: Schütze Weigert. 

Zur Person: Ich heiße Hans Weigert, bin Schütze der 6./Inf.-Regt...19 Jahre 
alt, katholisch. 

Zur Sache: Es ist richtig, daß wir bei den Straßenkämpfen um Mokotow am 
27. September 1939 als Krankenträger beschossen worden sind, wie dies bereits der 
Gefreite Fraas ausgesagt hat. Wir folgten in ziemlich kurzem Abstande dem 1. Zug, 
weil wir sonst den x4nschluß verloren hätten. Wir Krankenträger hatten sämtlich 
Rote-Kreuz-Binden um. 

Ich nehme an, daß wir vom polnischen Militär und nicht von Zivilisten beschossen 
worden sind. Es war MG.-Feuer. Auch war dort alles voll von polnischen Soldaten. 

V. g. u. 

Hans Weigert. 

Der Zeuge wurde beeidigt. 

3. Zeuge: Gefreiter Hartmann. 

Zur Person: Ich heiße Hans Hartmann, bin 24 Jahre alt, evangelisch, Gefreiter 
der 6./Inf.-Regt. . . . 

Zur Sache: Ich bestätige die Aussagen des Gefreiten Fraas und des Schützen 
Weigert. Wir haben hei den Kämpfen um Mokotow am 27. September 1939 nach dem 
1. Zug die Straße überquert. Dabei haben wir in gleicher Weise wie der 1. Zug 
MG.-Feuer erhalten. Daß wir Krankenträger waren, mußte durch die Tragbahre 
unbedingt auffallen. Wir waren außerdem mit Rote-Kreuz-Binden versehen. 

Ich war dabei, wie Fraas den Bamberger Kavalleristen aufhob, der einen kleinen 
Einschuß oben am Schlüsselbein hatte; hinten am Rücken in Höhe des Schulter¬ 
blattes war das Ausschußloch so groß, daß man gut zwei Fäuste hätte hineinlegen 
können. Es war bei ihm hinten alles offen. 

Dum-Dum-Geschosse der Polen habe ich oft auf der Erde liegen sehen. Es waren 
bei diesen Geschossen die Spitzen ganz rund. 

V. g. u. 

Hans Hartmann. 

Der Zeuge wurde beeidigt. 

4. Zeuge: Schütze Weithaas. 

Zur Person: Ich heiße Niklas Weithaas, 26 Jahre alt, evangelisch, Schütze und 
Krankenträger der 6./Inf.-Regt.... 

Zur Sache: Bei den Kämpfen um Mokotow war auch ich am 27. September 1939 
als Krankenträger eingesetzt. Als ich mit Gefreiten Hartmann zusammen mit der 
Bahre über die Straße wollte, erhielten wir so starkes Feuer, daß wir nicht hinüber 
konnten. Es war MG.-Feuer. Wir standen hinter einem Baum mit der Tragbahre, so 
daß die Tragbahre gut sichtbar w^ar für diejenigen, die auf uns schossen. Auch als 
wir dann nachher die Straße überquerten, erhielten wir noch Feuer. 

Wir trugen Rote-Kreuz-Binden. 

V. g. u. 

Niklas Weithaas. 

Der Zeuge wurde beeidigt. 
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5. Zeuge: Leutnant d. Res. Grimm. 

Zur Person: Ich heiße Theodor Grimm, bin 36 Jahre alt, gottgläubig, Leutnant 
und Zugführer der 8./Inf.-Regt.... 

Zur Sache: Am 1, September, gleich nach Grenzübertritt, konnten wir ein bis 
zwei Stunden ungehindert Vordringen. Wir durchschritten dann eine Waldparzelle. 
Am Nordraiid des Waldrandes traten wir heraus. Wir wurden aus einigen Bauern¬ 
häusern, die hart am Waldrande gelegen waren, mit Gewehren beschossen. Ein MG. 
von uns nahm sofort die Häuser unter Feuer, insbesondere die Schießluke, die 
klar erkannt worden war. In dem betreffenden Gehöft konnten bei der Durchsuchung 
keine Personen mehr festgestellt werden, wohl aber in den nebenan liegenden 
Gehöften. Die Männer aus den anderen Gehöften bedeuteten uns immer wieder, daß 
nur aus dem ersten Gehöft auf uns geschossen worden sei. 

V. g. u. 

Theodor Grimm. 

Der Zeuge wurde beeidigt. 


10. Zeuge: Leutnant Roch. 

Zur Person: Ich heiße Erwin Roch, bin 22 Jahre alt, evangelisch, Leutnant und 
Kompanieführer der 6./Inf.-Regt.. . • 

Zur Sache: In der Nacht vom 1. zum 2. September 1939 befand ich mich zufällig 
gerade beim Gefechtstroß des 11./Inf.-Regt. . . der gerade im Begriff war, die Ort¬ 
schaft Storzeniec zu verlassen. Zunächst fielen einige Schüsse aus den Gehöften hinter 
uns beiderseits der Straße. Zunächst konnte wegen des Durcheinanders nicht fest¬ 
gestellt werden, von wem die Schüsse stammten. Nachdem ein Haus in Flammen 
aufging, konnte ich feststellen, daß ungefähr zehn Zivilisten aus den beiden Gehöften 
auf uns abwechselnd das Feuer eröffneten. Unter den Zivilisten konnte ich eine Frau 
feststellen. Ich konnte genau sehen, daß die Zivilisten die Gewehre in Anschlag hatten, 
und sah auch das Mündungsfeuer. 

v.g. u. 

Roch. 

Der Zeuge wurde beeidigt. 


Gegenwärtig: Warschau, den 8. Oktober 1939. 

Kriegsgerichtsrat Zirner 
als Untersuchungsführer, 

Justizinspektor der Luftwaffe Grießhammer 
als Urkundsbeamter. 

In der völkerrechtlichen Untersuchungssache Warschau wurden die nachgenannten Zeugen 
vernommen. 

Sie wurden mit dem Gegenstand der Untersuchung bekannt gemacht und auf die Be¬ 
deutung des Eides und die strafrechtlichen Folgen der Eidesverletzung hingewiesen. 
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1. Zeuge: 

Zur Person: Wein, Anton, Unteroffizier der 14. Kompanie des Infanterie-Regi¬ 
ments . . geboren am 14. Februar 1911, katholischer Religion. 

Zur Sache: Am 1. September 1939, etwa 5 Uhr früh, überschritten wir bei Mühlenort 
bei Großwartenberg in Schlesien die deutsch-polnische Grenze. Plötzlich erhielten wir 
von rechts aus einer Ziegelei Feuer. Das Infanterie-Regiment... stürmte das Haus und 
fand in ihm mehrere Zivilisten mit Gewehren. Die Zivilisten wurden gefangengenommen 
und von der 1. Kompanie des Infanterie-Regiments . . . zurückgeführt. 

V. g. u. 

gez. Anton Wein. 

Der Zeuge wurde beeidigt. 

2 Zeuge: 

Zur Person: Esch, Albin, Hauptmann und Kompaniechef der 14. Kompanie des 
Infanterie Regiments .. ., geboren am 22. Juni 1901 in Dieburg, katholischer Religion. 

Zur Sache: Als wir eines Abends in Grabien Ortssicherungen auf stellten, sah ich, wie 
plötzlich drei deutsche Krafträder aus Richtung Alexandrow nach Norden fuhren. Sie 
erhielten plötzlich aus einem Waldstück Feuer. Wenige Minuten später kam ein 
deutscher Junge, Hilfe rufend, auf mich zu und erzählte, dahinten würden deutsche 
Soldaten von Zivilisten beschossen. Inzwischen war es dunkel geworden, mehrere 
während der Nacht angesetzte Spähtrupps konnten zunächst nichts feststellen. Ein 
deutscher Soldat, ein Sachse, berichtete uns dann des Nachts, daß seine Kameraden 
noch vorne lägen und wahrscheinlich tot seien. Angehörige meiner Kompanie fanden 
am anderen Morgen dann den Unteroffizier. Der Unteroffizier war über und über mit 
Blut beschmiert, die Arme waren wie mit einem Beilmesser vollständig zerhackt. Ich 
habe den Unteroffizier selbst in diesem Zustande gesehen. Er konnte kaum noch 
sprechen. Der erwähnte deutsche Soldat aus Sachsen hat mir noch berichtet, der Unter¬ 
offizier habe ihm erzählt, des Nachts seien in gewissen Abständen immer wieder Leute 
gekommen, die mit Messer an ihm herumgeschnitten hätten und immer erst dann von 
ihm abgelassen hätten, als sie glaubten, er wäre bereits tot. Ich habe dann die Über¬ 
führung in das Lazarett veranlaßt. 

ln der deutschen Kolonie nördlich Alexandrow. nordwestlich Lodz, haben mir Volks¬ 
deutsche von furchtbaren Greueltaten berichtet. Ich erinnere mich noch an einen Fall, 
daß ein deutscher Mann ermordet wurde, ihm der Bauch aufgeschnitten, die Einge¬ 
weide herausgerissen und schließlich der Bauch mit Heu ausgestopft wurde. Die Leute 
waren vollkommen verängstigt und waren die ganze Zeit, vor allem nachts, aus Furcht 
vor polnischen Überfällen in den Wäldern 

v. g. u. 

gez. Albin Esch, Hauptmann. 

Der Zeuge wurde beeidigt. 

3. Zeuge: 

Zur Person: Stolz, Nikolaus, Feldwebel, 14. Kompanie des Infanterie-Regiments . . ., 
geboren am 5. August 1914, katholischer Religion. 
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Zur Sache: Als wir am 1. September 1939 bei der Ziegelei Mühlenort die deiilsch- 
polnische Grenze überschritten, erhielten wir von rechts aus der Ziegelei Feuer. Das 
Haus wurde gestürmt und dabei festgestellt, daß Zivilisten aus ihm geschossen haben; 
sie wurden gefangengenommen und vom Infanterie-Regiment. . . zurückgeführt. 
Einige Tage später in Weglwitze erhielten wir Feuer, obwohl schon das Dorf von 
polnischen Soldaten geräumt und mehrere deutsche Bataillone durchgezogen waren. 
Wir stellten dann fest, daß das Feuer von Zivilisten gekommen war. Ich selbst habe 
einen 75jährigen Mann gesehen, der aus einem Kartoffelfeld mit einem Gewehr uns 
beschossen hat. Der Mann wurde gefangengenommen. 

Als ich bei der Führung eines Spähtrupps in der Nähe der Kolonie Kali, 10 Kilo¬ 
meter nordwestlich Lodsch kam, erzählten mir deutsche Einwohner von furchtbaren 
Greueltaten, die die Polen an ihnen verübt hatten. Ich erinnere mich noch daran, daß 
in der Nacht vorher einem deutschen Mann der Bauch aufgeschlitzt und Heu hinein¬ 
gestopft worden war. Ich habe die Leiche nicht selbst gesehen. 

V. g. u. 

Nikolaus Stolz, Feldwebel. 

Der Zeuge wurde beeidigt. 

Gegenwärtig: 

Feldkriegsgerichtsrat Dr. Heinemann 
als richterlicher Mititärjiistizbeamter, 

Kriegsverw.-Insp. Fischer, 
als Protokollführer besonders verpflichtet. 

In einer völkerrechtlichen Untersuchungssache erschien im Aufnahmezimmer des Res.-Laz. 
Gefreiter Wolfgang Heinze ... als Zeuge. Er erklärt nach Aufklärung über die Bedeu¬ 
tung des Eides: 

Zur Person: Ich heiße Wolfgang Heinze, bin 24 Jahre alt, geboren in Breslau. 

Zur Sache: Beim Durchmarsch durch Gostyn am 2. September 1939 nachmittags 
wurde das Bataillon aus den Häusern beschossen. Beim hierauf erfolgten Eindringen in 
die Häuser sah ich, daß die Schützen männliche Zivilpersonen waren. Ich weiß daher 
aus eigenem Erleben, daß sich die polnische Zivilbevölkerung an Kampfhandlungen 
gegen deutsche Truppen beteiligte. 

Vorgelesen, genehmigt und unterschrieben 

gez. Wolfgang Heinze 
Der Zeuge leistete den Zeugeneid. 

Dr. Heinemann •JuliusFischer 

Gegenwärtig: Wien, den 20. November 1939. 

Feldkriegsgerichtsrat Dr. Heinemann Res.-Lazarett 

als richterlicher Militärjustizbeamter, 

Obergefreiter Svatos 

als Protokollführer, besonders verpflichtet. 

In der völkerrechtlichen Untersuchungssache Polen wurde der Uffz. Karl Neumeister 
als Zeuge vernommen. Der Zeuge erklärte: 

Zur Person: Ich heiße Karl Neumeister, 25 Jahre alt, in Wien geboren. 


Wien, den 21. November 1939. 
Res.-Laz. 
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Zur Sache: Am 7. oder 8. September 1939 lag mein Truppenteil vor Tarnow im 
Kampfe mit polnischem Militär an einem Bahndamm. Als wir etwa 200 Meter vom 
Eisenbahndamm entfernt waren, erhielten wir von links rückwärts aus einzelstehenden 
Häusern Feuer durch polnische Zivilisten oder polnische Soldaten, die ihre Uniform 
abgelegt und sich Zivilkleidung beschafft hatten. Ich selbst habe deutlich gesehen, wie 
aus dem Fenster eines Hauses ein Zivilist auf uns schoß. Ich selbst wurde bei diesem 
Vorfall verwundet. 

V. g. u. 

gez. Karl Neumeister, Unteroffizier. 

Der Zeuge leistet darauf den Zeugeneid. 

Dr. Heinemann Svatos, Math., Obgefr. 


Gegenwärtig: Warschau, den 7. Oktober 1939. 

Kriegsgerichtsrat Zirner 
als Untersuchungsführer, 

Justizinspektor der Luftwaffe Grießhammer 
als Urkundsbeamter. 

In der völkerrechtlichen Untersuchungssache W’arschau wurden die nachgenannten Zeugen 
vernommen. Sie wurden auf die Bedeutung des Eides hingewiesen und über die strafrechtlichen 
Folgen der Eidesverletzung belehrt. 

1. Zeuge: 

Zur Person: Urlinger, Anton, Unteroffizier der 9. Kompanie des Infanterie- 
Regiments ..., katholischer Religion, geboren am 15. Juni 1916 zu Kaisheim. 

Zur Sache: Am 2. September 1939 war ich in Spole mit meiner Gruppe zur Flanken¬ 
sicherung eingesetzt. Wir bekamen von einem Sandhügel Feuer und schossen wieder 
auf den Sandhügel zurück. Als wir den Sandhügel erobert hatten, lag dort ein toter 
Zivilist, neben ihm ein polnischer Militärtornister und mehrere leere Hülsen. Das 
Gewehr haben wir nicht mehr gefunden, andere Zivilisten hatten bei unserer Annähe¬ 
rung den Sandhügel rückwärts verlassen und dabei wohl das Gewehr des toten 
Zivilisten mitgenommen. Wir bekamen sodann aus zwei alleinstehenden Häusern 
Feuer. Mit meinem Fernglas konnte ich ganz deutlich erkennen, daß zwei Zivilisten 
hinter einem Gartenzaun am Haus standen und auf uns mit Gewehren schossen. 
Gewehrfeuer einer anderen Gruppe vertrieb sodann die beiden Zivilisten und auch 
Soldaten, die ebenfalls an den Häusern standen. Sie zogen sich in den Wald zurück. 

Etwa am 9. oder 10. September 1939 bezog ich in der deutschen Siedlung Alexandrowo 
nordwestlich Lodsch eine Feldwache. Einwohner erzählten mir, daß die Polen vor 
etwa einer Stunde den Ort verlassen und dabei furchtbar gehaust hätten. So war die 
Wohnung der Leute, die mir dies erzählten, vollkommen demoliert; Schränke und 
Fenster, alles was im Zimmer war, Uhren lagen kaputtgeschlagen auf der Erde. Am 
andern Morgen habe ich die Leichen sechs deutscher Männer gesehen. Sie waren alle 
in einer Sandgrube zusammengelegt. Sie hatten Stichwunden in der Brust und am 
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Kopf, die Augen waren ihnen ausgestochen, einem war der Bauch aufgesciilitzt und 
Stroh hineingestopft worden. Die Leichen waren nur noch teilweise bekleidet. 

V. g. u. 

Anton Urlinger. 

Der Zeuge wurde beeidigt. 


2. Zeuge: 

Zur Person: Mäckl, Josef, Unteroffizier der 9. Kompanie des Infanterie-Regi¬ 
ments . .., katholischer Religion, geboren am 21. April 1915. 

Zur Sache: Von anliegender Munition haben wir etwa 10 Stück in Patronentaschen 
am 19. September 1939 ungefähr drei Kilometer nordostwärts Weice gefunden. Ich 
habe die Munition an mich genommen, weil ich sie für Durn-Dum-Munition hielt. 

V. g. u. 

Josef Mäckl. 

Der Zeuge wurde beeidigt. 


3. Zeuge: 

Zur Person: Luber, Alois, Sanitätsgefreiter der 10. Kompanie des Infanterie-Regi¬ 
ments ..., katholischer Religion, geboren am 2. Februar 1915. 

Zur Sache; Am 26. September 1939 vormittags wurden wir bei den Kämpfen in der 
Vorstadt Mokotow beschossen, als wir zu drei Krankenträgern einen verwundeten 
Kameraden auf der Bahre zurücktrugen. Ich fuhr mit dem Rad etwa 10 Meter vor, 
Gefreiter Bäumler und Gefreiter Gollwitzer trugen den Verwundeten auf der Bahre. 
Plötzlich bekamen wir etwa 15 Schuß aus einer Maschinenpistole in unsere allernächste 
Nähe. Die Schüsse haben zweifellos uns gegolten, da außer uns niemand in der Um¬ 
gegend war. Wir hatten alle drei die vorschriftsmäßigen Armbinden um den Unken 
Oberarm. 

Am andern Tage wollte ich mit dem Gefreiten Gollwitzer wieder Verwundete holen. 
Wir hatten beide unsere Armbinden dran. Wir bekamen wiederum Feuer, wobei der 
Gefreite Gollwitzer einen Hodenschuß erhielt. Es war niemand in unserer Nähe. In 
150 Meter Entfernung waren Pioniere, gegen sie kann sich das Feuer aber nicht 
gerichtet haben. 

V. g. u. 

gez. Alois Luber 

Der Zeuge wurde beeidigt. 


4. Zeuge: 

Zur Person: Bäumler, Johann, Gefreiter der 10. Kompanie des Infanterie-Regi¬ 
ments ..., katholischer Religion, geboren am 9. Februar 1915. 

Am 26. September 1939 barg ich mit den Gefreiten Luber und Gollwitzer einen ver¬ 
wundeten Kameraden. Wir sind Krankenträger und hatten auch die entsprechenden 
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Armbinden. Als wir über ein freies Feld kamen, wurden wir plötzlich beschossen. 
Luber fuhr mit dem Rad einige Schritte vor uns, Gollwitzer und ich trugen die Bahre. 
Es wurden etwa 15 Schuß abgegeben, die in allernächster Nähe bei uns einschlugen. 
Verletzt wurde niemand. 

Ich war auch dabei, als Gollwitzer verletzt wurde. Auch in diesem Falle trugen wir 
drei Krankenträger die vorschriftsmäßigen Armbinden. Außerdem waren wir dadurch, 
daß wir eine Bahre trugen, auf weiteste Entfernung als Krankenträger erkennbar. 

Im freien Feld waren keine Soldaten in unserer Nähe. 

V. g. u. 

gez. Johann Bäumler. 
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